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Vorwort 



Die erste Anlage zu dem vorliegenden Buche hatte den Stoff 
zu einem Vortrage abgegeben, welchen ich in der Berliner Gesell- 
schaft für Natur- und Heilkunde im März 1892 hielt. Der für 
die fertiggestellte Abhandlung gewählte Titel möge aber nicht in dem 
Leser die Erwartimg hervorrufen, dass ihm hier etwas geboten 
werden solle, was den überreichen Stoff vollkommen erschöpft. Bei 
der Zersplitterung des Materiales, das in Sitzungsberichten, in Zeit- 
schriften und in Reisebeschreibungen der gesammten civilisirten Welt 
sich findet, ist es selbstverständlich eine Unmöglichkeit, allen ein- 
schlägigen Angaben nachspüren zu können. Es ist auch nicht in 
allen Fällen möglich gewesen, auf die Original Veröffentlichungen 
zurückzugehen, da sie in vielen Fällen nicht zu erlangen waren; 
und namentlich von den Indianer-Stämmen des westlichen Ame- 
rika ist Vieles nach den ausführlichen und ausgezeichneten Citatea 
von Hubert Hovce Bancroft gegeben jword^n. Soweit es aber irgend 
auszuführen war, bin ich stets auf die ursprünglichen Quellen zu- 
rückgegangen. 

Es unterliegt für mich gar keinem Zweifel, dass manches Reise- 
werk etc. von mir übersehen sein wird, in welchem sich vielleicht 
die eine oder die andere recht brauchbare Angabe über unseren 
Gegenstand befinden mag. Besonders wird dieses bei der Literatur 
vergangener Jahrhunderte der Fall gewesen sein. Der zur Zeit 
verarbeitete Stoff erstreckt sich aber schon über die ganze bewohnte 
Erde, imd er dürfte wohl schon hinreichend sein, um nichts Wesent- 
liches von den Anschauungen der Naturvölker auf medicinischem 
Grebiete übergangen zu haben. 



VI Vorv^^ort. 

Es liegt nicht in der Absicht dieser Schrift, die Krankheitsarten 
zu besprechen, welchen die Naturvölker unterworfen sind, und wie 
dieselben bei ihnen verlaufen. Solche Untersuchungen gehören in die 
Werke über medicinische Geographie. Hier soll wesentlich nur er- 
öi*tert werden, was für medicinische Anschauungen unter niederen 
Cultui-verhältnissen herrschen und was für Mittel und Wege die 
Naturvölker benutzen, um sich mit den Krankheiten abzufinden. 

Eme erhebliche Förderung meiner Besti'ebungen gewährte mir 
die freundliche Erlaubniss des Herrn Geheimen Regierungsraths 
Professor Dr. Adolf Bastian, die Schätze des königlichen Museums 
für Völkerkunde in Berlin für meine Zwecke benutzen zu dürfen. 
Ich spreche ihm meinen besten Dank dafür aus, sowie auch seinen 
Assistenten, den Herren Professoren Grünwedel und Grube und den 
Herren Doctoren von Ltischan, Müller und Seier. 

Auch dem Herrn Gustos Franz Heger vom k. k. Naturhisto- 
rischen Hofmuseum in Wien, sowie dem Herrn Naturalienhändler 
Umlauff in Hamburg bin ich zu grossem Danke verpflichtet, dem 
Letzteren, dass er es mir freundlichst gestattete, interessante ethno- 
graphische Gegenstände seines Besitzes photographisch aufzimehmen, 
wobei mii' HeiT Capitän Adrian Jacohsen in liebenswürdigster Weise 
behülflich war. 

Einen ganz besonderen Dank habe ich noch Fräulein Julie 
Beklemm auszusprechen, deren kunstgeübte Hand mir unermüdlich 
geholfen hat, das in Betracht kommende Material in Malereien und 
Zeichnungen festzulegen, so dass es mir neben meinen photographischen 
Aufnahmen stets bei der Arbeit zur bequemen Verfügung stand. 

Eine gi-osse Anzahl der l)enutzten Veröffentlichungen ist in eng- 
lischer, holländischer oder italienischer Sprache geschrieben. 
Da dieselben nicht Jeglichem geläufig sein mögen, so habe ich zur 
grösseren Bequemlichkeit der Leser die zahlreichen Citate aus aus- 
ländischen Schriften durchgängig in deutscher Übersetzung gegeben, 
auch der besseren Gleichmässigkeit wegen die in französischer 
Sprache veröffentlichten. Um endlose Wiederholungen zu vermeiden 
und den Text nicht unnütz schwerfällig zu machen, sind ihm die 
Namen der benutzten Autoren für gewöhnlich nicht eingefügt. Im 
Anhang UI aber kann man leicht bei dem Namen des beti*effenden 
Volkes auch denjenigen des Berichterstatters finden, so dass keinem 



VonÄ'ort. VII 

der Autoren sein Recht geschmälert werden soll. Im Anhang 11 
sind ihre Schriften in alphabetischer Ordnung aufgefCihrt. 

Der bildlichen Ausstattung des Buches ist eine ganz besondere 
Sorgfalt gewidmet, und viele der ethnographischen Gegenstände 
werden hier zum ersten Mal in der Abbildung vorgeführt. Dem ent- 
sprechend ist auch die Figurenerklärung mit grosser Genauigkeit 
ausgearbeitet. Einzelne von den Illustrationen sind aber auch anderen 
Veröffentlichungen entnommen. Selbstverständlich findet sich dann 
stets die Ursprungsstelle ausführlich bemerkt. 

Die Durchmusterung und die Ordnung und die monographische 
Verarbeitung der weit zerstreuten Einzelangaben, wie das vorliegende 
Buch sie bietet, bildet ein vollkommen neues und bisher noch un- 
verwerthetes Capitel aus dem grossen Bereiche der Geschichte der 
^ledicin, welches zwischen der Geschichte der medicinischen Wissen- 
schaften imd der Geschichte der Volksmedicin das vermittelnde 
Zwischenglied bildet. Als ein erster*) Schritt auf diesem bisher noch 
unbebauten Gebiete muss dieser Abhandlung noch Vieles an Voll- 
ständigkeit und sicherer Abrundung fehlen. jNIöge sie trotz dieser 
^längel dem Leser eine willkommene Gabe sein. 

*) Einen ersten Verstoss bildet die kleine Schrift von A, Bouchinet: 
Les Etats primitifa de La Medecine. 88 Seiten. 8^ Paris 1891. Die- 
selbe ist mir erst nach Drucklegung dieses Buches bekannt geworden. 

Berlin, 21. Juli 1893. 

Dr. Max Bartels. 
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I. 



Einleitung. 



Bartels, Medidn d«r Naturvölker. 



1. Die Quellen zu oinor Vorgesohielite der Hedlcln. 



Das leUte halbe Jahrhuudert hiit in dem Studium der GesuluchU.' ganz 
gewaltige Umwälzungen hervorgemfen. Wir haben gelernt, dass keineswegs aus- 
schliesslich das geschriebein! und uns iiberheferf« Wort die wahre und 
fiDzige Quelle der historischen Wissenschaft ist, sondern das» — ganz ab- 
gesehen davon. dasB man hier bisweilen absichtlichen Fälächungun und ton- 
denziösen Entstellungen begegnet — auch noch ganz andere Quellen von 
uns pfBchloBSen werden niüsseu. Es ist uns mit zwingeuder Gewissheit die 
That^ache zum Bewusstseiu gekommen, dass dE>r Mensch nicht plötzlicli uud 
Tinvcniiitti'lt in denjenigen Zustand der gesell sc haftlic heu Regelung und 
Oaltur eingetreten ist. welchen man kui'zweg als „die Geschichte"' be- 
zeichnet hat, d. h. von dem uns geschichtliche Xachriditeu aufgezeichnet 
worden sind, soudera dass bereits tauseude von Jaliren voi' jeglichem ge- 
achriebeneu Documente die Menschheit ihre „Geschichte" hatte, dass sin 
ihre socialen Gesetze besass, ihre religiösen Institutionen, ihre Künste und 
Wissenschiiften, von denen der geschriebene Üuchatabe auch nicht die leiseoto 
Andoutuiig auf uus hat gelangen lassen. 

Durch das deutliche Bewusstwerden dieser ueueii Thatsache entwickelte 
sich eine ganz neue Disciplin, die Urgeschichte. Das Quellenmaterini, 
aus welchem sich diese aufhaut, ist im wesentlichen ein vierfaches. In 
erster Linie sind es uaturgemäss die zufällig gemachten oder die zielbewusst 
gesnrhtt'u antiquarischen Funde, welche die prähistorische Archäologie 
SB erläutern hat. 

Von hoher Bedeutung sind aber auch gewisse Sitten, Gebräuche und 
Anschauungen der heutigen niederen Volksschichten und namentlich des 
liandvotkcs, welche sich ids sogenannte .,Ueberlebsel" ans längst vergangener 
Vor/fit kennzeichnen. Zu ihrer Erklärung hat die Volkskunde einzutreten. 

Als dritten Factor haben wir die aufinerksaiue Betrachtung der Lebens- 
weise der heutigen Naturvölker zu nennen, welche uns heute uocli ver- 
Bchieden artige Culturstuf'en vortulu'eu, auf denen einstmals auch die histo- 
rißchen Volker gestanden haben, bevor sie den culturellen Höhepunkt ihrer 
Fiiitwickelung eiTeicht hatten. Hier uns das nöthige Material hei-beizu- 
üt'hnfi'cu ist die Sache der Ethnologie. 

Die vierte Quelle endlich, die wir benutzen miisseu, bietet sich uns in 
der vergleichenden Sprachforschung dar, welche aus bestimmten Wort- 
bildungen und Buchstabenformen bedeutungsvoll« Rückschlüsse auf ver- 
igeiie Oulturvi-rhältnisse zu niai'hen gelehrt hat. 
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und der CiifturgeBcliicbte im Allgemeineu bedürfen. müRHen wir auch zn 
Batlie eielien. weiin wir liit' Gesrliiclitie specieller Oulturgpbiet'" zu ßtudireti 
beabsichtigPD. Äucli die Medii'in Jiat. ilii-o Vorgeschichte, welche ihre 
Schatten noch weit in das Lehen der heiitigeu Völker binpiowirft. Aber 
von eineiri systeina tisch eu Studium derselben ist bisbor noch niclit rlin 
Rede gewesen. AJIerdingB stehen uns auch hier hereit« manche vereinzelte 
Bausteine zur Verfügung, aber sie bediirleu noch gnu/. erheblich der Ver- 
iTiehrung, und vor allen Dingen der Borgtaltigen Sammlung, Zu8aminen8t<>lluug 
und Vergleichung. Wir wollen ouii zusebeu. von welcher der vorher ge- 
nannten vier Quellen wir für die Urgeschichte der Medicin die aUR- 
giebigsten ÄufscbtüSBe zu crwai-t^n haben. 

Von der vergleichenden Sprachforschung sind wir biBhvr am 
spärlichsten bedient worden. Da** bat aber vielleicht darin seinen (ii-und, 
dasB ihr noch nicht hinreicbond präcise Fragen vorgelegt worden sind. 

ilecbt lieacbtenswerthe K«sultate verdanken wir bereits der Wissen- 
schaft des SpateiiH. Wir werden ilarauf hier aber nur ganz beilüußg 
zurückkommen können. 

Das Material, das uns die Volkskunde geliefert hat, iet ein sehr 
reichtichea, jftdoch zu «einer Verwertbung für die Urgeschichte der Medicio 
bedarl' es noch einer ganz besonders sorgiültigen Kritik und Vorsicht. 
Denn nicht .TegÜches. da« uns in der Volknmedicin entgegentritt, spiegelt 
uns die Anschauungen und Maassnahmeu der auf einer primitiven OuHur- 
Btufe stehenden Menschen, oder mit anderen Worten prähistorische Ueber- 
lebsel wieder, sondern nicht Wenige sind die Ucherreste alter Magistral- 
Medicin, welche, von den Aerzt<m schon längst verworfen und vei^easen, 
allmälüicb in den Wissensschatz der sogenannten Bauern -Docti^ren gelangt 
sind, und bei diesen nun mit echter Rauemzähigkeit haften. 

Rndlich haben väT noch von der Ethnologie xn sprechen. Dieaelb« 
bietet, wie für die Oultm-geschicbte im Allgemeinen, so auch fllr die Ur- 
gi'gchichte der Medicin die allerwichtigste Fundgrube dar. 

Wir begegnen bei den Naturvölkeru überall der auETälligen ErBcbeinuDg, 
dnss sie in gleichen Ijebenslagen zu ganz gleichen oder sehr äbiiUchen 
MHitsBnahmen und Anscbanuiigen $;e.hitLgeii. ganz gleichgültig, oh sie im 
hohen Norden, ob sie am Ae(|uatoi'. oder oh sie in einer gemässigten Zone 
wohnen. Da« ist es. wm Adolf Bastian als den Völkergedanken be- 
zeichnet hat. Kleine Variant«n können, wie es wohl seDistverstäudlich ist, 
nicht ausbleiben, wie sie die lungebende Natur l>edingt Ob ein Volk in 
dem Hochgebirge wolmt, oder an dem Strande de» Meei-es, ob es ein Wabl- 
und .lägervolk ist, oder ein Hirtjin- und Steppenvolk, oder eiue fischende 
und •'eefahreude Nation, das bedingt, wie man wohl begreifen wird, gewiss« 
Tjocalfärbungen in ihren Mythen und in ihrer Dämonologie, sowie in ihreo 
alltägliclien Lehenegewohnheit^-n. Aber der Kem ihrer Anscliauungen bleibt 
doch im (Jrossen und (Ganzen der gleiche. Nicht wenige dieser Volker- 
gednuken spielen aucli noch in dem Theben der heutigen Culturvötkar 
wichtige Bolle, und ihnen iiaehznspUren und ihren psychnlogiBchen 
Zus<imnienhang darzulegen, darin liegt die hohe Bedeutung dur modemnii 
Etlimilogie. 

In Bezug auf die primitiTen Aufangsstadieu der Mi 
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iin8 das Studium der Ethnologie vielerei Ausblicke. Wir lernen die Auf- 
fassung niederer Volksstämme von dem Wesen und von den Ursachen 
der Krankheiten kennen, wir erfahren, in welcher Weise die Aerzte oder 
Medicin-Männer zu ihrem einflussreichen Berufe ausgebildet werden und 
was fiir ein Hülfspersonal, entsprechend unseren Heilgehülfen u. s. w., sie 
nöthig haben. Wir finden auch bei manchen Völkern, z. B. bei den Ein- 
geborenen Australiens, sowie bei vielen nordamerikanischen Indianer- 
stämmen U.S. w., bereits die Errungenschaft der modernsten Neuzeit, nämlich 
weibliche Aerzte. 

Die Behandlungsmethoden der Medicin-Mänuer besitzen vielfache Analo- 
gien mit denjenigen, welche wir heute noch die Heilkünstler unserer Land- 
bevölkerung ausfuhren sehen. Es sind Gebetsformeln, Besprechungen, Be- 
schwörungen und Drohungen, aber wohlweislich verbunden mit der innerlichen 
Darreichimg medicamentöser Tränke, mit der Anwendung einer Kaltwasser- 
niethode, oder von Dampfbädern, von Hautreizen, Scarificationen und Blut- 
entziehungen, oder namentlich von der Massage. Eine hervorragende Rolle 
spielt auch überall bei den Naturvölkern eine der allemeuesten Eroberungen 
der modernen Therapie, nämlich der Hypnotismus imd die Suggestion. Sie 
harren noch eines eingehenden Studiums und der Bearbeitung durch einen 
ethnologisch geschulten Neuropathologen. 

Um sich nim eine Vorstellung imd ein klares Bild von den medicinischen 
Begriffen und Kenntnissen der Naturvölker zu machen, muss man auf ver- 
schiedenartige Dinge sein Augenmerk richten, auf ihre Dämonologie, auf 
den Wortlaut ihrer Beschwörungen, auf ihre Medicamente, ihre Speise- 
verbote und ihre Reinigungsgesetze, auf ihre Verbotszeichen und ihre Feste 
und Tänze. Dass die directen Berichte der Reisenden, sowie der unter 
diesen Volksstämmen lebenden Aerzte, Missionare und Regierungsbeamten 
ebenfalls eine heiTorragende Berücksichtigung verdienen, das brauchen wir 
kaum erst hervorzuheben. 



II. 



Die Krankheit 



3. Das Wesen der Krankheit. 



Wer mit dem inediciuischen Wissen uud Kömieii der NatuiTÖlker sicli 
zu beschäftigen beabsichtigt, der darf den Versuch nicht unterlassen, zuvor 
darüber ins Klare zu kommen, was für Anschauungen bei denselben über 
die Natur und das Wesen desjenigen Zustandes bestehen, welchen man 
mit dem allgemeinen Worte Krankheit zu bezeichnen pHegt. Was ist 
nach dem Glauben der Naturvölker die Krankheit und wie ent- 
steht dieselbe? Das sind die beiden Cardinalfi'agen, welche in erster 
Ijinie beantwortet werden müssen. Denn eine sehr grosse Zahl von thera- 
peutischen Maassnahmen müssen vollkommen unverständlich für uns bleiben, 
wenn wir nicht in diese Begriffe einzudringen und uns im Geiste hinein- 
zuversetzen im Stande sind. Sehr vieles, was uns widei*sinnig und gedankenlos 
aussieht, wird uns verständlich und muss uns als ein ganz logisches und 
wohldurchdachtes Vorgehen ei*scheinen, sobald w4r einen hinreichenden 
Einblick gewonnen haben, was die Naturvölker sich unter der Krankheit 
und ihren Ursachen voi'stellen, und manches Schlaglicht wird dabei gleich- 
zeitig auf die sympathetischen und ähnliche Cunnethoden geworfen werdeu, 
wie sie uns auch heutiges Tages noch in der Volksmedicin der Oulturvölker 
entgegentreten. 

Wenn wir nun auf die erste Frage wieder zurückkommen: was ist 
Krankheit? so ist man gewöhnlich sehr schnell mit der Antwort bei der 
Hand, indem man sagt: Krankheit ist der Einfluss böser Geister. Nun hat 
es ja allerdings seine Richtigkeit, dass vielfach die Naturvölker die Krankheit 
mit den Dämonen in eine bestimmte ursächliche Verbindung bringen. Wir 
finden dieses in Amerika, Asien, Oceanien und Afrika und, w^enn wir 
genau hinsehen, auch in Europa. 

Dass dieses hier auch die Ansicht der Gebildeten war, das beweist 
folgender Ausspruch von Martin Luther: 

..lieber das ist khein Zweyfel, dass Pestilentz imd Fiber und ander 
schwer Krankhevten nichts anders sein, denn des Teufel werkhe.'* 

Aber wenn wnr die Sache eingehender betrachten, so kommen wir mit 
einer solchen Erläuterung leider doch nicht viel weiter. Denn es entsteht 
natürlicherweise sofort die neue Pi-age, was ist das fiii- ein Einfluss und 
wie äussert er sich? Es bleibt daher nichts anderes übrig, als den Vei-such 
zu machen, sich doch noch etwas tiefer in diese Gedankengänge der Natui- 
vülker hinein zu versetzen, soweit das immerhin noch spärliche Material 
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es gestattet, das uns durcli Reisende und andere wissenschaftliche Beobachter 
zugänglich gemacht worden ist. 

Da zeigt es sich denn sehr bald, dass es nicht allein die dämonischen 
Einflüsse sind, durch welche die sogenannten Wilden die Krankheiten 
hervorgerufen glauben, sondern dass hier auch noch eine ganze Keihe anderer 
Factoren in Wirksamkeit treten. Wir müssen diese Factoren jetzt einer 
g(»sonderten Betrachtung unterziehen, indem w^ir noch einmal uns die Frage 
vorlegen, was ist nach dem Glauben der NatiuTÖlker die Krankheit? 

Die erste zutreffende Antwort lautet: die Krankheit ist ein Dämon 
(es können aber auch gleichzeitig mehrere sein). Hier schliesst sich gleich 
eine zweite Auffassung an: Die Krankheit ist der Geist eines Ver- 
storbenen. Die Krankheit ist aber auch ein Thier oder der Geist 
eines Thieres; und endlich ist die Krankheit auch das Saugen oder 
Zehren eines dämonischen Menschen. Man könnte nun allerdings 
hier den Einwand erheben, dass dieses doch im Giiinde genommen eigentlich 
alles als unter den Begriif der Dämonen fallend aufgefasst werden kann. 
Denn sie alle umschlingt doch ein gemeinsames Band und die Geister der 
Verstorbenen sowohl, als auch die in den Köri)er des Kranken eingedrungenen 
Thierc und deren Geister und ganz besondere auch die dämonischen Menschen 
wird man doch immerhin in den Sammelbegriff der bösen Geister einzureihen 
b(M*echtigt sein. 

Aber wir sind mit unseren Definitionen der Krankheit auch noch nicht 
zu Ende und es zeigt sich, dass wir gar nicht selten verschiedenen Krank- 
heits-Definitionen bei demselben Volke begegnen. Es ist das ein recht 
dtnitlicher Beweis dafür, dass ihnen ihre Dämonen-Theorie doch nicht alle 
ihnen zui' Beobachtung kommenden Krankheitsfalle in befriedigender AVeise 
zu erklären vermochte. 

Die Krankheit ist, um in unseren Betrachtungen fortzufahren, feiner 
etwas Belebtes, ein Animatum, welches nicht genauer präcisirt wird. 
Jn den Beschwfirungsformeln der deutschen Volksmedicin wird es mit der 
Fähigkeit begabt, umherzuwandern und auf gestellte Fragen Rede und 
Antwoi-t zu stehen. So lieisst es in einer von Frischbier citirten Be- 
schwörung aus Bürgersdorf bei Weh lau in der Provinz Preussen, um 
,.das Gesclioss", eine Erkrankung, bei welcher necrotische Knochensplitter 
ausgcstossen werden, zu bespreduni : 

Christus ging auf einen holien Berg, 

Er begegnete dem Geschoss. 

(reschoss, wo flehst du hin? 

Ich gehe, den Menschen die Knochen ausbrechen, 

Das Blut aussaugen. 

(reschüss, ich verbiete es dir, 

Gehe wo die Glocken klingen 

Tnd die Evangelien singen! 

Auch dieses kann man allenfalls noch in die Dämonengrui)pe ein- 
rangiren. 

Die Krankheit ist ferner ein Fremdkörper, der, sichtbar oder 
unsichtbar, auf oder häufiger in des Kranken Köq)er sich befincU^t. 

Die Krankheit ist aber auch ein Gift. 

Die Krankheit ist die Ortsveränderung eines Körperbestand- 
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theiles, welch letzterer entweder überhaupt den Köiper verlässt oder innerhalb 
desselben sich an eine falsche Stelle begiebt. 

Die Krankheit ist dann auch noch der übernatürliche Verlust 
eines Körperbestandtheiles. 

Die Krankheit ist aber femer auch eine Behexung, eine Verfluchung, 
eine Bestrafung, der Wille oder ein Geschenk der Götter u. s. w., 
aber mit diesen letzteren Erklärungen treten Avir eigentlich schon in die 
zweite Frage ein, nämlich in diejenige: Wie entsteht die Krankheit? 
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Um zu erforschen, was fiir eine Vorstellung sich die Naturvölker von 
der Entstehung der Krankheit machen, wird es am zweckmässigsten sein, 
in erster Linie die dämonischen Einflüsse näher zu erörtern. Denn es 
braucht, nach dem im vorigen Abschnitte Besprochenen, wohl kaum ei*st 
darauf hingewiesen zu werden, dass fiir gewöhnlich mehrere Entstehungs- 
ursachen fiir die Krankheiten verantwoitlich gemacht zu werden pflegen. 

Als das Werk der bösen Geister, oder durch den Einfluss der 
Dämonen entstanden, werden uns die Krankheiten von den Karaya- 
Indianern in Brasilien, von den Eingeborenen der Mentavej -Insel in 
Indonesien, von Dorei und Andai in Neu-Guinea, von Siam. vom 
westlichen Borneo, von Mittel-Sumatra und auf den Inseln Buru und 
Serang, sowie auf den Kei-. den Tanembar- und Timorlao-Inseln 
und vom Seranglao- und Gorong-Archipel u. s. w. berichtet. Dieses 
^Werk" oder dieser „Einfluss*^ ist ohne allen Zweifel in den allermeisten 
Fällen die Besitzergreifimg des betrefl'enden Mensclien, welche in der Weise 
stattfindet, dass der böse Geist in den Köi-per hineinfährt und nun ist er 
also die Krankheit. 

An eine solche Besitzergreifung durch einen Dämon, beziehungsweise 
ein Hineinfahi'en desselben in den ihm verfallenen unglücklichen Menschen, 
also an eine Besessenheit des Kranken, glauben die Koniagas und andere 
Eingebome von Alaska imd Britisch-Columbien, die Chippeway- 
Indianer, die Austral-Neger in Victoria, die Siamesen. die Niasser 
und die Einwohner von Ambon imd den Uliase-Inseln. Es soll 
hiermit aber nicht gesagt sein, dass nicht auch noch sehr viele andere 
Völkerschaften an eine Besessenheit in Krankheitsfällen glauben; aber 
von den genannten Volksstämmen liegen mir directe Nachrichten hier- 
über vor. 

Die Phi Pob sind Dämonen in Siam, welche von den Zauberern 
besonders gezüchtet werden, um sie dann in die Köii)er ihrer Mitmenschen 
zu jagen. Auch die bösen Geister Ilahang fahren dort in die Menschen 
und zerfressen ihnen die Eingeweide. 

Die Eingeborenen von Victoria betonen es besonders, driss selbst 
bejahrte imd weise Männer von den Ki*ankheitsdämonen besessen werden 
können. 
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Eigeuthüinlich ist die Auffassung der Mosquito-Iudianer, dass der 
Dämon nur von dem erkrankten Körpertheile Besitz ergriffen habe. 

Es kannten übrigens auch bereits die Assyrer und Akkader Dämonen, 
welche von besonderen Körpertheilen Besitz ergriffen. Das erselien wir aus 
einer Beschwörungslbnnel , welche der Thontafel-Bibliothek des Äsifurban' 
habal (des Sardanapal der Bibel) aus dem Königspalaste von Niniveh 
entstammt. Es heisst darin: 

y, Gegen den Kopf des Menschen richtet seine Macht der fluchwürdige IdpUf 

(legen das Leben des Menschen der grausame Namtur, 

(legen den Hals des Menschen der schändliche Utuq, 

Gegen die Brust des Menschen der verderbenbringende JA//, 

Gegen die Eingeweide des Menschen der böse Gigiw^ 

Gegen die Hand des Menschen der schreckliche Telal.^ 

Die Bewohner des Seranglao-r und (Sorong- Archipels hissen nicht 
den Dämon selber, sondern dessen Schatten in den Kranken hineinfahren, 
der dann die Eingeweide des unglücklichen Menschen verzehrt. 

Eine ganz besonders reiche Ausbildung hat diese Dämonologie bei den 
Singhalesen auf Ceylon erfahren. Dieselben erkennen sogar tür eim^ 
ganze Reih(» von einzelnen Krankheitssymptomen besondere Dämonen an. 
So haben sie z. B. die Teufel der Blindheit, (l(»r Taubheit, der Krämpfe, 
der einseitigen Lähniung, des Zittems, der Fieb(»rhitz(\ der Eieberphantasien 
u. s. w. Wii- werden auf dieselben später noch zurückkommen. 

Aber nicht in allen Fällen fähil der die Krankheit venirsachende böse 
({eist in den Körp(M' des von ihm auserkon^nen Menschen hinein. Bei den 
Annamiten greift der Dämon die Menschen an, er attarkiit sie, und 
macht sie dadurch kiank. 

Unter den zahlreichen Krankheits-Dämouen in Siam leben die wilden 
Teufel Thi Du in den AVäl(h*ni. ..Diese fallen meist von den Bäumen 
auf die Vorübergehenden herab, da sie zornigen Oemüthes sind und sich 
für (xesetzwidrigkeiten rächen oder strafen wollen." Auf diese Weise «t- 
zeugen sie die Afalaria-Erkrankungen. Eine andere Art der Wald-Dämon(Mi, 
welche d(^n Namen Vhi Disat, d. h. Dreckteufel, tragen, st^?llen im Dickicht 
Netze aus. AVen si<» in diesen unsichtbaren Netzen fangen, der verfällt in eine 
schwere Krankheit, gegen w(^lch(5 di(^ ärztlichem Kunst sich machtlos erwciist. 
Nur durch kräftige», Beschwörung vermag hier Hülfe gebracht zu werd(»n. 

In Süd-Australien schlägt der Dämon, gewöhnlich in Menschen- 
gestalt, sein auserwählt(»s Opfei*. So hatte ein Eingeborener angegeben, <'s 
sei in der Nacht ein anderer Schwarzer gekommen und habe ihm einen 
Schlag in dtis (i(»nick v(M-setzt; darauf sca derselbe» in einer Elamme zum 
Himmel aufgeflogen. An der bezeichneten Stelle hinten am Halse entwickelte 
sich bei dem Manne ein grosses Blutge^sclnvür. 

Die» Marokkaner fasseMi elie (Miok'ra als e'inen [)äme)n auf, ele'r die 
von ihm ausge*wählten Opfer schlägt. 

Die Harari in Central- Afrika be»neMine3n elie von uns als Hexenschuss 
beze*ichne»te rhe»umatische' Erkrankung mit dem Name»n Teufclsschlag. 

Auch eine Stelle aus de»m Buche Hiob (2, 7) ist hier eler Erwähnung 
weilh. Sie laute»t: 
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Da fiihr der Batan aus vom Angesichte des Herrn und schlug liioh mit 
l>ösen Schwären von den Fusssohlen an bis auf seinen Scheitel. 

Der Begriff der Besessenheit ist den europäischen Völkeni wahr- 
scheinlich erst durch die biblisclien Vorstellungen zum Bewusstsein gekommen. 
Denn Eraäbhingen von Besessenen treffen wir ja in der Bibel wiederholentlich 
an, und wie tief dieselben in dem Geiste gläubiger Gemüther zu haften ver- 
mögen, das haben allbekannte Vorkommnisse der allerjüugsten Zeit in 
hinreichender Weise dargethau. Dass aber diese Art der Auffassung dem 
deutschen Volke wenigstens eine künstlich aufgepfropfte ist, das beweist, 
Mrie ich glauben möchte, zur Genüge der auch heute noch zu Recht bestehende 
Sprachgebrauch. Die Krankheit ist allerdings belebt sie ist eine Persönlichkeit, 
welche man ganz wohl unter die Schaar der bösen Geister einordnen kann; 
aber sie fährt nicht in den Menschen hinein, sondern sie tritt von aussen 
au ihn heran, sie i)ackt fast oder ergreift ihn. sie wii-ft ihn nieder, sie 
schlägt ihn, sie riittelt, schüttelt und reisst ihn, sie luigt und zelirt an ihm, 
sie bricht ihm die Glieder, sie tödtet ihn. oder sie lässt ihn wieder h»s, 
so dass der Mensch ihr glücklich entrinnt. 
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Den Teufel soll man nicht an die Wand malen; das ist (»in Satz, der 
auch bei den Naturvölkern zu Recht zu bestehen scheint. Nur in sehr 
seltenen Fällen wenigstens begegnen wir bildlichen Dai-stel hingen von den 
Dämonen, welche die Krankheiten veranlassen. Für gewölmlich scheint 
dann ein besonderer therapeutischer Zweck mit diesen Darstellungen ver- 
bunden zu sein. Es hat den Anschein, als wenn man den Dämonen ihr 
eigenes hässliches Bildniss zeigen wolle, um sie vor sich selber erschrecken 
zu lassen und sie auf diese Weise zu vertreiben, ähnlich wie man wohl ein 
eigensinnig schreiendes Kind vor den Spiegel fiihrt, damit es sich vor 
seinem eigenen verzenien Gesicht entsetze und so „der Bock hinausgejagt 
werde". 

So hab(»n wir wahrscheinlich gewisse Masken aufzufassen, die in 
scheusslicher Fomi mit greller Bemalung bestimmte Krankheitsteufel 
zur Darstellung bringen. Vielleicht glauben die Leute aber auch, dass die 
Dämonen ihre Macht und ihren Einfluss verlieren, wenn sie sich dav(m 
überzeugen, dass die Menschen, die sii» überiallen wollen, sie entdeckt und 
sie richtig erkannt haben, dass diesen genau ihr Aussehen und ihre Gestalt 
bekannt ist, ganz ähnlich wie in dem deutscheu Märchen das Rumpel- 
stilzchen sein Anrecht an sein auserkorenes Opfer verlor und nichts 
auszuj-ichten vermochte, als es hört, dass man seinen Namen kennt. 

Die Singha lesen glauben an eine ganze Anzahl vcm Dämonen, welch«?, 
wie wir bereits oben gesagt haben, besondere Stadien und Symptome der 
Krankheiten zu Stande bringen. Sie werd(»n durch Holzmasken dargestellt, 
abscheulich verzerrte Menschengesichter, bemalt mit grellen Farben, blau, 
gelb, griin, roth, braun u. s. w. Sie sind Trabanten d(»s Mahnl'ola Yakscha 
(Fig. 1) und 18 von ihnen sollen nach Freudenherg die vei-schiedenen Stadien 
der Sannileda oder Majanleda d.h. des l'nterleibs-Typhus bedeuten. 
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, krimkiiaftj^Ziistäudi-, 
der ilrei HiiDiores der nltindiücheu Mediciu eutsteliüu. 

Wir haben einige dieser Sanntjä schon genannt. Es uiögeu uocli ein 
[laiir andere hier ihre il^rwähaunt; finden, Du iat der Gulmasannijä, di-r 
Teufe! der Wurmkriiiiklieiten. der WätasannifiK dor Tcufnl der rheuma- 
tischen SrhmerziMi. di'r Kanasanniß. der Teufel, diircli welchen der 
Ivriinke sein (lesitiht eitibuaat, 
der Nagusannijä (Fig. 9), Jcr 
Teufel, welchor Schmerzen ver- 
ticsiiclit, die denen des BueB» 
il>-r Brillenschlange ähnlich sind, 
der Itschttlasannijä, der Tfiufcl 
durch den der Leih de^ Kranken 
killt wird u. s. w. 

Diese Masken werden zur 
lie schwörung dei" Ki'ankheits- 
Diiinoneu in der Weia« lienutst, 
diiss der Mediciu-Mann, in 
diesem KaJIe der sogonnunte 
TeiiOlstänzer, sich eine ganz 
Hcliniale Hütte errichtet mit 
lIiilt grossen Anzjihl von 
Nischen, in deren jeder er ein« 
ilii-Hcr Miisken autstellt. Vor der 
>r;iske errichtet er einim kleinen 
AltHr.iint'welchenierdemDämon 
ii|pt'ert, während der Kranke auf 
'iiicr Triighidire vor ihm liegt. 
N'iiili dem Opfer nimmt der 
Teufelstänzer die hctreffend« 
Mitakü vor das (lesii'ht und 
\:ii\vX um den Patienten, bis «• 
-rliliesRÜch bcwusstluK, ftls» 
uiilirschcinlich liypnotit-irt, 7.U 
Hilden tüllt. Kr wird dann 
tiiidi Hanse getragen und nun 
irmss der Kranke geheilt Hein. 
Hulzmaskcm, wehtln'Kraok- 
heits-Diimiinen mit verzerrtiMi 
MenscheugeKicht<>rn diirstr-lleu, hüben iinch die Onoudaga-Indianur in 
Nord-Amerika (I-'iß, H ii. 4). Dieselben sollen die bösen Geistj-r Hondoi 
bedeuten, weicht- den Menschen Kraukhoit«u und Unglück bringen. Sit» 
wi-rdeu durch TiUize vei-söhnt und durch Hpeise- und Taliak-topfer. Danu 
aber bewchiitzen sie die Mensdieu und bewaliren sie vor Krankheit sewoltl. 
als auch vor Behexnng und Bezanhernng. 
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l't lulischa mit Beinp[i Itl ibi 
en Krankheits-DSmunen. 
(SinßhaleBBn). 
Vfillirrknmtanerlin. Kich PhaUEnpMB. 



*j I« uäcli8t«r Zeit wird cinB Mt)nOj^ni]ihie (liier diesen Uegunstaiid Ton 
Hmtb (irÜroAdel als Supplementlteli um d*^m Intornationuli-n .^nthiv £gj 
Ethnographie ir. I.eidti. ersclirii 



J. Das AuBsoheii der Erankheitwläi 



BUdlicIic Dai-st*'lliiiigeii vüu D.-iiuoucu ilcr Krankheit tindeu wir -i 
heidpu waaiderudenZigoiiniirndeasiifiöBtüHiPii Eiimiiaf. Dieseihfii k'ü"! 
da«s Ana, die ncliiiiie Königin der Keshalyi odor 
Feen, »ichwidir ihren Willcu mit dem abschpulichpii 
Könipc der Locolicu. der Dämonen, vermühlt und 
ihm neun Kinder gehtiivn habe. Das sind die 
neun Misute. die Bösen d. h. die Dämonen, welche 
Krankheiten bringen. Sie gingen mit einander 
Ellen ein und hahen unxähligü Kinder gezeugt, 
welche iihnliche Eigenschiiftfii wie die Eltern be- 
üitKen. Hiemus erklären sich die vielfachen Varia- 
tionen im Verlaufe der Krankheiten. 

Um sieh vor diesen Dämonen zu schützen, 
mnss man seinen Leib oder senien Arm mit einer 
besonderi'Ti Biudi- umgehen, in welche das Abbild 
des DäiniouB in bestimmten Farben von der Zauber- 
fran hineingeuäht ist. Auch in kleine Holz- 
ts&lchen brennt sie die Dfimonenfiguren mit eiiii-r 
glühenden Nadel ein. 

Diese nenn Dämonen sind Melalo , di'i 
Schmutzige, von der Gestalt eines weitaus- 
schreit*>ndi'n kleinen Vogels mit zwei Köpfen. „Alle 
Krankheiten, bei denen Pai-oxisraus, Bewusstlosigkeil. anitritt. werden i 
kito zugesi'liriehen, der entweder im Iicibe ih-^ Kninkeu hnust. i 
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mÜdmi Nehel darin üiuüekgclassen hat." Lilyi. die Schleimige (Fig. ö|, 
_liat diu Gestalt eines Fisches mit einem bmgbehaai-teu Me(jschenkopl'. 
fnin si"- in den Körjter eines M^enBcheu lüneinschlüpfl und wieder 
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IT. nio Krankheit. 




Fig. 5. Lilf/i. 
Krankheits-D&TDon i 

Zigeuner. 



Iieraufikoramt, s« läs»it sie in seiuL'iii Lt'ibf eines iliivr «■.hleimijt 
znrück. wodurc.li ßbeu die soblcimig;«' Kniuklieit. cntsh-lit." Oiitiirrhc ii 
Sniir werden von ilir venirsacht. 

T(ulo, der Dirke, der Fette, ..hat die Gestalt einer kteiiien Kogttl. 
wplclie dicht mit kleinen Stacheln h<!sutzt ist. Weon 
IT sich im Leibe des Menschen huniniroUt, so \erur- 
suclit er die heftigsten ünterleibBscluncrzt-n ; besondei» 
Indien schwangere Weiber viel von ihm 7.n leiden." 

Tfaridyi, die HeiKse, die Glühende. ..hat dio 
Gestalt eines kleinen Wiinnes, dessen Leib dicht uiit 
Haaren besetzt ist. Im Leibe des Menschen liLdSt 
sie einige Hnai'e zurück, woduivb die „Hitie". da« 
Kiudliettfieber entsteht." 

Shilalj/i, die Kalte, „erzeugt im Mi-iischen ditH 
kalte Fieber und hat die Gestalt einer kleineu vreisscu 
Mans, die nnziihlitie FHsse besitzt." 

Bitoso, der Fastende, ist der nuMbiitdifisH' 
»Her seiner Geschwister. Denn ervenirsaebt nur Kopf- und MageusilnmT^ti-u. 
Appetitlosigkeit u. s. «-. ,.Er Imt die Gestult eines Tielkii|)HHeii kleinen 
WurmeK . der in dem betreffenden 
Körpertheil durch seiue ungemttia 
niHclien Bewegungen Schitierzen ver- 
iireacht. Dieselbe Form besitzen auch 
Heine Kinder, die ebenfalls weniger ge- 
Ehrliche Krankheiten erzeugen. Wie 
Ziilinsrlimeraen,Bttuehgriianien,Ohren- 
-iiiiMeii. Wiideuki-iiiiijife n. m. w," 

Lolmislio, Rotbmaus, macht lUe 
ALis.'.rhhiKHkraukheiteu und hat. wiv 
schon wein Xiinie besagt, die Gefltalt 
einer Icb-iiieu rnthen Maus. 
Minceskre, die vom weiblichen Geschleehtstheile, veriirsiwlit di« 
Krankheiten der Genitalien unwohl bei den Frunen, wie bei den MUnneni, 
mit EinsehluHH aller venerischen Erkrankungen. Sie nift diese Krankheiten 
dadurch hervor, diuts sie des Nachts als ein liaaiiger Küfer über den l^ib 
rles ^[enKcl^en hinwegkriecbt, 

Poreskoro, der Geschwilnxte, ist der uminl^^' uiid leUtn illeHer Krank- 
beit.s-Diiniouen, Er sowohl als auch seine Kinder sind hei-maphi-oditischeu 
(ieschleclils. Cholerii, Pest und andere Epidemien sind die Krankheiten, 
welche sie bringen. Auch die Senclieii uiit^T dem Vieh werden von dieser 
Sippe vcrureHchl (Fig. K). .S)er Poreskoro hat vier Katzen- und vier 
HundekÖpfe. ferner einen Vogelleib und einen .Schlangen seh weit." Bn'chca 
Epidemien au.«: so wiril sein Hüd mit gtiibeniler Nadel in ein Hul/tüfelchwD 
eingebrannt und dieses dann ins Feuer geworfen. 

Auf den Kci-lnsrln wird ebcnfiiJls ein düninnisrlie* Wesen figiirlidb 
dargiwU'IIU welches von den Eingi'borenen uls Hringer der Krankheilwn 
betrachtet wird. Es ict die flar Ndga (Pig. 7). eine druchenurllKc, liegciicl« 
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1 Sohwaiur. Vor wich luit wie finc kleine Sclinli- vi.n Holst, in wcIiIut 
[ ilii' OpfirgHbeu legt, durcli die man die Kmnkhciten Hliziiwi-hrcn 

Der KrankheitwIiriiiniT dfr Altiii-Völkt-r ist Her schrick liclic Erlik 



der BelieiTScIicr il.-r Untn-wrlt, dessen Aussehen eine \,.n Radloff' 
tffUf Beschwöningsforniel dtr Schiiiiiimen mit Iblgemli-n Wurteu sehildeil : 

^Du Erlik, auf schwarzem Robsci 
Hii»t ein Bett au» schwarKem Biher. 
Deine Hüften yiud su niiichlig, 
Dass kein Gilrtel Hie nmspaiint, 
Deinen Hals, den Fillgewnit'jjen, 

Kann kein Menschenkind nmfanyeii; 

[Spannenbreit sind Deine Brauen, 
Schwara ist Deines Bartes Fillle, 
Blutbefleckt Dein jti-anes Antlitz, 
O. Du reicher Kan J-ylik, 
Dessen Haare strahlend funkeln, 
Lnmer dienet Dir als Eimer 
Eines todten Menschen Brust. 
Meuschenschädei sind Dir Becher, 
Orflnes Eisen ist Dein Schwert, 
Eisen Deine Schulterblärt^r, 
Funkelnd igt Dein schwarzes Antlitz. 
Wellend flattern Deine Haare. 
Bei der Thiin- Deiner .Turte 
Stehen viele mächfge Throne. 
Einen ird'nen Dreifuss host Du, 
Eisern ist Dein Jurtendach. 
Keit«st den gewalfgen Ochsen, 
Zum BeKug tilr Deinen Sattel 
Reicht ujcht eines Pferdes Haut. 
Helden stürjwn, reckst, die Hand Du, 
Pfenle stürKen, wenn den Bauchrisni. 
Fürchterlicher. Dn nur reslaieliHtl 
O, AWi*. Krlitf, mein Vater! 
Was vertidgest Dii das Vulk »uV 
Sag', was richtest Dn rn <iriirid e^y 



II. Die Knmkheit, 

Schwant, wie Russ ist stet» Dein AnlliU. 
Finster glänzend, wie die Kotile, 
O, Ertik, Erlik, mein Vater! 
Von (Je Suhl echtem zu GeseUlecJiMrn 
In dem langea Lauf lier Zeiten 
Ehre» wir Dich Tag' und Nächte, 
Von Geschlechtern zu Geschlecht«rii, 
Bim eiu hoi^h geehrter FfiLrer!" 



ä. Die Geister Verstorbener »U Ursaclie der Krankheit 



All tlie Itüwu üi?i!tt<;r 
«rlK'ii 



i die Öeelim dor 1 



(liT Vorfalircii als dif Kiiiiikheitsbringer. IjüKithungB weise 
ii!c (lii- KniTiklieit selber au. Wenn in dem Tode die Seeie vou dem Kör- 
|it-i- isrheiiict. su Hie^t sie in vielen Füllen iinstät lu der Laft undier und 
iwt fäfri« tjeniülit. von Neuem in einem Kilrpei' sich eine andere Behuuaung 
zu sueheu. Gidingt ilir dieses, so wird dei;iemge. der niin vou ihr beseelt 
wird, in seineiu ganzen köi-perliclieu Gleich gewichte beeinträchtigt, — er 
wiitl krank. Eine solche AnschaunDg tindeii dir z. B, hei den Dacotn- 
Indiancrn und in ähtdicher Weise auch in Aiiibon und den üliase- 
Inselu. Aber uiclit nur der Wunsch, wiederum eiu körperliches Substrat 
■/.M besitzen, veranlasst die Seelen der Vortitlirr-ii als Kra-ükheit-serreger in 
die Äleiiselieu ZU fahren, eouderu iiuch der Zorn über -illerlei Vernat^hl&s- 
»igongen und yersüudigungou des jetzigen Gewclilechts. Wenn wir davou 
zu Bpn;chen Inihen werden, daüs die Kiaukheit iils eine Strafe auftritt, »o 
werden wir utis noch einmal mit diesem Gegenstaude beschäftigen niiiaaen. 
Die soeben besprorheaen Anscliauungen herrscJieii vornehmlich auf den 
zahlreichen In.seljn'iippen ries maluyischeu Archipels. Die Niinieu fiir 
diese Art uiuheisi livi.'il'riicliT (ieister wechseln, iin Wesentlichen alier komiat 
es iiniiier nnf die ^'liirlii-ti < {''dankeugänge hinaus. 

Bei den Papuu. der t! eel vinkliaj iu >.■ eu-{juiuea dail' eine soeben 
üur Wiltwe gewordeue Frau lange Zeit hitirlinrh das Haus nicht verlassen; 
denn wenn sie es thäte und liierliei anderen lirgegnele. so glaubt mau, dass 
der Geist ihres vorstorbenen Gatten diesen eine Krankheit anhaucheu würde. 

Für ganz besonders gefährlich werden die Geister uuter besondereu 
ITinstünilen Gestorbener erachU^t, so uamentlich die Geister vnn den nn- 
glücklichen Weibeni. welche während der Entbindung oder im Wooheul»tt 
ihr Leben liiasen mussten. Aber .auch die Geister vou Seh wangereu nud 
nuch von Jungfrauen, sowie vou todtgeboreiien oder gleich muh der Geburt 
gestorheueii Kindern können den Veberlebenden grosse Oefaliren bringen. 

„Die Annaniiteii furthten die Con Rnnh uiler Con L&n. Es sind 
das die Geister todtgtbortnei odci lu sehi 7 arte m Alter gestorhener KiudfV. 
welche iiiinier liKtrebt sind sich tn \eikorpcni (bm bcdeutj-t in das lieben 
eintreten) und »ilche »tnn sie ni einni K itpir iingedningeu sind, nnf^^ug 
siüd, üu lebi II Man ntnnt ihiui Nim 11 uiilil in der Gegenwart von 
Kranen, du mm hmlitit diuts »n !>nh scmHt uu «htse machen nioch 

? Xeuveriniilillt hütet 8kIi iti di-r dl I >-■ U v >ri<r Fr 






JliiEiitieiiDicti. oder ein KloiduugsstUck zu trageu. wolclic bumls ciuuiai udor 
Hiir uiehritiiils uiirichtige Wocheu gehalten hat," Es bedarf besnuderer Maoss- 
ualituen, uia sich vnu dcu ciumal aii der Familie hafteiidt-n Oon Ranh zu 
reien. 
Ehelos gf^tfirbeue Mädchen bringen in (irii-i-heulaud Kindern den 
, in Slam l.ödten sie diejeuigpii, welche sie bei ihi'PM Täiizeti überrartclion. 
Üüdi in Serbien tauKcii die Seelen von Juug&auiui und tiklten die <]&ng- 
lingü: CS müssen aber ßrilnte gcweMi'ii sein. In Aniiiuii veiiirsooheu sie 
Oristeskraukliciti-n, w'\f wir siiSter noch sehen werden. In Indien fährt 
der Geist einer im BruutwtaudG Verstorbenen in den Köiiier der späteren 
Krau ihres einstigen Brüutiganis und redet niis ihr lieraus hnd zwar lau- 
tfr Uebles gegon ihn- \:ii'hfülgeriu. 

In hohem Maasse gelÜrchtet sind die Geister der während der Entbin- 
duug gestorboueu Frauen. Auf Java suchen dieselben in Kreisseude zu 
tUlireu, und diese werden dann widiusinuig. lu dein Scninglao- und Gto- 
roug-Arehiiii'l. aurAnibon und den Uliiise-lnselu, imf den Kei-Iuseln 
und auf der Insel Djailolo werden sie y.n bösen Ueisteni. welche die 
KreissL-uden quäleu nud deren Entivindung zu verhindern suchen. Auf 
J)j»ilulo, auf den KT'i-Inseln und ebenso auch auf SeleLies stellen sie 
~ ■» den Männeni nach, um dieselben m entmannen und sich auf diese 
B^fl fUr die Befruchtung zu rächen, welche sie ins Fnglüek gestürzt bat. 
'i die vurLcr erwähnten (ieister der Neugelwrenen in Annam werde« 
'im dem Geiste einer wübri'nd der Xirderknnit gestorbenen Frau gehlitet. 
gewiegt und ausfiesemJi-l, um üirrn ■.ihiiillii-heu Eiuduss auszuüben. 

Bei den Ew('-N.>j<i-iu au lU-i- Skl;i venkiiste wenlen die bei der- Ent- 
bindung vei'stiirbeneu Weiber zu Bhitiiieiischeu. 

Im Wochenbett gestorbene Frauen werden in Boiueo nnd auf Nias 

■dieufalls KU Däniunen, welche auf ersterer Insel überhaupt als Plagegeister 

^^^r Lehendeu uniherschwännen, auf Nias aber hauptsächlich den Kreissen- 

^^^n und den Schwangeren nachstellen und den letzteren die Frucht im 

^^^Utterleibe tödteu, so dass dieselben abortireu. 

^^^ In Annara fahren die Geister der eben an den Pocken Gestorlieueiv 
fo ihre Verwandten und machen sie dadurch ebenfalls pockenkrank. Da« 
- (pit «her nur fiir die schweren Fonnen dieser Krankheit: die leichten schreibt 
nuin uatüiHichcu Ui-sachen zu. 

In Mittel-Sumntrii bcn-scht der Glaube, das« die dem Menschen 
kükheiten bringenden Buscligeiater. Hantoe, aus dem Blute von solchen 
I entstehen, welche durch irgend einen ITniall verwundet und dabei 
I Leben gekomnieu sind. 
TU« Seelen der Gehüugten. der plötzlich Verstorbenen, oder der durch 
I PcKt dahingerafften Menschen werden in Slam xu den Dämonen Phi- 
t'Honff. 



t>. DHmonUclic Menschen als Ursache der Kraukheit. 

Auch dümouisehe Menschen vennogen Krankheiten zu vei-ursacheii. 
r ilOrfen sie nicht verwechseln mit Zauberern, welcjii' ebenfalls, wie wir ' 
■ bald seilen werden, «llerlei Krankheit ei-zeugeu können. Die dämo- 
, Mentichen dagegi'iL liringcn nicht durch Zanb.'rkralt. weh'he in 
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PeriK' «irkt, soudern durch fiK*""'"' diiiit«?ii Aiignfl auf den anserkonaMU^ 
Köi-per die Krankheit zu StMudo, Em giitto BeispTtl fiir ilin.» TImtigftoit ist 
der allbeknunte Vampyr, iiud aiicli du Wihrwolf i^t liitrLir /u ii-cliui-n. 

Wir miisscii fini'n üt'hcryang zu dii-ifii \iisili)iiiiuip;iu lipreit» ia (h>m 
\orher angeführte» Olauben der E« < Ispffti iihli(ken nach w-plchem di« 
im Woctieiihett vnnitorhoncn Woihpr zu Bliitmeubdiin »irden Solch i'irtBii 
HtutiiipnMcIiPU Italien wir uns doch zwPitelloR gAV? ahuh(.)i /m diiiken wii- 
einen VHtnpyr. ndpr uoeh besser, wie den so^^enanntt n ])< [j|)pKiuKer de?- 
poninierschen Lmid Volkes. Die VnrstLllunK ahtr d iss Idinlige Mi-n- 
Hvheu in dieser Weise nubeilbringeiid wirken knnun hnikt suh bei 4!6t 
eiDgcborenen Malnyeii von Mittel >Siiniatrii Hiei fllhrfn solche t 
nisclie Meiisclu'n den Kamen Paläsiig 

»Die Paläsieq. siigt van Hasselt, sind eij^entluli keiiu Ovister, i 
dorn MpDschen, welche die Madit haben dm Knpt nnt dem Halse 1 
auch die Eingeweide von ihrem Köiper z« trennen ho dass du Thflild 
selbst^tiiiidiRes Ganges bilden, dag meitteiiB Jtachts den Ktnper verlas« 
iimberzumhleirheu, wn .Tinnaiid geatorlw'u lerwnndtt ennordit idirg 
ist. um da das Blut aufzulecken. ITutii A^f Hanv »< nn im h.md gebjj 
ist, lef^t niuii darum .-ille/eit Domhüsthe uro die Paltisüg abzuwol 
Ist .lemand vei-wundet und kann nun dai« auistromende Blut nnht a" 
daain heisst es; „der Paläsieq hat an der Wunde aesogen dadiin 
diese unheilbar geworden UTid der A erwundett muss sttiben 

„Es Umsteht ein gi-osser Abscheu \oi uner Heirath mit linniudeni 
Paläsiiq ist. aber dennoch, sngl der AI ila\( koniineu diiM Htiratheu^ 
wftil man es nicht immer weiss. Der Fäläsuq hit du ^1 i< ht sich J 
sicjitbar zu machen, jedoch ist er dann an beinein fjtraus(h zu erketu 

An der Loaugo-Kiiste könnrn bestimmte Zanh« ii r imsiriitl 
Nacht ihre 0]ifer besihleieheu und ihnen g|pi<h einem Vampvr Aati 
aiiHsaugea. 

In der Provinz Tueba in Mexico gab is nach den BtriUlten^ 
Oviedo eiue ausserordeutllche Plage wihhe diii-ch (he prschrpcklichB | 
dehnnng des Saugens sehaudei-eiTegende Folgen heiheifiihrtL Die Pei 
Aränner und Frauen, welche diese dünjonisehe (iewohnheit anfingen 
TO« den tSi)auiem Okupadores genannt, Sie gingen des Nacht* aiM, um 
heHtimmte Einwohner zu besuchen. An diesen sogen sie stiindenlaag und 
»nederholten dieses Nacht fiu' Natdit, bis endlich ihre nnglücklioheu Opfw 
so dürr und abgemagert waren, dass sie in vielen Füllen vor Ei-schfSpfutig 
stwrben. 

Es erinnert dieses alles ;in einen uue.h heut<> in>eh bestehenden Alwr- 
glauben der SUd-Slavcn. hei welchen diese iliiitiDuischcn Menschen iibej- 
keine l)eBOM<iei''' ünippc des Volkes bilden. Bei ilinen hat Jegliches Weih. 
dae zur Hexe geworden ist die Fähigkeit und die liewohnheit. derartiges 
Unheil anzurichten. Allerdings uiuss sie i^uch dem (ilauhen der Mon- 
tenegriner, um diese Fähigkeit zu erlangen, zuvor ihr eigenes Kiud gp- 
freasen haben. „Ueberfhllt wo eine Hexe ejnen Schläfer," sclin'iht Kratim, 
„m versetüt sie ihm mit ihrer Zaula'rgerte vorerst eiiipii Streich IIIht fUn 
link« BrustwfLrze, woranf «ich der Brnslknrli von «elher iilTnet. Dii' Hex« 
mtwl nun dn^ Herz heraus, Imst es auf. niid die Wunde in der Bmta 
wächst von telher gleich wii-der zu. Manche ausiie weidete Monscbeu Bl^l 
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ben auf der Stelle, andere wieder schleppen ihr Dasein noch einige Zeit 
weiter, soviel Lebensfrist ihnen die Hexe nach der That noch zu beschei- 
den fiir gut befunden, ja sie bestimmt ihnen noch die besondei-e Todesajl, 
jin welcher sie sterben müssen. Zuweilen betheiligen sich auf einmal mehrere 
Hexen an solchem Mahle." / 



7. Thiere im EOrper als Ursache der Krankheit. 

Die Ki'anklieit. aufgefasst als ein Thien (his in den menschliclieii Körper 
gerathen ist, finden wir wiedenim bei sehr vielen A^ölkei-schaft(»u. Sehr richtig 
sagt bereits van Hasselt^ dass dieses Thier im Grunde genommen dann 
doch weiter nichts ist, als ein böser (lieist. (hM* eben in dieser (Gestalt sich 
verkörpert hat. Dai'um sprechen audi in solchen Fällen die Dacota-En- 
dianer bisweilen nicht von einem Thien» selbst, sondern von dem (reiste des 
lietreffenden Thieres. Diesem Thiere könniMi nicht nur kleine, wirbellose Thiere 
sein, sondern auch Reptilien und Amphibien, V'ögel und sogar Säugethien». 
Ja als ein Curiosum müssen wir es hier anfiigen, dass die Dacota-In- 
dianer selbst eine Besessenheit durch einen Baum tür möglich halten. 
Unter den Thieren, welche als Krankheit in den menschlichen Köiper ein- 
<lringen, steht bei weitem in Bezug auf die» geographische Verbreitung obenan 
der Wurm. Entweder ist es nur ein einzelner, oder es sind deren gleich 
mehren». Wir müssen es natürlicln^rweise unentschieden lassen, in wie weit 
eine wirkliche» Naturbeobachtung zu einer soIcIhmi Auffassung der Krank- 
lieit beigetragen hat. Es kann ja doch keinem Zweifel unterlieg(»n, dass 
bei den in nicht zu kalten Klimaten leben(U*n Vfilkern die Wunden, welche, 
wie wir später sehen werden, s(»hr häufig ohn<^ jeglichen Verband gelassen 
werden, den Fliegen zum Absetzen ihrer Ei(»i- (li(»nen und sich daher sehr 
bald mit Fliegenlarven, d. h. also nach dem allgemeinen Sprachgebrauche 
mit Wüi-mem bedecken werden. So haben die Verletzt(»n also Würmer 
aus ihrem Körj)er hervorkiiecli(»nd sichtbailich vor Augen, und das Brennen 
und Schmer/en der Wunde mögen sie wohl als durch di(»se unschuldigen 
Thiere veioirsacht betrachten. Auch das gelegentlicln» Abgehen von Hel- 
minthen bringt ihnen wohl die» I^eberzeugung bei, dass ihr Körper vcm Wür- 
mern bewohnt sein könne, und es ist dann doch nur ein Schritt, dass b(»i 
grösseren Leiden die kleinen Würmei- sich in ilner Phantasie auch zu 
grösseren Thieren entwickeln. 

Itfidianga, d. h. Fr(»ss(»r. nennen die Xosa- Kaffern solche ThicTe im 
Köqjer. 

An einen Wurm als Perstmification der Krankheit glauben die Sioux 
und einige ihnen benachbai-te Indianer-Stämme, alxT auch die Central- 
Alexicaner, ferner die Harrari in Afrika, die Sia niesen, die Aaru- 
Insulaner und die Eingeboren(?n von Selebes und von Mittel-Sumatra: 
ebenso auch die vorher schon erwähnten Xosa -K affern. 

Die Annamiten betrachten enien Wiu*m im Körper als das Wesen 
und die Ursache der asthmatischen Beschwerden. Dieser Wurm hat die 
fatale Gewohnheit, bei dem Tode seines Wiilhes d(»ssen Körper zu verlassen 
und sich einen der Verwandten oder der Freundt» des Verstorb(»nen als 
neue Wohnung auszusuch(»n. Die Folge dieses Aberglaubens ist, dass (»inen 
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sterbe ml f!i AMtliiii;itikt-i' die I''ri'iiiide und Vpriviirnllcn im !? 
trcnideu Leuten seiue leUt* Pflege übertragen, 
Audi Hiob klagt in seiner Kninkbeit: 

Mpiti Fleisch Ist um nitd um wiirmicLt. 

Und ähnlicli tritt in dem deutschen Volksgltmbeu der Wurm ikW 
mehrere WiiiTnei' im Körper ganz uiiverkeimbar als die Krankheil niill AtiL 
liokünutesteu ist düs* Pimaritium , der Wunu am Finder; eiu auch den 
Siuinesi'n geläufiger Begriff, Aber aneh aoast noch treffen wir mehrfmJi 
auf AViiiTtter ids das Wesen der Ivranklieit, was namentlicb in inanrben 
Beflcliwöi-ungsformeln recJit deutlich zu Tage tritt. 

Eb IieiBst iu einer BoschworiingBfomiel für ein krebsartiges 
welche in Nendnrf bei Graudenz gebräuchüch ist: 



Der Herr ging zu ackern auf des Herrn Äcker, 

Er nahm drei Fuhren im dürren Wackern, 

Er fand drei Würmer. 

Der erste hiess Gehwurm, 

Der zweite hiesi« Streitwiirm, 

Der dritte hiess Haarwurm, 

Alle Würmer haltet ein, 

Lasset ab von des Näc.hnten Fleisch und Bein. 






tJ.-i den Khunath-ludianern und ebenfalls bei deu Sii.nx und deli 
Xosa-Kaffern kann das Tliier aber auch ein lusect, bei den C'entral- 
Mexicauern eine grosse Ameise sein. Den Frosch als Krankheit treffe« 
wir l>ei den Klamath- nnd den Karok- nnd anderen Indianrrn Nord- 
Californiens. die Schlange bei den Klamath, deu Kiirok und bei düu 
Eetar-lusulunf-rn. die Eidechse bei deu Xosa-Kiiffern und die Schild- 
kröte bei den Dacotas. 

Ein Vogel, und Kiviir im Kojite des Kr:inken, veranlasst auf Eetiir 
die E]^ih^)sie. nnd auf den Tanembar- nnd den Timorlafi-rnselii die 
Epilepsie und die (Teist«skrankheiten. Wir Dentache sind also nicht bp- 
rechtigt, uns auf die Neuheit unseri'S Gedankens etwas ein/ubilden. 

Ein Hohspecbt ist es bisweilen bei den Twaiin-, den Olieniakum- 
nnd deu Klallani-lndianern. welcher am Her/en seinew Opfers henimpickL 

Wenn es dem Arzte in Siam gelingt, die höchst gefährlichen Krnnk- 
beits-DUmoni-n Phi Xm aus dem Körper des Patienten herauszutreila'n. si> 
sieht man. wie sie iu der Gestalt eine« scbwiir/eu Vogels, einer Krüii'' ähn- 
lich, von danneu fliegen. Dann darf der Arzt aber nicht von dem Kranken 
gehni, denn wenu er ilui verlaswen würde, so kelul iiu Augcuhlick der dä- 
monische Vogel in seine vorige Behnusnng niirück und zerhackt dem Pa- 
tienteu die Eingeweide und dann erfolgt nnaUHblei blich der Tori 

Auch liei den Klamath-Indiauorn iu Oregon wiTdeu bisweiltm 
vei-schiedene Vögel als die Bringer der Krankheit verantwortlich gemacht. 
Sie rülimeu eich dessen selber in Beschwürungsgosiingeu. So lautet der Eine: 
.Ich, der junge HnlMpecht,, habe Krankheit berbpigeljracht " 

Ein anderer heisst: 

p Ton mir, der Lerche, gebrachte Kranklnit breitet «ich nbl 
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Auch der Kranich und mehrere Euteii treten als Krankheitserreger auf: 

„Die gebrachte Krankheit kommt von mir, dem jungen Wakash-Kranich." 
„Eine Krankheit ist gekommen, und ich, die Wä-u'htuash-Ente. habe sie 
hervorgerufen. " 

Die Mämaktsu-Ente und die Mpanipaktish-Ente singen jede: 

„Bauchschmerz ist die Krankheit, welche ich mit mir bringe. '*_ 

Aber auch noch grössere Thiere können im Körper des erkrankten ^fen- 
schen stecken, entweder in Substanz oder als Geist des Thieres. Das kann 
bei den Twana-, den Chemakum- und den Klallam-Tndianern* ein 
Eichhörnchen, bei den Sioux-lndianern ein Stachelschwein sein, 
auf den Luang- und Sermata-lnseln ein Bock, auf den Inseln Leti, 
Moa und Lakor eine Ziege, in den beiden letzten Fällen als Hervorbringer 
der Epilepsie. 

Die Otter wird bei den Klüniatli-lndianern fiir die Pocken verant- 
wortlich gemacht. Der Medicin-M;nin singt bei der Beschwörung in ihrem 
Namen: 

„Die Pocken, von mir gebracht, der Otter, sind bei Euch," 
und der Chor fällt dann ein: 

„Der Otter Schritt hat den Staub aufgewirbelt. "" 

Bei den Dacota-Tu dianern kann dns in den Körper des Patienten 
eingedrungene Thier sogar ein Hirsch s(»in, oder ein Bär. 

Ein Bär wird auch den Twana-lndianern, sowie den Chemakum 
und den Kl all am von bösen Zauberern in das Herz geschickt, um an ihm 
zu fressen und sie auf diese Weise krank zu machen. 

Hier schliesst sich ein Glaube der Siameseu, der Karen und der 
liaoten an, über welchen Bastian berichtet hat: 

..Die Zauberer der Laos sowohl wie die der Karen sind wohlerfahren 
in der Sai Khun genannten Zauberkunst, indem sie sich auf die Haut 
eines Büffels oder eines Ochsen setzen und dieselbe durch Hexerei kleiner 
und kleiner zusammenschrumpfen lassen, so dass sie zuletzt zu weniger als 
Handbreite reducirt wird. Dieses comprimii*te Stück wird dann in Wasser 
aufgelöst, und wenn man davon gegen einen Menschen spritzt, so erfolgt 
der Tod, da in dessen Innerem sich die Haut wieder zu der m*sprünglichen 
Form eines Ochsen oder Büffels aufbläht und so den Körper zerreisst. Beim 
Verbrennen der Leiche eines so Getödteten bleibt ein Klumpen zäher Masse 
unverkohlt zurück, und die Siamesen bestechen oft die Bestatter, ihnen 
ein Stück davon zu verschaffen, denn wer ein Stück davon gegessen hat, 
bleibt für die Folge gegen solchen Zauber geschützt.'* 



8. Fremde Substanzen im KOrper sind die Krankheit. 

Von diesen Anschauungen ist es eigentlich nur noch ein Scluitt bis zu 
dem Glauben, dass die Krankheit ein in dem Inneren des Patienten stecken- 
der Fremdkörper sei. Diese Fn»mdkörper werden bei verschiedenen Volks- 
stämmen den Leidenden und ihrer Umgebung ad oculos demonstrii-t, indem 
der Arzt sie aus ihrem Köqier heraussaugt und sie dann aus seinem Munde 
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zum Vorschein bringt (Mg. 8). Derailige Verköriierungeu der Krankheit 
sind z. B. Strohhalme bei den Australnegern in Victoria, Holzstücke 
in VietoriH. Süd-Australien, auf den Anru-rnseln und auf den In- 
seln Eetar, Leti. Moa und Lakor; eine Boline bei den Xosa-Kaffem, 
Dornen auf den drei zuletzt genannten Inseln und auf Selebes. Ein 
Erdklumpen ist es auf Eetar. ein Stückchen Kohle in Süd-Australien, 
ein Eiseustück l)ei nordanierikanischen Indianern, ein Korallen- 
stück auf den Kei-Inseln, Muschelschalen auf den letztereil und auf 
Leti, Moa und Lakor. Nordamerikanischi» Indianer sehen als die 
verkörpeile Krankheit auch bisweilen die Krall(»n eines Thieres an, die 
Tatzen eines Bären, die Staclu'ln des Stachelschweins, die Einge- 
borenen Victorias ein Stück Opossumfell. Fischgräten sind die Krank- 
luiit häufig auf Eetar, auf Leti, Moa und Lakor, auf den Aaru- und 
Kei-Inseln, Knochenstücke auf den Kei-Inseln und den Tnseln Buru 
und Ketar. bei den Siamcsen, bei den Austrahn^gcrn in Süd-Austra- 
lien und Victoria, sowie» bei den Klamath-I ndianern und bei verschie- 
denen Stämmen in Britisch-( Kolumbien. Als ein Stein 
markii*t sich die Krankheit auf S('l(^bes, Eetar. Leti, 
Moa. Lakor. den Kei-Inseln, in Siam und bei den 
Ipuri na- Indianern in Brasilien, aber auch bei sehr 
vi(»l(Mi nordamerikanischen Indianer- Stämmen. 

Hei den letzteren ist die Sache aber wohl noch (*iu 
wenig anders aufzufassen. Der einer besonderen Ordens- 
verbindung angehcirige Arzt bringt aIhM'dings, wenn er die 
Ki'ankheit von dem Patienten fortgenommen hat, einen 
Stein aus seinem Munde hervor, aber es ist jedesmal 
d(4'sell)<». der aussei'ch'm auch noch zu anderweitigen 
(N'i'emonien gebraucht wild. Vnd da nun bei gewissen 
Stämmen sich die vier verschiedenen (irade dieses 
Oi'dens unti-r anderem auch durch die Form dieser Steine 
untei'sclieiclen (tVir welche übrigens auch Schn(»ckenhäus(*r 
in Kraft treten), so wird man. wie ich glaube, wohl den 
\'oigan^ so nnffnssen müsscMi. dass die dem Kranken 
Kijr. s. Kralleu und entm)mmeMe. nicht näher substantiirte Krankheit durch 

FpllKturke, welche «Icr ,|i(» übernatüHicIie Kraft des Arztes in dessen Munde 
Me<licin-ManD der i • i i n i i i. n* i oi. • i*.^ 

KUmath-Indianer fxlcnhsani zn dei' roiin des heti'ettenden Steines coaguhrt, 

dem Kranken aussaugt. alxM' dass nicht etwa dieser Stein (oder das SchneckcMi- 
f. Völker 
Berlin. 
Nach Photoja-aphie ui-scssen habe. 

Wir finden auch norh bei an(lei<'n NTilkern. das> die Krankheit, wenn 
man so sagen darf, als i'in kr>r])erloser KrennlkTuper aus dem Patienten 
entfi'rnt und dann fort;:eworfen oder ausgespieen wiid: so bei den Biltiula, 
den Isthmus-Indianern, den Hakairf in l>i'asilien und den King«'- 
borenen in Sü<l- A ustra lien und \*i(toi"ia. 

Kinei" besondeien Ari eines fremden Sti>iVi's. welchei* die Krankht>it 
vi'rursa<'hen kann, haben wir noch zn gedenken. Die Niass<M* nämlich 
glauben, dass di<' Bela, die Inisen (Jeister, gewisse Stolle, namentlich Ascht» 
auf den Kör])er werfen, wodurch dann Stiche und Hautausschläge» entstehen. 
Hieran erinneri ein Zauber der Australiieuer in Victoria. 




M,i8. f. Vöikerkunrie |^.,^^^) ^^.,,^^.,. .^,^ K,,,„kheit in tlem Kiirper dt»s Leideudi'u 
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„Kill Stück Baumrinde wird iu die Hand genommen und heisse Asche 
wird nach d(»r Himmelsgegend geworfen, wo man weiss, dass der feindliche 
Stamm lagert, und ein Gesang wird angestimmt un<l alle Vögel in der Luft 
werden aufgefordert, die Asche fortzutragen und sie auf den bestimmten 
]Manu fallen zu lassen. Die Asche verui"sacht es. dass sein Fleisch ver- 
trocknet, und der Mann verdonl und wird wie ein abgest()rhener Baum. 
Er ist nicht fähig, sich umhi^yuhewegeu, und (»ndlich stirbt er.'* 



9. Die Krankheit Yerursaeht durch einen magischen Schnss. 

Einer besonderen Arf von Fremdkiirix^r müss(»n wir noch gedenken, 
das ist das in den Körpei- des Kranken (»ingedrungene magische Ge- 
schoss. Dasselbe kann eine (lewehrkugel sein oder (»in Stein, (»in Geschoss 
von Stroh oder (»ine Kugel von Haan^n. Wir finden dasselbe b(»i verschi(»- 
denen Indianer-Stämmen durch unsen» B(n*ichtc»rstatter (»rwähnt. 

So glauben di(^ l])urina-Indianer in Brasilien, d<ass ihre Medicin- 
Männer im Stande sind, Abweseiuh» durch ihre mit magischer Kraft b(»gab- 
tcn Medi(!in-St(»in(» zu verletzen und zu tcidten. Dei- Medicin-Mann wirft sie 
in der entsprechenden Eichtuug, in welcher er den Auserl<»senen vermuthet, 
gegen di(»sen. J)erselbe empiin(l(»t dann sofoil einen heftigen Stich, wie von 
einer Wesp(\ und von (li(^ser Zeit an siecht er langsam dahin und stirbt. 

Von (h*n Cre(»k-Indianern b(»richtet Caler Swan im Jahre 171)5: 

„Stiche in der Seit(^ und rh(»uniatische Schmelzen, welche bei ihnen 
häufig sind, werden oft als AVirkung magischer Wnn(l(»n betrachtet. Sie 
glauben fest, dass ihre K(Mnd(» unter den Indianern die Kraft besitzen, 
sie, wenn sie im Schlafe liegen, auf eine Entf(»rnung von ."»(»o Meihm zu 
schiessen. Sie beklagen sich oft, dass si(» von ein(»m C-hoctaw o(h»r 
Chicasaw aus der Mitte dieses Volkers g(»schossen worden sind, und sie 
schicken oder gehen direct zu (l(»r erfahren st(»n Aerztin, um Hülfe zu 
suchen. Die erfahrene Frau erzählt ihm, dass das. was (»r b(»ol)achtet hat, 
wirklich wahr sei, und beginnt ilin auszutragen und die Cur zu machen. 
In diesen Fällen ist Kitzen und Scliniplen das H(»ibnittel: od(»i-, was oft 
stattfindet, sie saugt an dem b(»t'allen(»n Th(»ih' mit ihrem Munde und bringt 
vor seine Augen ein Fragm(»nt (»iner Kugel, oder Stücke vcm Stroh, w(»lch(» 
»<ie vorsorglich in ihrem Munde verborgen hatte, um (h'n Glauben an das- 
j(»nige zu beiestigen, was sie vc^rsichert hatte»: darauf w(»r(len W(»nig(» magisch(» 
Tränke verordnet, und der Patient ist gesund g(»ma(*lit." 

Eine an Bnistfell(»ntzündung h'id(»nde Chocta w-1 ndianei'in war nach 
der Aussage des Me(h'cin-Mann(»s vcm ein(»ni Zaub(*rer mit (»in(*i* magischen 
Kugel von Hjuiren geschossen wor(l(»n. 

Die Zaul)er(»r ch^r Twana-, d(»r (Miemakum- und dei* Klallani- 
Indianer vernn'igen ihr(»n Opfern eine magische Kugel oder einen Stein 
in das Herz zu schiessen. Hierdurch erz(»ug(»n sie Krankheit und endlich 
den Tod, und (»s ist ein ganz teststellender (ilaube. dass wenn man das 
Herz eines Vei*storbenen (iflnet, man den Frenidkr)rper noch darin zu tinden 



vennag. 



Die Eingeborenen von Yancouv(»r haben einen ähnlichen Glaubeu. 
Jaeobsen höile vom Missionar Croshij^ dass (»in junger Indianer seimT 
Statimi einst €»inen Medicin-Mann neckte. l)ies(»r ii(»f ihm im Zorne zu: 
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..Dil wirst in sfclis Wm'licn sti-Hirii." l)i-r jiiiipe M.uiii «■iirdi- slillM 
iftilli'r: f.r legte sicli liiii iinil wiirdi' krank und war fest diivnn iiliertEiiB^ 
dasB der Medicin-Manu ihm einen Stein in <1iih Hurz genchoswn habe. 
Aller ZuBpruch war vcrRoblich und nnoL vor dem Ablmifi- des f;imt>'l]t«ii 
Tcmiiues führt« seine Meltmdiolie zum Tode. 

Dift Eingehnreneu von Nord-dipiisluiid in Australien «rhreilifu 
eine Rpihi- ihrer Krkr.iiikunpen . welche nio Tnntlnnp nenm'ii (Brust- 
«ITectionen und heltigc Sutinierzen im Abdonieiil. dem liiiseii (it'iste Jirewin 
KU. Dieser wirft den Mi'tiscIii'U iliia spitze Kude sfim-s Miirrnwiin, sninf^ 
Wurfwtot^ke.s. in den Kürju^r. unil um diesen wieder /u entfernen, miiss nwu 
einen nmnotonen. drohenden (.iewiii^ austimmeu. weldier lunti'f; 

.0 ßreniin, ich vermuthe, Du ligst Tunduiig gegelien oder diw A.upr 
(d. h. das scharf umgebogene Ende'l des Murrawiin." 

Wem fiele hierbei nicht luiser Uexenschuss ein. der bei den Kin- 
wobnem von Wales als Elbeusclmss bezeichnet wird. In Irland 
lirauehten die Bauern Feuerstein-Pfeilspitzen in Silber gofasst, die sie «Ib 
Klben-PfeilofElf-an-ows) betrachteten, als Amnlet gegen denElbenschuBS. 
Nitsson erzählt, dass die Lappen von den benaehhailfn StämmDU 
i'ih* zuuberknudig gehalten wurden, „Sie wnssten dien und drnlilen dcm- 
jenig<iii, der ihnen nicht geben wollte, was sie verlangten, einen tJau auf 
ihn zu schiesHen. Die (rane bestunden nach Move in bliiiiliehen äiigelloseu 
liisec^teu. welche der zanberknndige Tjappo in einem Icdcnien yückchen in 
der Nähe seiner Götterbilder zu bewahren pflegte. Wollte er einem Nebeii- 
lueuschen Schaden zufiigeu, so schoss er einen Gau auf ihn. nud idsobald 
Jiililte das gedachte Individuum einen jähen Schmerz (Lappeuschuss), der 
btBwnilen in langwienge, bösartige Kraukliüit überging." 

Den homerischen Griechen vor IliuTii brachte Apollo mit : 
(-Jeschosse tödtlii'he Krankheit (I. 43 — '•■W. 
„Tim h'lrpte P/i6hf)f Apolinn, 

Und von den Hölni des Oiympos enteilet er, isürnenden Hw 
Er auf der Schtdter den Bogen imd wohl verschlossenen Söcil^ 
Laut erschollen die Pfeil' an der Schidter des zilmenden Got 
Als er einher ßich schwang: er wandelt«, düsterer Nacht gleus) 
SetBte sich drauf von den Sclüffeii enlfemt. und öchnellt« den P^ 
Graunvoll aber erklang das Getdn des sUberneii ßogenii 
Nur Maultiiier erlegt' «r ««erst und hurtige Hunde; 
Duch nun gegen sie selbst das herliii Oesuhoss hinwendend, 
Traf er, und raetlua brannten die TodtenJ'Biier i 
Schon neun Tage durchflogen dua Heer die Geschosse des 0(ri 
Im Buche Ißob begegne 
ab eines göttlichen (Jeschosses. 



ebenfalls ih>r Auffassung diir l 
Hiob klagt («. 4»: 



„Denn die Pfeile des Allmächtigen stecken in mir,' 
und :t4, 5. I! wirft ihm sein I-Veinid Elihu von Buss vor; 

„Deim Uiob hat gesagt: Ich bin gerocht, und Oott weigwt Jiijt'3 
KecUt. Ich muss liegen, ob ich wohl mcbt habe, und bin gequilaT 
meinen Pfeilen, üb ich wohl nichts vei-Hcbuldet habe." 

Aber selbst noch in der cbriNtliehen Kunst de» It!. •lahrhundertti | 
wir die Beweise datiir, dass die Vorstellimg eines sciiinssenden Qot 
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<lHrn Bewusst^ein des Volkes noch immer lebendig geblieben war. So be- 
ündet sich in der Burgkapelle des Schlosses Brück bei Lienz in Tirol 
ein dem 16. Jahrhundert entstanunendes Frescogemälde, auf welchem Gott 
Tater vom Himmel herab auf die Menschen mit einem Bogen schiesst. 
Die Mutter Gottes tritt aber dazwischen und breitet iliren Mantel über 
ihi-en Schutzbefohlenen aus und nun vermögen die göttlichen Pfeile ihren 
Mantel nicht zu durchdringen, sondern sie verbiegen sich, indem ihr Schaft 
sich zickzackfbrmig zerknickt. 



10. Die Krankheit entsteht als Strafe. 

Die AuflFassung, dass die Krankheit eine göttliche Strafe sei, entspricht 
bekanntermaassen vollkommen gewissen modernen Anschauungen. Im Jahre 
1H66 habe ich selber einem Gottesdienste beigewohnt, bei welchem der 
Geistliche einer Krankenanstalt den fiir das Vaterland verwundeten Soldaten, 
deren einem beide Augen weggeschossen waren, auseinandersetzte, dass ihre 
Verwundungen die wohlverdiente Strafe fiir ihre persönlichen Sünden seien. 

Im Buche Hieb (38, 19—21) lesen wir: 

„Er (Grott) strafet ihn mit Schmerzen auf seinem Bette und alle seine 
<Tebeine heftig, und richtet ihm sein Leben so zu, dass ihm vor der Speise 
ekelt und seine Seele, dass sie nicht Lust zu essen hat. Sein Fleisch ver- 
schwindet, dass er nicht wohl sehen mag, und seine Beine werden zer- 
schlagen, dass man sie nicht gerne ansiehet." 

Nicht wenig übeiTaschend ist es, wie ganz ähnliclie Anschauungen weit 
über den Erdball verbreitet sich bei den Natunölkem wiederfinden. Es 
lehrt dieses ein Blick in das uns zu Gebote stehende Material. Als eine 
Strafe Allahs erscheint die Krankheit auf dem Seranglao- und Gorong- 
Archipel. Es kämpfen hier aber sichtlich noch die uraltheidnische Tradition 
und die der Bevölkerung aufgepfropfte midiammedanische Auffassung mit 
einander. Denn sie nehmen an, dass Allah, über ilu* Vergehen erzürnt, 
den krankheiisen'egenden Dämonen die Erlaubniss giebt. in die Menschen 
zu fahren und von ihnen Besitz zu ergreifen. 

Auch schon bei den alten Akkadern treffen wir bestimmte Dämonen 
als die Vollstrecker des göttlichen Zornes an. Diesc^lben werden folgender- 
niaassen beschworen: 

„Sieben sind 's! Sieben sind'«! 
Sieben sind es in des Oceans tiefsten Grründen! 
Sieben sind es, Verstörer des Himmels! 

Sie wuchsen empor aus des Oceans tiefsten Gründen, aus dem (ver- 
borgenen) Schlupfwinkel. 
Sie sind nicht männlich, sind nicht weiblich; 
Sie breiten sich aus, gleich Fesseln; 
Sie haben kein Weib, sie zeugen nicht Kinder; 
Ehrfurcht und Wohlthun kennen sie nicht! 
Gebet und Flehen erhören sie nicht! 
Ungeziefer, dem Gebirge entsprossen, 
Feinde des E&; 
Sie sind die "Werkzeuge des Zorns der (lotter. 



28 H. Die Kraiikhoit. 

Die Landstrasse störend, lassen sie auf dem \Veij;e sich nieder: 

Die Feinde, die Feinde! 

Sieben sind sie! Sieben sind sie! Sieben (zweimal) sind sie! 

(leist des Himmels! dass sie beschworen seien! 

(leist der Erde, dass sie beschworen seien !** 

Wir müssen aluT auch hirr wi(Mlonini das Buch Hiob (2, 6) anfuhren, 
wo CS heisst: 

„Der Herr sjjrach zu «lein Satan: Siehe <la. er sei in Deiner Haud, 
doch schone seines Lebens.** 

Auch auf den Inseln Lcti, Moa und Lakor und auf ciuipen bena<Oi- 
bartcn Jnscin (*i-schcincii (li(» Krankheiten als Strafe (Um* Gottheit oder auch 
als (Mne Strafe der (Jeister der Vei>itorbeneii , welche dann, wie es den 
Anschein hat, bisweilen wohl selber als Krankheitsdänion in die Menschen 
hineinfahren. Die (i runde nun. waniin die Krankheiten als Strafe über die 
sündifije MenschhcMt verhänj;t werden, lässt manche überraschenden Züge tief 
«»thisch(»n Cietühh»s und j>ietätvoller Anhänj^lichkeit an die Voriahren er- 
kennen. 

Die Geister der Vei-storbenen strafcMi mit Krankheit, wenn man ihnen 
nicht b(M dem Bej^räbniss eine hinreichende Ausrüstunj^ mitfjegeben oder 
wenn man ihre Gräber schändet (Huru), wenn man ihr Andenken ver- 
nachlässigt und si(» nicht hinrcich<»nd mit Speise vei*sorj^t (Seran^, Keisar, 
Ficti, Moa, Ijakor, Ambon und die» Tliasc»- Inseln, Aaru-lnseln. 
Watubela-Fnst'ln). wenn man das Hausdach über ihrem Opferplatz (lefe<*t 
WM'nlen lässt (FiC^ti, Moa, Fiakor). 

Auch b(M (h»n Zulu un<l Basutho machen <lie V*)rfahren die Ueber- 
lebeiiden krank, um ^ie für Kränkunj^en und Beh'idi^unpMi zu bestrafen. 
Hier handelt es sich aber nicht uui \'ernachlässij;unf;en nach dem To(h\ 
soiulern um sohhc Beleidijxunp'ii. welche ihnen bei ihren Lebzeiten zuj^etli^ 
wurden und die nicht in entspreciiender Weist' «gesühnt worden sind. Pjine 
V'ernachlii>sijL'un^ <ler (Jeister. denen bei der Krlc'^un^ eines Bären «)der 
eines Hirsches nicht ein entspr«*chendrr Antheil p'jreben worden ist, bringt 
au<h den nordanieri ka nis<'h<Mi Irnlianern Krankheiten. Auf Selebes 
«^enüj^t es liierzu. einen Ix'isen (ieist in seiner Buhe «restört zu haben, und 
auf den Kei- Inseln fol*:t Krankheit <Iarauf. wenn man einen Wawa-Baum 
(Kicus altinirialao i{ixl.) schändet, odei- an ihm seine Notlulurft verrichtet. 

J)ie Mava-XTiiker Cent ral- A ineri kas ;^laubten. dass eine Krankheit 
<li<* Straf«' sei lür ein X'erbreciien. das nicht einj:estand<'n wurde. Aut' 
Ketar, Ambon und den T lias<'- 1 nsel n straf<'n die Vorfaiiren mit Krank- 
heit, wenn man ihr einsti«,'es Eiirriithum ver;:eu<let: auf Ambon. (h*n Tliasr- 
Inseln und Seran^. wenn man die Belii|uien veräussert, oder auch wenn 
man die alther«;ebrachten Institutit»nen nicht befoljit: ebenso auf Keisar. 
Auf Xias entsteht <'in starkes HaKübel. wenn man sich mit dem Dorf- 
oberhauj>te zankt, und .Diai'rhoe und .Ma^enschmerz nach dem Genuss ge- 
stohlener Frü<'hte. Auf den Kei- Inseln treten Kpi<lemien auf, wenn 
die ?*e«^ierenden Häuj)ter sich rnfrere<-hti^keiten zu Schulden kommen lassen, 
auf Xias. wenn <las Dorfobei'haupt die bei ihm in X'erwaiirun.ir j^ehalteneii 
normalen ^laasse und Gewichte fälscht; un<l darum ist bei dem Ausbruch 
einer Rpidcmie die erste Maiissnahme. sich von dem Zustand«* dies<T (Jewicht*^ 
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iiiid 'Maasse zu überzeugen. "Wer auf den Watubela-luseln seine Dorf- 
Genossen betrügt, wer auf Selebes einen falschen Eid schwört, wer auf 
den K ei -Inseln Blutschande treibt, wer auf Nias mit seiner Frau während 
der Gravidität verbotenen Umgang hat, und wer auf Eetar verbotene Speisen 
isst, der wird ebenfalls mit Krankheit bestraft. Aber auch seinen Eandem 
kann der Vater Krankheiten bringen, wenn er, während die Mutter mit 
ihnen schwanger ist, gewisse Handhmgen voniimmt oder gewisse Nahrungs- 
mittel geniesst Es resultirt hieraus eine grosse Anzahl von Enthaltungs- 
vorschriften fiir den Ehegatten ein(»r scliwangeren Frau, wie wir ihnen bei 
sehr vielen Völkern begegnen. 

Auch dem Loango -Neger sind Zeit seines Lebens bestimmte Dinge 
zu essen verboten, dem Eiu(»n dieses, dem Anderen jenes, ganz älmlich wie 
der Indianer und der Australier sein Totem-Thier nicht essen darf. 
Wird dieses als Quixilla bezeichnete» Verbot übertreten, so ist Erkrankung 
des Uebertreters die ganz unausbleibliche Strafe. 

Eine besondere Form der Bestrafung mit Kiankheit treffen wir 
ebenfalls hauptsächlich auf den Inseln des malayischen Archij)els. 
Hi(»r besteht vielfach die Sitte, das Betreten oder die Beschädigung be- 
stimmter Feldmarken dmch ein besonders geformtes und mit Segenssprüchen 
geweihtes Zeichen zu verl)ieteu. Wer nun ein solches Verbotszeichen nicht 
respectirt, der verfällt einer ganz l)estimmten Krankheit, welche durch die 
Form des Verbotszeichens für .Fedennann kenntlich gemacht ist. Wir 
werden später hiervon noch eingehend zu sppechen haben. 
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Unendlich erfindungsreich ist der menschliche Creist in Vei-suchen, 
seinen Nebenmenschen Schaden zu bringen; und so treffen wir auch die 
c'omplicirtesten Maassnahmen, durch weicht» ein verhasster CJegner krank 
gemacht oder gai* getödtet werden soll. Für gewöhnlich wird ein langsames 
Dahinsiechen bezweckt, und nur selten handelt (*s sich um dir(»cte Ver- 
giftungen. Meistentheils ist es irgend eine Form der Behexung, der Be- 
zauberung oder diis Auslegen eines magischen Giftes, welches nur in eine 
gewisse Nähe von dem auserkorenen Opfer zu gelangen braucht, um sein(» 
schädlichen Wirkungen zu entfalten. Die Bezauberungen jedoch sind auf 
unglaubliche Entfernungen hin wirksani, und von dem unfehlbaren Eintret<Mi 
des gewünschten Erfolges ist der den Zauber Ausübende fest übeiv^eugt, 
ebenso wie sehr häutig irgend ein Erkrankter keincMi Augenblick darüber 
im Zweifel ist, dass er seine Leiden den ZaubermanipulationiMi irg(»nd eines 
Feindes in der Feme zu verdanken habe. Wir müssen versuchen, einige» 
dieser Zaul)ereien näher kennen zu leinen: es können allerdings die magischen 
Schüsse der Ipurina-, der Creek- und der Ohoctaw-Jndianer u. s. w., 
sowie der Hexen- und Lappenschuss mit in diese Gru])pe gerechnet 
werden. 

An wirkliche Vergiftungen durch böse Menschen. welch(» Krankheit 
hervorrufende Ingredienzien in das Essen mischen, glaubt man auf Selebes. 
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iiut^r üuiätändeii fiir die Folge eiuer VerKiftiuiK durch feindselige Li^tamnicj*- 
genossen gclmltfii, iiud nnm hedietit sich dngL'f^i'ii t'ines nach ganz bestiramtfri 
VoiTäcliriften gpfertigten Gegetigiftps. Anf der zu den Tunembar- utid 
TimDriaw-tnsi'ln gehörigen lusel Selaru macht tuan Gelitanch v<ni einem 
(Hft. dus von Fisdicu und Schalthierfii hergesldlt wird. Auf Ambon und 
den Li liase-lii-ieln benutzt umn eine f e i uz erklein ertp Str. vchnus- Art, welche 
tnaii dem Ewseii beiniisclit; sie verui-sacJit 
Schwinde!, Erbrechen und lieibschmencji 
und endlich den Tod. In dem Heranglao- 
nud fioroug-Archipel wird die mit Kalk 
vemiengte feingestosHene Leber der MangH- 
rdt-Schlange dem auserlosenen Opfer mit 
der Nahrung Iwigebracht Die Folge davuu 
ist ein bÜBer Husten, an welchem der Kraiilce 
hmgeam dahiufiieebt. Die Marokkaner 
sucheu ihren Mitmenschen ein wehrende« 
Leiden und endlich den Tod /n briugeu. 
indem sie ihm gestosseue Eierschalen, Kojif- 
scliiun mid abriLsirte H"aiir-trip]»elu in die 
Speisen mischen. Audi der Zusatz von 
zeJrkleinei-ten Piugeruügelii und ilciri Mehl« 
von einem Menscheuknocht-n hat di-n gleichen 
Erfolg. Auch ist es schon genügend, den 
Mehlbrei, der von dem armen Opfer rer- 
itebrt werden soll, mit der Hand eines eben 
Gestorbenen durchzurühren. 

Von den Battakern iuSumatra I>e8iti'.t 
das Berliner Museum für Yölkerkuad» 
einen mitScbweiushauern und eiuer mensoh- 
liehen Figur veivjertt-n Topf fF'ig. 9) mit 
r Medicin. welche fiir so giilig gilt, dass 
' Bchon ihr Geruch eine Vergiftung verursacht 
Fig. 9. Giiri (Juri, Uifttopf iler Sie soll ans Meuacheufleisch hergestellt 
B-iitrtkiT werden. 

Die \arrinyeri in Slid-Austrülien 
ilagegen haben nach 2'apUn gar kHinvii 
Begriff von einem Gifte. ..Ungleich andei-en Australiern kennen sie kein 
giftiges Gras oder keine giftige Pflanze. Sie wind sehr erstaunt, wenn 
sie hören, daas die Europäer .Jemandes Tod dui-ch etwas bedingt bi-tracliteii, 
(las in seiueii Magen gekommen wäre, Sie hidteu den Tod stets als durch 
?;anberei bedingt ■" 

Es wurde bereits gesagt, dass die Naturvi>lk<'r auch au eine auf gewis.te 
Entfcmuug hinwirkende Vergiftung glauben. Sn wurde z. H. Uoff'at T»n 
einem BeunitfMi eines kranken Betsclinaupn-Hiinptlings mitgetheilt, dw 
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^^RB^Wffi Uiihpillii'iudciiile fJryciisliiiide In die Erdt.'. iiud weuu dann da» 
niiMOi-wälilti' Opfer lieiiii Dnriiln'ilii lisch reiten (\w»e Stella mit dem Fussp 
In-riilirl. so lirichl Itci üliii dir lirahsii-Utigte Krauklieit hüs. Als Krank- 
heiteii, wi-lrlie in StTiiug mil'dirsi'Wt'isi^ venirsnelit werili-ii küiiui'Ti. wrrdt^ii 
rtulgefiilirt BiutBpeieii, Biiiii|jki;iiLi|ili'. Ausfallen der Zäline u. s. w. Dieses 
KMiibL-rlinfto Vi'rRnilK'ii von kniiLkni.'iclieiidt'nGegenstämionhjit auf Tunern bar 
und ilcn Tiüii.irlad-iüselii den Sinu, dasa nie, wenn der UugliU^k licht' 
auf die Stelle tritt, wn sie vergi'abeD wurden, in seinen Köi-per bineinfahreu 
and iiuTi dii' Knuiklieit sind. !Ks worden xu diesem Zwecke unter dem 
ifiirmeln von Verwiinschnngen Dorueu. Fisfligräteu, Muschelstückc oder 
spitze Steine vei-graben. Man sieht, das» es von dieser Art der „Vergiftung" 
nur noch ein Schritt ist bis zu der Behexung oder Be/auberung. Wir 
iiiUsseu diese als einen iutcrnatiouiden Aberglauben hinstellen, denn wir 
begegnen ibni in allen fiinl' Welttbeüen. 

Eine soUlie. Krankheit hervorrufende Bezaubening ist bisweilen mit 
unglaublich einfachen Hiilfhinitteln. gewöhnlich aber nur mit einem com- 
|ilicirtereu Ap|i!irate aas/iitliliren. In beiden Fällen aber bedarf es dabei 
häll6g «och entweder rincs lie-iindenni Zauberwortes oder einer dem 
Bezaubeiliden innewdhueLnh'ti. iiln.'ni;itiiilii:iii-n Kraft. Der Fetissero oder 
Endoxe. d. h. der Zauberer an der Ijoango-Küste braucht nur des 
Xachts nackend Timherzugehen und Vei-wünseliungeu gegen Jemanden aus- 
custossen. so wird dei-scibi' erkranken. 

Bei den Annamiten kann es schon hinreiehend sein, einen Nagel 
in einen der Hauhpfosten oder der Sehiffsplanken lies zu Schädigenden ein- 
Tiufichlageii. und wenn der Besitzer eines neuen Hauses sich krank fiihlt, so 
fahndet er sofort auf solch einen Zaubemngel. 

Der Zauber pÖegt tiir gewühnlich um so leichter ausfiihrbai' zu sein, , 
wcnu es dem Bösewicht gelingt, etwa* von der Person, die er krank zu 
machen wünscht, in seinen Besitz zu bringen. Auf dieser Anschauung 
bt-niht die hei den Naturvölkern weitverbreitete Sorgfnlt, ihre Niigelabschnitte, 
iiusgekäniijite Haare, ja selbst ihren Speichel n. h. w. so zu vernichten oder 
/ii verbergen, dass Andere ihrer nicht habhaft werden können. 

Eine Austral-Xegeriu in Victoria schrieb ihre fiebei'haft« Er- 
knuikuug dem Umstände xn. dass ein von ihr bestimmt beüeiehiieter Schwarzer 
ihr früher einmal Haare abgeschnitten habe und diese nun verbrenne. Ein 
iinderej" Schwarzer schnitt Jemandem, von dem er etwas besorgt haben 
wollt^r, einen Büschel Haare ab und drohte, ihn durch Verbi-enuen derselben 
krank zu machen, wenn er dun nicht willfahre. Auf Serang kann man 
ilureh das Begraben von etwas Haaren und weggeworfenem, ausgekantem 
l'inaug sehwei-e Ko]ifschmei-zen, von Haaren mit bestimmtem Baiinihanc 
Ik'itiwiintlen hervorrufen. Das Verbrennen der Haare und Nägelabschnitte 
iintpr entsprechenden Verwünschungen macht auf den Luang- imd Sermata- 
Inseln 8cliwethuigeu des Kopfes und der Hände, das Verbrennen der 
Excn-mente ei-zengt auf Serang Blutdianhoe. Auf Eetar kann man 
■t«niaiiden krank machen, wenn man sich von seinem Speichel oder von 
M-iiicm Haar etwas verschaffen kann. DicKes wird unter dem Sprechen 
»on Hesiibwörungsformeln in rotlie fjeiuewand gewickelt und in einer be- 
«timniteii Urotte niedergesenkt; daliei ruft man die bösen (Jeister an, dass 
"»die Mreffendi' Pel^on krank machen sollen. 
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Ks ist aber hei eiiiig(Mi Völkern auch schon jj;eiiü^en(l, etwas in seiin* 
(iewalt zu hriiigen, was mit dem auserkon^iieii Opfer iu Berührung gewesen 
ist. so z. B. ein Fussstapfen. ein Rest s(»iner Mahlz(»it oder ein Stiu'k seines 
F^igentlnims. um den sehädliohen Zauber zu volltuliren. 

So vermag man die soe])en von der Insel Eetar beschriebene Bezaiibenin«^ 
anstatt mit den genannten Körperbestandtheih^n auch ebenso gut mit etwas 
T*inang, den der Betreffende ansgekaut hatte, oder auch mit einem Stück 
sriniM* Kleidung auszufiihren. 

In dem Seranglao- und (rorong- Archipel nimmt mau den Fus>- 
stapfen. welchen der Krankznmachench' zurückgelassen hat. und vennischt 
ihn mit Damarharz. Dann wird di(» Mistliung verbrannt, wobei d«*r 
Zaubenid(^ spn»chen muss: 

«Feuer vorbroinie soine Boino, sn dass sie »räiizlich verzehrt sind." 

Das Oj)fer b(*konimt hierdurch unheilban^ (t (»schwüre. 

(lanz l)esonders ausgi'bildet linden wir diesen Zauber mit Speiserest^'U 
bei (h'U Narriiiveri in Süd-Australien. 

George Taplin belichtet von ihnen: 

..Die Narriny*'ri glauben, dass Krankheit durch Hexerei vrrui^sacht 
W(M-den könne. Jeder Krwachsc*ne ist i)estän<hg auf der Suche nach Knochen 
von Enten. Schwänen oder anderen Vögeln, «»der von Fischen, namens Pcmde. 
d(»ren Fleisch ein An(h»rei- gegessen hat. HitTinit übt er seinen Ngadhungi 
genannten Zauber aus. Alle Kingeborenen tragen daher Sorge, di«' Knochen 
«Ut Thi<'re. (h'ren Fleisch sie gegess(Mi haben, zu v(»rbrenn<Mi. um sie nicht 
in di(» Hände» ihrer F(»inde gelangen zu lassen; ai)er trotz <li(»ser Vorsicht 
werden di(»se Knochen tüi- gi^weihniich von Krankheitsmacin»rn erlangt, 
welche ihrer bedürfen." 

„Hat Jemand solehen Kno<-hen gefunden, z. U. <len Schenkelknoclien 
einer Knt^*. dann glaubt er Macht über Leben und Tod des Mannes, der 
Frau und des Kindes zu b<'sit/en, welclie das Fleisch hiervon verzehrt haben. 
Der Knochen wird präjKii'irt. indem er <*twas wie ein Spiess gescliaht (zu- 
gespitzt) wird. Dann wird ein kleiner runder Klumpen gemacht, indem 
man etwas Fischthran und rothen Ockei" zu einer Paste mischt und darin 
das Auge <»ines .Murray-Stock tisch es und <'in kleines Stück F^leisch von 
einer nienschlicluMi Ijeiche einschliesst. Dieser Klumpen wird auf die Spitze 
<les Knocliens g(>steckt uinl eine rmhüllung darübei* gebund(Mi. und das 
(Jaiize wird in die l>rust einei' Leich<' gesteckt, damit es durch die Be- 
rührung mit den Zersetzungsprodukten t^xitbringende Ki'atl erhalte. Wenn 
es hiei'in einige Zeit \ erblieben ist. so iiiniint man an. dass es zinn (iebrauche 
tei'tig sei und es wird fortgelegt, bis es gel>r;incht wird. Treten rmstände 
ein. welche den Zorn des Krank lieitsnuichers gegen <lie l*ei'son eiregen. 
weh^ln* das Fleisch des ^Miieies gi-gessen hatte, von dem der Knochen 
stainitit. so steckt er sofort den Knochen in die Knie Immui Feuer, so dass 
iU'v vo]'hen>i'\\ ahnte Klumpen allmählich schmilzt: hierbei glaubt (*r fest, (hiss 
wie dieser schwindet, er bei drr hrtrelfi^ndeii IN'rs(»n. wenn sie auch noch 
so weit entf<'i'nt sei. Krankheit errege. Die vollständige Schmelzung und 
AI)tropfung (h*s KlumpJ-ns wird als <len Tod vei'uisachen«! betrachtet." 

..Ist «lemand krank, so b<>trachtet er gemeinhin die Krankheit als die 
Wirkung di's Nüadhunyi und bemüht sic-h. den Krankheitsnnu'her aus- 
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tnidin zu üiat'lit'u, Wcmi tT ilni lierau«K<'f"n'l"'ii '•" li'i'"'" «IhuIjI, iIiiijii 
sUckt vraucb ein XemlhiiiiKi in liic Erde am Fcnor ziu' \V'ierlei'vt'rgt'ltun(!,,J 
fnlls w einen Kmiclieii besitzt, lieseen Fleisch s»^iu Fciiid BCRessoii hat.4 
Besitzt er keinen, ko vei-sucht er. vinen zu luirsen" 1 

Von der jtu der Neu-Heliri(leii-Grii|i|>e gehörigen Insel Taiia be- 1 
riclifK't Turner huhi «an/ ülmlieheu Glauben, Er wiRt: ..Als die wahn-u 
(löttiT vim Taiia müssen die Kranklieits-Maeher lietnicbtet werden. Ks 
ist ÜbeiTasrliend. wie diese Lente gefiirehtet werden und wie fest man glaubt, 
duss sie lieben iiml Tod in ihren Händen haben. Man int überzeugt, dtttvi 
diese Miüiner Krankheit und Tod zn bringen vermögen dnreh das Vei'- 
bremien von dem. was Nahak genannt wird; Niihak bedeutet Müll, aln-r 
hau ptsiirb Hell Siieiscreste. Alles Perartige verbivnnen sie oder tragen <'s 
in die See. damit es nicht den Krank hei ts-Macheni in die Hände tiillt. 
Diese Hni-srhen sind stets Iwreit nnd Wtraebten es als ihren sjieeiellen Be- 
iTif. Alles zu dem Nahak Geliorende, das ihnen in den Weg kommt, aut- 
ziinehnien und zn verbrenin-n. Findet ein Krankheits-Macber xutiiilig ein 
Stück Bananen schale, so nimmt er es auf, wickelt es in ein Blatt und trägt 
es tägUcb um seineu Hals gehäugt. Das Volk staiuit ihn au und Einer 
raunt dem Anderen zu; ..Er hat etwas, er will Nachts Emem etwas tbun." 
Abends schabt er etwas Banujrinde, ¥t■^lnst^ht sie nnt der Bananenscbaje, 
wickelt Alles fest in ein Blatt, wie ejne Cigarre und hnngt das eine Ende 
an das Feuer, nni es schwülen und allmühlich verbrennen /u lassen." 

„Wird «lemand krnnk. so glaubt er. dnss es durch das Verbrennen viin 
wilobein Abfall verui-sacht wurde. Anstatt auf Mednni liedatlit zu sein, 1 
ruft er .lenianden. dass er auf ileni Muscbelbom bhisi, das zwei Ins di-ei J 
«■iiglische Meilen weit gehört werden kann. Der Sinn hiervon ist, dass der I 
Miuin, von dem er luinimmt, dass er durch das Verbrennen des SpeiseabfiilU 
die Krankheit verursache, auf diese Weise aufgefordert werde, mit dem Ver- 
brennen einzuhalten; und es ist eine Zusage, dass den anderen Morgen 
ein Geschenk gebracht werdeu wird. .7e sirösser der Schmerz, desto stärker 
wird das Muscbelbom geblasen, nnrl wenn die Sclirncrzen nacbbissen. so 
nimmt man an. dnss der Krankheits-Macber freundücli genug ist, mit dem 
Verbrennen inne nu halten. Dann richten die Freunde des Kranken ein 
tiescbi-nk für den Miirgen her; Ferkel. Matten, Messer, Hacken. Perleu, 
Wnltiscbzühne u. s. w." 

..Manche von der Krankheits-Macher-Zunft sind stets bereit. Gesclieiike 

%n nehmen und sie veisprechen, ihr Bestes ku thun. um einer erneuten 

Wrlirennnng der Speisei-este voi-znbeugen. Aljer der arme Kranke hat 

«Den neuen Anfall in der Nacht und er glaubt. da.s8 wieder .sein Nabnk 

■telirauut werde. Das Muschelhorn wird wieder geblasen, andere Geschenke 

^KHvu gebracht, nnd so foil." 

^^k GiuE) Condiination des Fnssstajd'eii-. Haar- und 8peichel-Zaubers bat 
^KinM< bei den Tamilen auf Ceylon kenneu gelenit. I)ei-selbe ist aller 
^^nf K<^^'<i'li(''ier Natur, denn es siiul dazu auch die Köpfe von Kindern 
^Hfanterlicli. Diejenigen von Knaben verdienen den Vorzug, namentlich 
^Bui diese fiir den jn-nannten Zweck eigens getödtet worden sind. Znr 
^Kfli tliun es aber auch die Köpfe von Kindern, die eines natürlichen 
^BdpR »tarbeu. Bei einer Haussuchung, welche bei einem dieser ZauVter- 
^^Be vorgenommen wurde, fand man einen frisch vnin llumpfe abgi'- 

^^Btarl'l*. HvdiRln der Nnlmv.'ilker. 3 
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schuitteneu Kiuderkopf. Bei fernerem Suchen fand man dann auch den 
Rumpf unter Köri)en versteckt, und ausserdem wurden noch die Reste 
mehrerer anderer Kinderlcichen aufj^efunden. 

Um d(ni Zauber auszuführen, wird der Schädel von seinen Weichtheileu 
entblösst und gewisse Figuren und cabbalistische Zeichen auf ihm aug(»- 
bracht, in welche der Name des für <lie Bezauberung auserwählten Opfei's 
eingefügt wird. Von des Letzteren Fussstapfen wird dann der Saud mit 
etwas von seinen Haaren und seinem Speichel zu einem Brei zusammen- 
gemengt und auf (»iner Bleiplatte ausgebreitete Diese und den Schädel 
bringt darauf der Zauberarzt dm-ch vierzig Nächte zum Begräbnissplatze 
des Dorfes und ruft die bösen Geister an, dass sie die betreffende Person 
vernichten möchten. Je mehr der Brei auf der Bleiplatte eintrocknet, desto 
mehr verdorrt der Bezauberte, und endlich ist nach dem allgemeinen Glauben 
der Tamilen sein Tod ganz unvermeidlich. 

Dass auch den Akkadern und den Assyrern solch ehie Bezauberung 
mit dem Fussstapf(»n. sowie au(!h mit dem sogleich zu erwähnenden mensch- 
lichen Ebeubilde nicht unbekannt war, beweist uns wnederum eine Beschwörung 
aus Sardanapals (Assarbanhabals) interessanter Hymnensammlung: 

„Der Zauberer hat mich durcli Zaiil)or bezaubert, er hat mich durch 
seinen Zauber bezaubert! 

Die Zauberin hat niicJi durc-h Zaul)or l)ezaubert, sie hat mich durch ihren 
Zauber bezaubert! 

Der Hexenmeister hat mich durch Hexerei behext, er hat mich durch 
seine Hexerei behext! 

Die Hexe hat mich durch Hexerei behext, sie hat mich durch ihre 
Hexerei behext! 

Die Zauberin hat mich durch Zauber heliext, sie hat mich durch ihren 
Zauber beliext! 

Derjenige, der Bildnisse anfertigt, entsj)recheiid meiner ganzen Erscheinung, 
der hat niftino ^anzo Erscheinung bezaubert. 

Kr hat d<Mi mir horoiteten Zaubortrank ergriÜon und meine Kleider ver- 
unr<'ini«;t. 

Er hat meine Kleider zerrissen und sein zaul)erisches Kraut mit dem 
Staub meiner Füsse vermengt! 

Dass der Eeuergott. der Held, ihre Zaubereien zu Schanden machen 
mü«;e!** 

\V\v wir bei der Verbrennung diM* Haan» und der Xägelabtalle u. s. w. 
eine Vernichtung n.Mch dem Satze pai*s jjro tote» vor uns haben, so gehört 
fast in «las gleiche (Jebiet der Zauber, welchen wir als einen sympathischem 
Schmelzprocess bezeichnen können. Wir finden ihn z. B. bei d(»n Austral- 
neg(»rn in Victoria. 

„Irgend etwas, das d(Mn verurtheilten Mann gehört, wird auflM»wahrt; 
vielleicht ist es ein S])e(»r. Dieser wird z<M*br<)chen oder mit einer Axt in 
kleine Stücke zei*schliigen; die Stückig werden in einen Beutel gethan und 
dieser wird an das Feuer gehängt. Ein Gesang wurde g(»sungen; der Len- 
Ba-morr wird angefleht, die Hitze zu dem wihh»n Schwarzem überzufiihren, 
sodass er welk wird und stirbt." 

AehnHch ist auch die Schmelzung des vorher beschrieben!» n Zauber- 
khimpens der Narrinyeri und der Tana-Insulaner. 



11. Krankmachender Zauhor. ;{5 

Bei derartigen Ideenassociationeu liegt es nun sehr nah(», dem iius- 
erwählten Feinde in effigie Schaden zuzufügen. Hier bieten uns wiederum 
die Wilden in Victoria ein gutes Beispiel. Bei ihnen muss der Medicin- 
Maun ein Holzmodell desjenigen Körpertheiles anfertigen, an welchem der 
Feind unter grossen Schmerzen erkranken soll. Dieses Modell wiid an 
das Feuer gehängt und stark erhitzt, unter dem Absingen bestimmter 
Gesänge. 

Jn dem Babar- Archipel fertigt man zu ähnlichem Zwecke eine 
menschliche Figui* aus ein(^m Koliblatt und schneidet dieser unter Ver- 
wünschungen den Kopf ab. Derselbe wird mit etwas Wachs zusammen in 
ein Ei gethan und dann verbrannt. Tm Aaru-Archipel wird solch ein 
Menschenbild aus einem Harz gemacht und unter Verwünschungen in die 
See geworfen, während man auf Ambon und den U Hase- Inseln solch«; 
Figur hoch in einen Baum schleudert. Ein ähnlicher Zauber ist auch in 
der zuletzt angeführten BeschwöiTingsfonnel der Akkader und Assyrer 
erwähnt Auf Ambon und den Uli ase- Inseln wird auch wohl der Xamt» 
der betreffenden Pei^son aufgeschrieben und in den Baum geschleudei-t, was 
doch auch eine Art der Kraukmachung in eftigie ist. Eine Austral- 
negerin in Victoria, welche fieberkrank war, erklärte, dass sie dahin- 
siechen müsse, weil ein Schwarzer ihren Namen in einen Baum geschnitten 
habe. Sie hiess Murrav, was Blatt bedeutet, und man fand wirklich, dass 
die Figui* von Blättern in (»inen (Junimibaum geschnitt»ni war. Sie erlag 
ihrer Krankheit. 

Wie sich die An nannten das Siechthum und die Todesait denken, 
welches dui'ch solche Bezaubening beigebracht wird, das erftihren wir durch 
<lie Aufeeichnungeu von Landes: 

..Die Patienten fühlen unbestimmte Schmerzöl, anhaltenden Kopfschmerz, 
Erstarren der Glieder; sie verlieren die Besinnung, ihre Gliedmaasst^n 
werdeu steif; sie tühlen (»ine Kug(»l oder eine Stange im Inneren ihres 
Köq)ers, sie hören auf, zu essen und zu schlafen, und ihre Kräfte s(;hwindeii. 
Die Augen und ihre Haut w(»rden gelb, die Hände bedecken sich mit 
s(!hwärzlichen Flecken, der Bauch schwillt an und schliesslich platzt er und 
verbreitet ein(»n schrecklichen (xestank.** 

Wenn man glaubt, das Opfer ein(»r solchen Bezauberung zu sein, so 
kann man bei einigen V()lkern durch einen Gegenzauber das Unheil ab- 
wenden oder es sogar auf denjenigen übertragen, der es veranlassen wollte. 
Die Australneger sind aber noch voi-sichtiger. Sie lassen es womfiglicli 
gar nicht bis zu der Ausübung des Zaubei^s kommen, sondern sie suchen 
die für sie bestimmten Zaubermittel dem Besitzer abzukaufen oder gegen 
solche auszutauschen, welche sie selber besitzen und mit (len(Mi sie dem 
Anderen Schaden zuiügen könnten. 

Wir müssen noch die Frage aufwerfeu, vermögen d(nin nun solclie Zauber- 
manipulationen in Wii'klichkeit einen Schaden anzurichten? So absondei- 
lich dieses auch erscheinen mag. so können wir (Uesc FVage doch nur mit 
(*ineni entschiedenen ja beantworten. Natürlicher W(Mse sehen wir hier- da- 
von ab, dass die Naturvölker allc^rh^ Krankheit, deren ITrsaclie sie nicht zu 
erklären im Stande sind, auf derartige Bezauberungen zurückzuführen pfieg(»n. 
Der Schaden ist in Wirklichkeit vorhanden und er ist wesentlich begründet 
in der tiefen Gemüthsverstimmung der B(»trortenen. Dadurch werden sie, wie 
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Brouifh Smith von .ii-ii Austifil iK-f,'.Ti] Vicl..ri:i> sajit •«■ g.-scliwädn im 
ihren lvraft<'ii. »o hütllo^i. il.ies ilio Krimklii-il, «ii Iciclit sie iiucli sein uiaj!. 
nidit splt^Pii iiiil (li'iri Tinlc ciulet. Auch die uhonei-wahutp 6pl)erkniiikf 
Murran sagte ihren Tml vorlier. iitul Taplin eraählf vou i-ineni NHiTiiiyri 
in Siid-Australicii Fol^euiles: 

„Ais siüh viiv (.'iiiitjer Zeit ein Scliwar/er meiner Bekanntschaft unwuiil 
fiihltc und glaubte, dass iÜpscs dimli Bflioxuug eiitstandeu sei, rieii er sicli 
xum Zeichen der Verzweifln iij; mit Rwss ein, nnhin seine Wiifl'en, giuf; und 
xiindetr /.wei Feuer im und theilte seiner ^au^eii Fnitiilie mit, von wem 
ei- Iteiieit zu «ein glaubtt". nhwohl die hetreffende Pei-snn ungetUhr nendg 
Miles von ihm entfernt wHr." Er war von seinem herannahenden Tode 
fio fest iiher/eufrt, dass er seine unm Feuer genifenen Verwandten autfonlerte. 
Heini>n Tod hu dem Htamme zu rächen, dei- denselben lei'schuldet habe. 

Die vorhergehenden Seiten haben wohl bereits gezeigt, wie weit dw 
(ilanlje an solch einen kriuikium'henden und tödlemlen Zauber verbmtrt 
ist. Audi iiuf den Tnselu der Süd.see iht er heimisch. Von den Keü- 
Heliriden. von deren Innel Tann wir schon gesprochen halten, »ugt 
8(anuel Ella: 

..Auf den Inseln Tamoia und Erronianga giebt es mehr Krauklifiti*- 
maclier ah Aerxte, welche ein wahrer Schrecken tlir die Einjiehoi-enen .'üiid- 
So gi-osK ist die J'iircht vor ihrer eingebildeten Macht und ihren Mani- 
pulationen, dass den InsulHuerii diis Leben durch stete Aiigsl und Scyrge 
verbittert ist." 

Auch hier, wie in Australien, innss man sorgfältig jeden Speiscrent 
und jedes (ibgelegte Kh'idungsstück verhrennen. weil es sonst als ein vw- 
liiingnissvolles und vernichtendes Zanberniittel benutzt werden köuni«, im) 
Keinen einstigen Besitzer /n Grunde zu richten. Derartiges KrankmttrliHi 
durch Bezauberung ist bekanntlich auch in den vei-schiedenstcn Theileii 
von Afrika bekannt, Dns Heriinsspüreu des Schuldigen ist ein eintritgliclie« 
Verdienst der dortigen Mediein- Männer, und der ITngliicklicbe, der als der 
Tliäter beneichm I wird, pflegt ohne (inade getödtet, oder wenigstens snimv 
gpsanimti-ii H;i!n' iieniubt 7.\i werden. Bisweilen aber tst es ihm gentutt)!^ 
durcli fh\ (iiitlri-orlheil seine l'nschnld /.n beweisen. 



12. Krankheit entst^^ht durch OrteTerSnderang »drr Verlust l 
KOrpcrbestandthell^n. 

Wir halten writer ohen liereits angegeben, ilas» lii'i den Natun 
als Trsacben tiir die Entstehung von Krankloitpn ainrh die 
rung eines Kflrperbestandtheiles oder der viillige Verlust 
anerkannt werden. 

In erster T^inie müsstn wir dabei i 
ludiaoer gedenken, welche annehmen 
haften Tbeile iladurt^h benorgeniien wä 
eingetreten sei. 

Im dentscben Landvolke, namentli.'h in den A Ipenländern, 
bekanntlich die ( ji-tsveriimierung dei' Oeliiimiutti-r eine gmsse Roll 



iner AutTassung der ChippM 
da«s «lie Leiden in dem » 
nn, dass die Gidle in diraeuJ 
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ikhn' 



ritoht i.tiiicli OrtBVcrimJeriiriK *'''-'■ 



ilc-r Kniu im Si'lil.if(% wenn >Ii>-.so lU-ii Aliiinl ••(Ten liUlt. .luf ili< 
in (iestalt einer Kröte hei-auskriechfii. 
Bei dcu Austnitiiegerii in Vifl 
fi'ttfs i'iiic jini»«' Holle, und wieder i«t 
liii'i'bci in die Eriuueniiig Icnniirieii rnii> 



ipiell der Verlust des Niereu- 
fi Biu-li Üiob ilH, 17). d-M mm 
der Vielgeplaftte khijtt: 



,MeinP Nieren : 



1.1 ver 



Suhü. 



Wem iii Victori;i das Niereiil'ett (jentiilit wii-d, der i^t i-iueiu 
Mcheren Tnde verfallen, wetiu es dem Medidii -Manne nicht ({elingt, ihm 
iLitisen)e wieder /u schaffen. Dorjtirüge, der tlas Niereufett raubt, isl (jewöhn- 
lich eiu wililer Schwarzer, oder vielmehr der' (!i'if.t eines sok'hen, iJso mit 
anderen Worten ein Dämon. Der Mi-dieiu-Miinii >iiiLt in einem magischen 
Finge diesen Geiht ZU en'eichen. ihnj d.ih Niereufett ahKiijugen und es dem 
Ki{ieuthiinier wieder /.urUckzu bringen. .Stirltt ihm ulier der Patit'iit. so sagt 
er den AiigeliiiTigeii, datts der dämouisehe Schwarze da« Xieii-iifett hereits 
vei-zehrt hatte, bevor er ihn za eni'icheu verunu-lite. 

Einen Holche» Kraulten, welchem dsis Nierenfett geraubt worden war, 
Imttc thomas iJeletienhiit n\ beobu<:liteu. Der Beraubte war auf der .Tagd 
gewesen, ujs ihm das lufjUick zustieas. und er wurde nui-h seiner eigenen 
Ansnage sehr schwach und war nur mühsiim im Stande, /um [jager seiner 
l»'r«Hndc zurück Jiukneeben. Sowie er bei seinem Miiun sass. er/ühlte er 
»eiuen Freunden, was ihm begegnet sei. und die Münner verNMJmrielten sieh 
mid setzten sich um ihn her. Sein Biii<ler und eiu Fieund stützten ihn in 
ihren Armen, da er plötzlich sehr schwiidi wurde, und hielten ihm den Kopf ' 
aiifm-bt. Tudtt^nstille herrschte in der Vereanindung. Die Weiber nahmen 
die Hunde in Vei-wabrung und hüllten sie in ihre Felle ein. Ais sieli 
Thovios in iliescm .Sl.idium dem Lager näherte, sah er nur wenige glini- 
iiii-nde Lichter am Hniifii. Keine Stiuiiiie war ku hören, wülirend unter 
;;ewohnlicheu \'.>ihiilt(ii>M'ii irriblii'be Stimmen, das Kuackeu von Zweigen, 
da* Bellen der Hiimie uinl alle die arideren Töne eines grossen Lagers 
gebort wurden. Kiu alter Mann, der Tliomas Ankunft bemerkte, trat y.u 
ihm. und warnte ihn, die Mianis /u liesueheu. wenn eineiu Manne von 
einem wilden Seliwarzen djus Niereiili'tt (Marm-lm-la) Ibrt genommen aei, 
Thontas' eigene Diener hatten ihn abhalten wollen, he ran zukommen, und es 
war überall deutlich, dass eine ieierliihe und eniste Handlung von deu 
Kingeboruneu MirgenouiULen ivüi'de. Als Thomas verbaiTte. sagte ihm der Alte, 
dass er nicht sprechen dürfe, ilans er leise auftreten, keine Zweige zertreten 
uüd somfl kein öeriiusch machen dürfe. Wie nun Thomas diesen Vorschriften 
tidgeiid beriintrat, fand er die Sehwai'/en rund in Kmscu um deu kranken 
inid wie siie glaubten, sterbenden Jlann sitzend; die ältesten Münner bildeten 
dra iimei'sten Kreis, die im Alter uaclisten deu zweiteu mid die jungen 
Mäuuer deu äussersten. 

£)etn Medicin-Manne gelang es, deui Geiste des wilden Heliwarzeu das 

mfett wie<Jpr abzujagen und es dem Kranken wiederum au die richtige 

2u setzen. ,.Der Krauke erhob sieh, zündete seine Pfeife an und 

! ruhig in de)' Sfilte seinei' Fi-euude." Er war gebeilt. 

i fernere wesmlliclie Bestandtbeih- des Körpers werden iiufgetiisMt 

■ und der .Sibatten. 
I üt'iater der rn Anuani vei-storheneu duitgti'auen vergnügen sich 
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11. Die Krankheit. 



in den Zweigen der Bäume und lassen ein sonderbares Lachen hören. Sit» 
ei-scheinen den Vonibergehenden nnt^r verscliiedenen Gestalton, und wenn 
dieselben die Tnkluglieit besitzen, ihnen zu antworten, flieht ihre Seele aus 
ihrem Köi-per und sie werden iiTsinnig. Dieser liTsinn ist ein besonders 
schwerer und trotzt nicht selten allen Heüungsvei'suchen. 

In Selebes glaubt man die Epilepsie» dadurch bedingt, dass die Seele 
zeitweilig aus dem Kör])er flieht. 

Wenn in Nias die bösen CJeister von dem KörjHT Besitz ergreifen 
und auf diese Weise in ihm die Krankheit vei'ui>iachen. so ennöglicheu sie 
dieses nur. indem sie sc» lange die Seele verjagen. 

Die Fetissero der Loango-Xeg(»r haben in ihr(»m Leibe einen Zauber- 
sack, durch welchen si(» das Leben der Erkrankten an sich ziehen. 

Auf den Watubela-lnscjln wird in bestimmten Krankheitställen die 
Seele des Erkrankten von den Dämonen gefangen gehalten. Auch in 

Sumatra flndcMi wir Aehnliches. Hier liat der 
Mensch zwei Se(»len, und wird er krank, so ist 
(he eine derselben von cänem bösen (icnste ent- 
führt worden. ..Das Leid(»n ist von küraercM* 
ocUt längerer Dauer, von minder oder mehr 
ernstlicher Art. ji» nach der Ijänge der Zeit, 
w(*lche di<' Seele in <hM' (Jefan genschaft zubringt, 
un<l der Quah?n, denen sie ausgesetzt ist.'* Denn 
der Körpei- (h»s Vatienten c*iupfindet die Qualen 
und die ]^'in, w(»lche die Seele durch die Plage- 
reien des Ix'iseii (ieist(»s zu (»rdulden hat. 

In dem Seranglao- und (iorong- Archipel 
h'gen bisweih»n böse Menschen ein Matavuli-Blatt, 
auf welches sie eine gegen einen ihrer Genossen 
gerichtete Verfluchung geschrieben haben, unter 
eine Leiche. Auf di(»se Weise vei^suchen sie 
die Seeh* (h's Hetrettenden zu entfuhren und 
bei d<'m Todten festzuhalten. Hierdurch v(»r- 
tlillt der TnglückliclK» einer langsanu^n Er- 
schöpfung und endlich (h'm Tode. 

Auf den H erv(»v- Inseln benutzen böse 
Menschen einen Seelen fängcM*, um die Seeh» 
ihres Feindes zu fangen (Eig. ](»). Es ist nacii 
IMeyte eine ungeiähr drei Meter lange Schnur 
aus Oocosfasern. an welcher schlingeniönnig 
Stricke befestigt sin<l. Man hängt diesc^s (Je- 
lüth an einem Baume auf. bei d(»m das ()j)fer voriibei- nmss, und verbirgt 
e> im Laube. Erblickt der Betrefl'end<* nun das Instrument, so glaubt er 
fest, dass seine Seele in demselben hängen g»»blieben ist. „und regt sich da- 
durch so auf, dass er krank wird vor Angst und Schrecken und bald stirbt. 
AVie die Eingeborenen sagen, ist dieses Instrument ein ])robates Mittel, 
um .lemandcMi aus der W<'lt zu schaffen." 

Auf Ambon und d(Mi Uliase-Jnseln, sowi«* auf Huru macheu die 
Dämcmen die M<»nschen krank, indem sie entweder ihre Seeh» oder ihnMi 
Scliatt<*n foi-ttuhren. Bisweih^n aber zieht auch der Schntt<»n die Se<»lc an 




Fig. 10. Set»lenlüiif^er der 
Horvcv-Insulanor nach Plet/te. 



13. Die Krankheit eiitöteht durch den Willen der (rottlieit. 39 

sich und daraus resultirt ebenfalls Krankheit, bis die Seeh» wieder von dem 
Schatten fort und an ihren Phttz zurückgebrac*ht ist. 

Die Niasser glauben, dass die schwersten Krankheiten dadurch zu 
Stande kommen, dass die Gottheit den Schatten verschlingt, welchen die 
Menschen unter dem Himmel werfen. Wenn dann gleichzeitig die bösen 
(ireister sich des Schattens bemächtigen, welchen die Menschen unter die 
Erde werfen und denselben verzeliren, so müssen die Kranken sterben. 
Fangen die bösen Geister den Schatten und fressen ihn, so verfällt der 
Älensch ebenfidls in Krankheit. Er kann jedoch aus derselben noch eiTettet 
werden, wenn nicht die Gottheit auch den anderen Schatten vei-schlingt. 
Die bösen Geister haben für diese .lagd auf die Schatten besondere Hunde 
mit rückwärts gedrehtem Kopfe; sie sind unter dem Namen „Luftliunde'* 
bekannt. 



13. Die Krankheit entstellt durcli den Willen oder die gnädige 

Fügung der Gottheit. 

Haben wir in dem vorigen Abschnitt bereits di(» untrüglichen I^eweise 
gt*funden, dass die Naturvölkei* ethischer Empfindungen durchaus nicht 
baar sind, so tritt dieses noch um so deutlidier heiTor bei zwei ferneren 
Kntsteliungsursachiai der Krankheiten. Als die erste haben wir die Auf- 
fassung zu bezeichnen, dass die Krankheit entstanden wiire, weil es so der 
AVille der Gottheit sei. Es ist das ein Glaul>e, welchen wir auf der Jns(»l 
Bali antreffen. Derselbe ist wahrscheinlich bereits wesentlich beeinflusst 
durch den Fatalismus des Islam. Und so anerkenn ungswei*th auch diese 
Gottergel)enheit ist, so hat sie doch aucli ilu'e nicht unerheblichen Nach- 
theile, da ein Versuch, der Erkrankung vorzubeugen, natüilicher Weise 
gleichbedeutend sein würde mit eincT Aufhob nung gegen den göttlichen 
Willen. Aus diesem Grunde widersetzen sich diese Insulaner auch beispiels- 
weise der Pockenimpfung, denn sie nehmen an. dass es der unumstösslichc 
Wille der (iötter sei, dass eine bestimmte Anzahl von ^lenschen von den 
Pocken ergriffen würde. Die Dewa Madjapahit sind es. welche ihncni die 
Pocken bringen, und w^er sich ihrem Willen zu widei-setzeu sucht, der muss, 
wie sie glauben, nach dem Tode tausend .fahre harren, bis es ihm vergönnt 
wird, in die himmlische Glückseligkeit einzugehen. 

In manchen, allerdings nicht sehr häufigen Fällen werden auch von 
den Loango-Negern plötzliche Todesfälle als der Ausfluss göttlichen 
Willens aufgefasst. Sie gebrauchen dann den Ausdruck gläubiger Ergeben- 
heit: „Zambi tumesi", d. h. „Gott hat ihn gerufen". 

Noch absonderlicher will uns eine zweite Auffassung erscln^inen, welche 
in der Krankheit, und zwar elienfalls wieder in den Pocken, nicht all(»iu den 
AusÜuss des göttlichen Willens, sondern sogar eine göttliche Begnadigung 
erblickt Auch dieses ist wiedeiiim bei einigen Eingeborenen der Insel 
Bali der Fall. Es erklären sich hieraus eine Anzahl von Kedensai*ten, 
welche sämmtlich fiir den Begriff „von den Pocken befallen sein" gebraucht 
werden. Derartige Redewendungen sind „begnadigt sein", „ein Geschenk 
<ler Götter haben", „durch die (lötter geehrt sein*-. 
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Ktg. 11. (lultleni^r Fleilring. üthoert und Steine, alle Grb- 

BtOvke iler Fürsten von pB«jiupst (Sumatis), deren 

Anblic^h die Kinder krank luncht. 



Hell iaei:«ti>n Buddhisten 
wifdfi". Ein oliitii-- 
•^isclifsMiuU'lieux.B.iiMt 

>'iU't*-cis paribiiK luelir 
Allssirlil Hilf Pill*- Vit- 
hi'irallmi.-. w.-tiii il.t da, 
(;.-sidil ilurdjaieP..<'krii 
luit Niirlx'ii l..-di-ckt iM," 
AudiWideuBlK-el-; 
in Kads<-li|)Utjiui. h- 
liülii-iiiiarliMoorePm-keii- 
iiiirlieii die wüihliclie 
Scli.ijdicit. uiiil sii- «iml 
<'iii(' ihiiiv der (JJittin 
Matha, welche in der 
Xiulihiii-yflutft joglidiHi 
)o|-f'cs einen Teiiipel oder 
einen ^jnisseii heiligeu 
Fl.it/. Jtfa(Aa-kii-thHU 

^eliailTlt . Ill-sitliU B\*- 

\M-Jleii wird sie als eine 

■;lut/iiupF;e Hidxtigur 
darsestellt. welohi- mit 
Flitterwerk verzii-rt wV, 
hiinticer aher wird wh 
mir ids ein inthheiuaJtpr 
Stein veri-hrl. Tiiiisenilit 
x.<u WeiLenj und Kiii- 
•leru iiiiheu ihr mit 
()[ilernidieii: aber da» 
<;elj.t hezielit sidi iiieht 
dnnuif. dam sie die B«- 

völkeruDK VL>rH(!houiui 
S..1I, snnderii «ie i^rHehi'U 
nur eiiit-n niijrleii Bc- 
Aiigew reehiii-ii sie «iiili 
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U. S) mpatbetlscbv l'ebrrtraguiiu: als Ursuehc der Kraiikhol 

Trutz, dieser /iililreii'lieii Mügliehkeiteii. weiche den NHtiu'kindtTlT 
Wrtlif^ling Mteheu. imi den Ausbruch einer hei ilincii imrjtetretcnen Kntnt- 
h(>it m erklüren. ist ihucu ibiH doch AUet« noch nicht genügend und itie 
Kiu'bfn in niancheii Kiilifii fiir iK'Bfimmte ErkraxikunKcu aiich noch luuA 
fUideren Elllstehllrl|;Mll^aeilen. Die eine derselben, die nauberhufV Utfbf^ 
triiguug dfr eip'ucii J\ranklifit nnf einen Anderen, haben wir ht-reit» in dfui 
Abschnitte, welcher von den Hi'/jmhcruufjen biiiideit. emrähnt. 



15. Böse Winde als Ursache der Krankheit. 41 

< 
hier immer der Zaubernde, welcher die Erkrankung veinirsacht liatte, auf 

den der Bezauberte die Krankheit zurückzuzaubeni vermochte, so finden 
wir bekanntem! aassen in der deutschen Volksmedicin allerlei Versuche, 
sich von einer Krankheit dadurch zu befreien, dass nuin sie auf irgend 
einen ganz unschuldigen Xebenmenschen hinüberwandeni lässt. Man heftet 
sie durch gewisse Beschwörungen an Geld oder andere Dinge, welche des 
Kranken Eigenthum sind. Das wird irg(»ndw^o an öffentlicher Stelle nieder- 
gelegt, und wenn es Jemand aufnimmt, so nimmt er damit die Krankheit 
auf sich und der Andere ist geheilt. 

Eine andere Art von Krankheitsursache lernte van Uasselt in Pasimpai 
in Mittel-Sumatra kennen. Es waren sorgfaltig venvahrte Erbstücke 
(Fig. 11), welche unter Umständen zu Heilzwecken dienten. Sie duiften 
nicht zu ebener Erde aufbewahi*t werden, da der Glanz, welcher von ihnen 
ausstrahlt, nachtheilig auf die Gesundheit der Kinder einwirken wüi'de. 

Die nordamerikanischen Indianer glauben auch, dass Jemand da- 
duirh erkranken könne, dass er einen unglückhchen Namen trage. Wenn 
dieses als die Ursache der Krankheit erkannt ist, so muss sein Name ge- 
ändert werden. 



15. BSse Winde als Ursache der Krankheit. 

Auf den Luang- und Serm ata -Inseln, sowie auf Buru, Ambou 
und den Uliase-lnseln werden lür den Ausbruch von Krankheiten bis- 
weilen ,,böse Winde*' verantwortlich gemacht. Auf der Insel Eetar glauben 
die Eingeborenen, dass die Pockenkrankheit auf der Insel Alor ihren Wohn- 
sitz habe, und dass die Winde sie ihnen von dorther herübei-flihrten, damit 
sie diejenigen Männer tödte, welche innerhalb eines bestimmten Zeitraumes 
einige Aloresen umgebracht hab(»n. 

Auch den Indianern Nord- Amerikas ist der Gedanke ganz geläutig^ 
dass die Winde etwas mit der Verbreitung der Krankheiten zu schatten 
hätten. Es s[)richt sich das in Beschwörungsgesängen der Medicin-Mäuner 
aus, welche uns Gatschet vcm den Klamath-Indianern in Oregon zu- 
gänglich gemacht hat. Stets tritt in diesen Gesängen der MecUcin-lVIänner 
(he übeniatürliche Gewalt, an welche di(^ Beschwörung gerichtet ist, selbst- 
redend auf So begegnen wir daselbst z.B. dem Gesänge des Westwindes: 

„Ich, der Westwind, hoch über der Erde 
Blase ich als ein verderblicher Windstoss." 

Der Regensturm singt: 

„Die von mir hervorgerufene Krankheit ist angelaugt, 
Ich l)in der Sturm und Wind, und dies ist mein (Tesan«:^." 

In einem anderen Gesänge heisst es: 

„Wer, möcht ich wissen, bläst aus meinem Munde? 
Die Krankheit geht aus von meinem Munde;'* 

und wieder in einem anderen: 

„Was für ein Ding blase ich umher? 

Die Krankheit blase ich rings in die Luft." 
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liei don alteu Türkeu scheiueii ähnliche Auschauungeu ^gehen-sdit 
zu liabon, deuii es heisst in einem uigurischen Liede vom Jahre lOfill: 

^Der Besprecher giebt es viole, 
Die des Windes Krankheit heilen. 
An die nmsöt Du, Herr, Dich wenden. 
Von der Krankheit heilen Sprüche.'* 

Auch in C'ambodja bringt man den Wind mit der Krankheit in Ver- 
bindung. Man muss auf seiner Hut sein, damit man ihn nicht beleidigt. 
Denn ein solches Vorgehen straft er damit, dass er Anschwellungen und 
(Jeschwüre entstehen lässt. 



16. Natürliche Krankheitsursachen. 

Wir nähern uns mit dieser schon halb met(»orologisclien Auffassung der 
Krankheitsentstehuug bereits den weniger übernatürliclien Vorstellungen 
von den üi^sachen der Kiankheiten. Unter den letzteren ist zu erwähnen, 
dass auch einzelnen Naturvölkern bereits das Bi^wusstsein aufgegangen ist. 
dass durch eine unzweckmässige Ernährung Krankheiten entstehen können. 
So glaubt man auf den Luang- und Sermata-Tnselu. dass Erkrankungen 
(bircii schlechte Nahrung hervorgenifen werd(m können, und in dem Seran- 
glao- und (Jnrong- Archipel schiebt man den Ausbruch der Lepra, des 
Aussatzes, auf eine unzweckmässig gewählte Ernährung. Dahin gehöi^t 
d<T übermässige* (icbrauch von spanischem Pfeffer, sowie von einer be- 
stimmten Fischai't mit rothem Kopfe und vom Tintenfisch (Octopus). 

Die An na mit en schieben das übermässige Dickwerden der Bäuche bei 
jungen Kindern darauf, dass die Mutter foilgi^fahren habe, sie zu säugen, 
während sie sich bereits wieder in anderen Umständen befand. 

Kör])erliche lleberanstrengung kennt man als Ursache von Er- 
krankung auf den Seranglao- und (j orong- Inseln. Es wird dieselbe 
<'benfjills liir eine <h'r T^isachen der Ijcpra gelialten. Für die Entstehung 
d(*s Kroj)fes maclit man auf Buru das vieh» Klettern auf Bäume ver- 
antwortlich. 

Ein(; Ansteckung erkenn(?n die Einwohner von Tanembar und den 
Timoriao- Insehi. die Kei- Insulaner und die Karayä- 1 ndianer in 
Brasilien an. die letzteren bei der Lungentuberkulose. An (Mne Vererbung 
der Krankheit glaubt man auf Serang, auf Keisar, auf Leti. Moa und 
Jjakor, auf Tanembar und den Timorlao- Inseln, sowie auf den Kei- 
und Aaru- Inseln. Es ist in hohem (irade interessant zu sehen, welche 
Krankheit(»n diese Insulaner für erblich betracht(»n. Es sind auf Keisar, 
Serang und den Aaru-lnseln der Aussatz, auf Leti, Moa und Lakor, 
auf Tanembar und den Timorlao- Inseln die Epilepsie und auf den 
letzteren Inselgruppen und den Kei-Tnseln die (T(iisteskrankh(»it(Mi. Man 
sieht, dass uns liier trotz aller sonstigen Absonderlichkeit<Mi doch wiedenim 
ein Stück recht guter Naturbeobachtungen entgegenti-itt. 
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17. »er b8»e Blick. 
"Wir dürfen es uicht unterliissen, schliesslicli noch einer weitverl)reit«teu 
Ursache nicht selten todtliringondcr Krankliril zn gedenken, das ist der 
bijsc Blick, das innlot-uliiri dir ItJilif'iiiT. Für mich hat es den Ao- 
fioheiu. als ob mau zwei verseil io de ne Arten des höseii Augen iiDterBcheiden 
mÜBStp. welrhp nmu nls den bcabsiclitigtcij und den nnabsiditlicben bösen 
Blick bezeichnen könnte. In ilircr Wirkung sind sie beide gleich. Wessen 
Augf von ihnen getmii'en wird, dem ist 
Unheil, Ki-nnkheit und Sierhtlmm gewiss 
und dar Tod kann hiervon die J*'olge sein, i 
Oor Unterschied ist aber darin xu eurlieu, 
dass der Eine mit der magischen Kraft 
Bpiues Blicken absichtlieh und hewussl 
seinem Mitmenschen diesen Scluideu zu- 
fügt, während dem Ange des Andei-eu 
der Fhich, die unglückliche Gabe au- 
biiftet, das Unglück zu bringen, ohne 
diiss er selber es weiss und beabsichtigt 
Diese letztere AulTassung scbeinen 
BtiJd zum Theii die südeuropäischen ^ 
Völker zu liesiti^en. Absicbtbch schlen- 
dert den bösen Blick der Medicin-Maun 
der Sahajitin-lndianer. sowie der 
Klaniath, der Waskows, der Cayuse und tU-r Walla-Walla. Ge- 
(fokten Hauptt's nmss man hei ilmen vorübergehen, damit mau nicht von den 
k rankb ei tb ring enden Strahlen iJires zomfiiiikolnden Auges getroffen werd«, 




Fig. 13. AiDiilet der Türken g^en den 
"' BlicV. (CoDitaiitinopel.) 

TiorfaDh Tn-KrfiiMrt. 
Iin Beaiti dei VsrlkMBrs. 



Leute, 



Auch die Laoten fürchten 

Abwehrende und den Zauber 
des bösen Blickes unschädlidi* 
macbeude Amnlete finden wir hei 
maucben anderen Volks» tu mmeu. 
Am bekauntesten ist hier die Fion 
der alten Römer, die kleine Xacli- 
hildung einer Faust, deren Daumen 
zwischen dem Zeigefinger und dem 
Mittelfingor stfiii gerade liervor- 
gestreckt ist. Eine kleine gläserne 
Hand, aber mit sämmtHch aus- 
Ke«truitkten Fingern, tragen noch 
beute die Türken in Constau- 
tinopel (Fig. 12). und auch bei den 
Juden in Marokko ist es Sitte, 
kleine Häu<ie aus Messingblech «»"'' PbuwgV»phie. 
(Fig. 1 H) mit ausgestreckten Fingern au der Koplliedeckuj 
(wfestigen, um sie vor dem schädliclieu Einflüsse de& bösen Blickes zu 
bewiiliren. DieCyprioten versehen sich in der gleichen Absicht mit einem 
glSsemeu Knopfe, welcher in blauer und gelber Umrandnug eine weisse 
HHteliläcbe mit schwarzem Mittelpunkt besitzt und so eine cntferute Aehu- 
darbietet ( 




ig, 13. Aoiiilet Jer 

Ksrokkanischen 

ndeD gegen den bösen 

Bljck. 

Uns. r. Vblkarkniide 


Fig. 14. Amnlet der 
ImBisitE de» Verti.!»«. 





der Knaben zu 



II. Die KrankÄ6lt. 



Bei Heil KliiiiKLlh-I ndiauern vermögen unter Ihiistiindei] Be- 
schwöruiif^ii-Gesänge f;egeu den Zauber ties bösoii Blicken zu helfeu, Die 
Harrari in Af'riku trinken ilngegen die Abkorhiing fiiner DuiuHHniämi 



18. BSekUIck. 

I S<'it.-n 



hf »Tt. ' 



Wir hallen in den vorhergelieiideu Scit^-n lieu Versncb gemacht, an- 
nähernd die Vorstellungen kennen zu lernen, welche die Naturvölker sich 
VOM dem Wesen und ilen Ursachen der Kriinklieiten gebildet haheu. Rioen 
vullstä.ndig klaren und erschöpfenden Einblick liier erlangen zu küuueu. ist 
wohl üherLaiipt ein Ding der UuniÖglichkeit. Denn in den meisten Fällen 
werden sich diese uncivilisirteu Stämme wohl selber iiiclit Yollstaiidig klar 
über diese doch immerhin etwas absti-akten Begriffe sein, und sicherlich 
können und wollen sie dem Europäer nicht Alles mitttieileu, was sie von 
diesen Dingen denken und empfinden. Das Eine haben wir alter /.u er- 
kennen vermocht, das» nicht hei ;dlen Völkern diese Begriffe so scharf 
präcisirt und ahgegi'nnzt erscheinen, wie wir es im Interesse einer klares 
Uebersichtlichkeit vornehmen mnssten. Wir Iialien wohl gesehen, wie sieb 
die Änsclmunugen nicht selten vei-schieben . vermischen und in einander 
iibei^elien. Aber ist denn das bei unserer Vulksniedicin etwas anderes? 
Wer aus unserem Landvolke würde wohl im Stiimle sein, erechöpt'ond und 
klai' uns auseinander zu setzen, was er sich nuter den Krankljciteu vor- 
stellt und wie er glaubt, dass sie zu Staude komnienV In der Mehrzahl 
der Fülle worden seine Vorstellungen hien'on höchst unklar und verworrsn 
RWU und es wird ilun an der rechten Äusdnicksweise gebrechen, um pus iu 
seine Empfindungen einzuweihen. Trotz dieser ünvollkommenheit jedoeh 
durften unsere Untersuchungen nicht unterbleiben. Denn ganz uothwendig 
bediirfeu wir ilirer, wie wir bereits im Anfange erwähnt haben, um nllerld 
Maasynahmen zu vei-stehen, welche ziu- Beseitigung der Krankheit uatl mr 
Wiederhei-stellung des Patienten untemommeu werden. Und Vieles, was 
uns vorher sinnlus vorkommen musste, und wo wir nicht zu begreifrn ver- 
mochten, warum nmn nun gerade zu solchen Hülfsniitteln seine Zuflucht 
nimmt, wird uns dujin ganz überlegt und wohl dnri'hdHcht erscheinen niUSHen, 
obgleich es natürlicher Weise oft nach unseren ctvüisirten Anacbauui 
und Kenntnissen vullstiindig unzureichend ist und nicht selten dulier | 
den angestrebteji Zwi'ck verfehlt. 
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Die Aerzte. 



19. Die Medlcin-Männer. 



Weuu wir einen Blick auf unBer Landvolk werfen, so sehen wir, dass 
überall eine einzelne Persönlichkeit sich aus der Gruppe der Gaugenossen 
hen'orhebt, welcher in allerlei Nöthen und Gebresten des Leibes und nicht 
selten auch der Seele das allgemeine Vertrauen entgegengetragen wird. 
.,Er kann mehr, wie Brodessen," lautet in Deutschland die ständige 
Redensarf und es ist damit fiir jeglichen Eingeweihten deutlich ausgesprochen, 
dass demselben, ganz al)gesehen von einem höheren Wissen und Können, 
auch noch übernatürliche Kräfte innewohnen und dass er mit übernatürlichen 
Gewalten in unmittelbarer Beziehung steht. Ganz das Gleiche finden wir 
auch bei den NatuiTölkem, nur dass hier ganz offen zu Tage tritt, was in 
unserer modernen Volksmedicin mehr oder weniger verstohlen sein Dasein 
fristet. Damit ist es nun natürlicher Weise aber nicht ausgeschlossen, dass 
man in Kleinigkeiten sich selber liilft, und es wird uns dieses von d(»n 
Eingeborenen Süd- Australiens auch noch besonders bestätigt. Weim 
aber Jagor von den Igorroten der Philippinen und von Rosenberg von 
den Mentavej- und Aaru-Tnsulanern und von den Einwohnern von 
Dorej an der Südwestküste von Neu-Guinea berichtet^ dass es besondere 
Aerzte bei ihnen nicht gäbe, sondern djiss ein Jeder sich selber hilft, so 
müssen wir hiei-fiir wohl doch erst noch eine genauere Bestätigung ab- 
warten. Es widerspricht das so sehr der menschlichen Natur, und wir 
sehen selbst bei den culturell so tief stehenden Australnegern einen 
wohl ausgebildeten äi'ztlichen Stand, so dass es mir doch der Wirklichkeit 
mehr zu entsprechen scheint, wenn wii* annehmen, dass es den genannten 
Reisenden zufälliger Weise nur an der günstigen Gelegenheit gemangelt 
hat, die Aerzte in Funktion treten zu sehen, und dass sie desshalb auf 
einen gänzlichen Mangel dei'selben in-thümlich geschlossen haben. Es 
widerlegt sich übrigens nach wenigen Absätzen von Eosenberg schon s(4b(»r, 
wenn er von den Doresen sagt: 

,,Priester giebt es nicht, wohl aber Zauberer, welche Beschwöningeu 
machen, Zaubereien verrichten und Kranke heilen." 

Deutlicher kann das Vorkommen eines besonderen ärztlichen Standes 
doch wirklich kaum bestätigt werden. 

Bei den Weddah, den wilden Ureinwohnern vim Ceylon, gehen Paul 
und Frit£f Sarasin so weit, dass sie ihnen überhaupt jegliche Spui* medi- 
cinischer Kenntnisse absprechen und dass die Fälle, die das Gegentheil be- 
weisen, ihre Erklärung darin landen, dass hier der Verkehr mit Tamilen 
und Singhalesen den Weddah diese Kenntnisse übermittelt habe. Auch 
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liier lifgt wj.l.i>.cli(.iiilit'li <-i<i TrrflLTMti vor; .l.'iiu n-Tiidc dir aii^.-miirtHii 
IktiiasHDabmen (Bpiiiitüuiip von Bindfii und AuOpgeu von BlUttcrnl. welcJii- 
den Beweis dafür licfpni sollen. da,ss dir Wrdiiali «ie von den Taniilfii 
nnd Singliiiifseii priemt liulien, stellen so elcnientait- lJedankengiiii;!f 
dal', daas wir sie hei deu versciiiedensten, ancli ganz tirfstehendeii Natur- 
Völkern wiederfinden und daas wir ilalier. wie mir Hcheinen will, durchaus 
niolit SPiötbigt sind, sie liei den Weddtib als i-twas von ainlerswoliT 
Vebcrliei'ertes amiiiBelien. Denn iintli dem ))riinitivsU'n nicusehlichen (.teiiit« 
wohnen diene üedanken^Ünue imie. 

Die Krankheiten werden, wie wir nlien aunfiibrlicli i'H'irteil lialteu, 
ühei-wiegeud als veranlasst ilnrcli iilierinlJM'lie Wesen angesehen. E« ist 
in Folge dessen ganz uatiU'geniiiss und lo;;iscli. dass ituin Hülfe uml Heilung 
in JCrankheitsfällen nur von solilim MniMlnn y.n erwai-ten Iji'ri'ilitJüt isl, 
welche in den Besitz von übeniatürliehen Kräften gelangt sind, welche im 
Stande sind, mit den lietreffendeu Geistern, seien es nun (iuttheit*'U. Aliueu- 
gpJBter oder J^ämonen. in uniuittelha.i'en Verkehr zu tj-elen. ihifu WUlea 
und iliiv Alisichten üu erfoi-schen. ihren Zorn zu hesünftigen und ihren 
Unwillen ku vei-söhiien. oder aueh sie nu liaunen, sie nu vei;jagen und ihrer 
HeiT zu werden. Nun ist die Ki'ankheit nicht das einzige Ungemach, das 
dem Menschen zustottseu kann. Man will aher vor jeglichem Unglück gv- 
BchUtzt sein, man will Erfolg und Gedeihen in seinen Uutoruehmuugefl 
hal>en. Segen im I..andhau. reiche Beute auf der .lagd. (iliick im Krieget 
und in Folge dessen muss nmn ernstlich heniüht sein, mit den libprirdischöi 
Gewalten, den Segenhringenden sownhl als auch ilcn Venl erbliche», in 
gnteni Einvernehmen zu verhamMi. l)ii ci^rciiin Krütl vertraut man nirht 
Wiederum bedarf man dazu einer mächligc^jcn ^lilt(-ls|HTsi)ii, nnd da komtufu 
nun natürlicher Weise in eiNter Linie wieder iliejt-nigen l-'ersoneu in Betracht 
deren iiliiTiialürliche Kühifikeiten, deren Beziehungen zun] Jleiche der (leistOT 
,Vileii bereits InnreiclK'u.l hrkaUMt sind. 

Sü erkliiit es sich in einfacher Weise, dass wir hei den Jvaturviilktira 
ausserordentUch hätiüg die ürztlichen und die priiwterlichen fVnktitiURti m 
denselben Hunden sehen. Es ist der Arzt, der die jiriesterlichen Verricli« 
tungpn üheminimt, oder der Priefiter. welcher die Kranken heilt: denn die 
Behandlung der Ki-ankeii wiid zum Gottesdienst und stienge, rituelle Vor- 
schriften siTiil mit ihr verbunden. Der Verkehr mit den {icisteru ist fat 
Sinne der Natiu'viilker ja ein Gottesdienst. Denn auch dii> Dänninttu kfintHMii 
segenhrtngcnd wirken, wenn man nie sich zu verbinden vermag, df 
dem Feinde Verderlien bnngen. Und der Arzt uml Priester, 
lüerzu veranlasst, wird auf diese Weise gleichzeitig auch /imi Zftul 
Und zum Seher und Wahrsager wird er. wenn ihm die Gi 
Zukunft oH'enhart, ihm rlie •lugdgründe anzeigt, wu dem hungernden Volke 
sich i-eiche Nahning hietj-t. und ihn vorhersehen lässt. ob ein geplanter 
Ewiherungszug dem Stninme zum Glhck aussibl.'igen wird, oder zum Vw^ 
derben. Diese Funkticmeu sehen wir daher daurrnd sich dmrh eiuautlüf 
schieben und die Iteiscndeii melden uns meilicinisches Wirken baJi! ytiiB 
Arzte, bald vom Priester, bald vom Wahrsage)' und vom ZaulH^rer. J^B 
tlir gewöhnlich sind das immer die gleichen Persüulichkeiteu. wuUdl^^^H 
Id der einen, bidd in einer der anderen Fiuiktionen von den BeiichUsli^^^H 
helnuscht wei'deu kuuuten. ^^^H 
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I Zwi'i Aiisilriifki- sind es uiiiiicnlUrli. mit ««'Iclicn wir liii- TrÜ 
vi-i%(:Lii-(U>iiiiiiig('ii Fiitiktliiiieii lir>KL-ii'|jiift tiiiilcii. Duk i'irif Mnl 
sip Sclininaiieii i;ciiiinii(. das »ndere Mal Medirin-MäiiiifT. Vhv 
Ausdruck rntHtiiiiinit den norcInsiutisrliiMi Vülkci'scliiiflctl . der 1 
'li^rtPFP ist bdkjiiinti-r M;ijisscii di-ii mirdanicrikanisi'lifii ItidiaDcrii , 
iiitunnimen. wpIi'Iu' mit ili-iii t'rnnüösiscHi'ii AVin-tf mr-dcciiic iillcs licuricli- 
iiftcii, was von Ihiion als mihegrpiflirh und iibeniatürlicli iiiigesclii'n »tinic. 
l>ip tibrigen Atiftb-iitikf. die wir wohl notili ;intreffi-iL. wif Jitutin". Ziml)i<rer, 
Haser. (iiiuklpr und THsvlieiis,)ii'l<'r sind diiKCKcn v<'rs.'liwiTi.l<-nd und j.^dcti- 
Vifles uii^pt'inuetpr. 



'^0. Die sociale Stcllang der IHedlcInOISnncr. 

Eiitsprri'lieiid ili-n in dns öffentliche uüil priviite Lelien tiet'eiricivifendeu 

"icIltiUiKfu. weiilie ihieii Hiiiid<.'ii aiivertmut sind, ist die Stflluu« der 

i-Mäiiner im Allfrcmeim-n eine bewindpi-p. beviH7ui;te uml ;iut;esp|ione. 

Tituss sie im Vtilkr wenifi in Anseilen sti'lii-n. ist »icliiTlic!i i-ini' d"*'-*' 
«hme. von Rosenberg liendit^-t dieses vdii Aurlai an der Xmd Westküste 

-önineiis. Aurli wiis dei-selhe AntJjr von der IiiHel Nias aii^ftbt. 
dort die Acr/te lelu-n und .-irbeiteu. wie Jeder Itoi-fliewoliner. und daws 

teiiHwwegc» ein biilieres Anselieu jjeiiiesseii, d;is ist TiiindesteuH nnjii'- 

' Mich. 

gewölmlidi ist. wie nesuRt, ihr Auselien luid ilir Eintiuss KeiiP' 
Üp finden bei den Zulu, wenn sie uul" der Wiinderunf; sind. 'überall 
i giili* AutuMbine; wie werden bei den DHCotii-hMÜfiuern steta mit der 
»U<n Klirfmelil behandelt und mit den besten Dingen versehen, «je 
Bbeideu I puriiia-Iudiiinerunnd bei den Austnilnegern vim Victoria 
<lii> eintlnssreiehsU-n Peixmien des St,innnes. In Lilieriji sind sie die RjiÜ.- 
_geber der i-ejjiereudeu HÜn|iter in KrieK«- und Kri e de nszeiteu. In Virtoria 
', sie die ailssebhif! geben den Fersimen in fler YeillieÜung des Landes. , 
&ipp>>huid ordnen -ie die Wandenuigen und VersummhingPD des 
me» an, Höebst eintlnssreii'li ist auch ilii'e Stellung hei den vnn 
I Pinto hesueliten (iangnella-Nef;ern in f'üiiuingue, obgleich bei 
die Med i ein- Manu er, die Wahrsager und die Zauberer gesonderte 
'. bilden. Viele heilige Handhnigeii dürfen hier nur in dei' Gegenwall 
Uetticin-Miinnes vorgennninn-n werden, und in Fragen von Wichtigkeit 
' Stimme mehr segar, nis dn'jenige des Wahi-sagers, Er sjjrielt 
[ S!ntKVh«iduug aber uieniiils aus, ..oiirie vorher gewisse Ceremonien 71t 
altan, dii' sogenannteti niediiinisrlien Gebriiuche. zu deuen er bald 
Ezen. bald Menschen- odei' Tliierblul venveudet." 

[Dh.s iillerh."n'hste Mfuvss von Anseilen, das der Medicin-Mann ^enieaneu , 

berieliteT Turner von i-iner hestininiten (iegenil von Samoa. Hier 

• fiu alter .Mann als die IncHrnatinn iles Gottes Taisunialie (d. h. die 

[ aiischwi-'llende f'Tutli) ungesehen, der al« Medicin-Mann in der Familii' 

Dir Nachharn KogeiL ehenlalls in ihren Krankheiten zu ihm, Sein 

btmittfl Will', den l.ct:ill..itro Tlii-il ri.ii (lel /n reihen nn.l dann 
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äussei-stei* Krnft seiner Stimme fünf Mal das Woit Taisumalie zu scbreieu 
lind so ihn fünf Mal zu iiifen, dass er komme und heile. Wenn das gt»- 
schehen war, wui'de der Kranke entlassen, um die Heilung abzuwarten. 
Trat die Genesung ein. so gab die Familie hierliir ein Fest, goss für dcu 
Gott eine Schale voll Kawa auf die Erde, dankte für die Heilung und die 
Gesundheit und betete», dass er foilfahren möge, seinen Rücken zum Schutze 
ihnen zuzukehren, sein Antlitz aber gegen die Feinde der Familie. 

Die Kranken bringen den iredicin-Männern ein unl)edingtes Zutrauen 
entgingen; das rinden wir im malayischen Archipel, sowie durch ganz 
Amerika und Australien. Aber kein Veilrauen wird bei den Zulu 
in einen Arzt gesetzt, weh'her sich <»iner Fettleil)igkeit zu erfreuen hat 

Mit grosser Genugthuung rühmten die Eingeborenen von Victoria in 
einem Falle, in welchem der Medicin-Mann einen sch(»inbar Sterbenden 
«lurch schleunige Zurückbringung des ihm gestohlenen Nierenfettes geheilt 
iiatte, .,wie schnell ein Arzt ihres Volkes eine Krankheit lieilen könne, 
welclie (»in weisser Ai'zt iiir unheilbar Ix'trachte.** 

Wir sehen, die Einbildung ist es, oder wie man heutig sagen würde, die 
Auto-Sugg(^stion, welclu» bei den Natunölkern allerlei Krankheiten ent- 
steh(»n liisst, und durcli die» geschickt ausg(»tuhrte Suggestion ihrer Medicin- 
Männer werden sit» geh(»ilt. 

Die Medicin-^fänner d(»r Chippeway- und der Winnebago- Indianer 
werden auch bei den Nachbarstännnen als bes(mdei*s erfahren und leistungs- 
fähig angesehen, und von LilxM'ia berichtet Büttihofcr. dass in (»inzelnen 
Krankheiten selbst Weisse, die bei den europäischen Aerzten keine Hülfe 
gefunden hatten, sich der Behandlung der eingeborenen Medicin-Milnner 
anvertraut hatten und von ihnen geheilt worden waren. 

Hei den Indianer- Völkern müssen die Medicin-Männer auch ge- 
schickte Taschens])ieh»r sein; bei den nordwestlichen Stämmen wenigstens 
müssen sie, bevor sie die Krankenbehandlung beginnen, stets erst ein interes- 
santes Zauberstiick ausfühn^n. um den staunenden Zuschauern ihre über- 
natürliche Macht zu beweisen. In Annani werden si(^ als ungebildet aber 
als sehr eiicrLnsch hrzcichm't. 



21. Ucberiiatiirllebe Fähigkeiten der MedlcIii-MSnncr. 

Ihr intimci- Vcrkehi- mit dtT Oeisterw(»lt begabt die Medicin-Männer 
aber auch mit ganz besondcTeii Fälligkeiten. Sie kciiinen das Leben bringen, 
abei- auch den Tod, und diese überirdische Kraft wird ihnen selbst nicht 
selten zum Verhängniss. Allerlei wunderbare J)inge weiss man sich von 
dem übernatürlichen Verkehre der Medicin-Männer mit der (Jeisterwelt zu 
berichten, und sorg^anI sind die Aerzte darauf bedacht, diesem Glauben 
bei dem Volke hini'eichende Nahrung zu geben. In A'ictoria behaupten 
sie. dass sie» alle Dinge über un<l unter der Knie keinnMi. sie behaupten, 
dass sie Alh*s wissen, nnd sie beschreiben den Stammesgenossen nicht selten, 
was bei irgend einem fernen Stamme zur Zeit gemacht wird. Die Mec^wocs 
in (Vntral-Oaliforni(Mi glauben, dass ihre Medicin-^fänner auf der 
Spitze eines Berg(»s sitzen können, fünfzig Meilen weit von (»inem Manne, 
den sie zu vernichten wünschen, und dass sie den Tod dess(»lben dadurch 
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lerbeizufiihren im Stande sind, da«« sie mit ihren Fingerspitzen ein magisches 
xift ihm entgegenschnellen. Bei den Indianern Süd-Californiens be- 
ehlen sie den Elementen, blicken in die Zukunft und vennögen sich nach 
hreni Belieben zu verwandeln. 

Wenn bei den Dacota-Tndianern der Arzt längere Zeit ohne Praxis 
st, so hat er grosse Unbequemlichkeiten von der Unruhe der Geister in 
hm zu erdulden. Um die Geister zu beruhigen nimmt er bisweilen Blut 
lus dem Anne irgend einer Person und trinkt dasselbe. So ist es denn 
cein Wunder, dass auch Fmcht die zagenden Gemüther befallt, wenn sie 
lern Medicin - Mann gegenüb(»ilreten. Wer ihn bei den Klamath- 
(ndianern zu einem erkrankten Familiengliede ruft, der bleibt vor der 
rhür der Hütt<* stehen, welche voll ist der überirdischen Wesen. Die 
Vlänner in Victoria fürchten sich, sie anzutasten, und fügen sich daher 
illen ihren Anforderungen; die Weiber zittern vor ihnen, weil sie sie vei- 
kvuuden, ihnen dj«s NicTc^nfett rauben, sie unfruchtbar machen und ilu*e 
Kinder tödten könnten. Die S ah aptin-In dianer sterben häutig aus Furcht 
»'or des Medicin-Mannc^s bösem Blick, und auch bei den Wascow-Indianern 
wird geglaubt, dass, gegen wen er seine grässlichen Blicke sclileudert. dem 
sicheren Tode verfallen sei. ^Nfjui muss daher in ihrer Gej^enwart sein Haui)t 
ibwendeii oder verbergen, um ihren erzürnten Blicken zu entgc^hen. „Wenn 
•iner von dem Gedanken erfasst ist, l)erichtet Alvord, (hiss er von einem 
Medicin-^fanne schrecklich angel)lickt worden ist. so siecht er dahin, zehi-t 
!ib, oft ven^eigeit er zu essen und stirbt durch Verlmngei-n und Ifelancholie.'' 

Auch die Schamanen der sibirischen Volksstämme geniessen beim 
V^olke ein ganz besonderes Ansehen: aber sie sind, wie Radioff' ssigt, viel- 
mehr gefürchtet als geliebt. 

Die alt^»n Peruaner hatten nach von Tschudi zwei Allen von Priestej- 
ärzten, die Sonkovox und die Kamaska. J)er ei-stere Name bezeichnet 
„die jVfuthigen", oder ,,die ein Herz hal)en", der letztere Name bedeutet „die 
Fähigen", oder „die Geschickten". 

Missionar Johl in Emdiseni-Pet(*rsberg in Kafferland giebt an, 
„d^iss die Kaifern von einem igqira (Kafferdoktor) meinen, derselbe reit(» 
des Nachts auf einem Pavian hemm und l)ehexe die Leutt^ und das Vieh." 
„Er hat den impundulu, den die Kaffern iiirchten. Er soll ein Vogel 
des Donners sein, etwa gleich dem ishulogu. Dann abei- meinen die 
Heiden, es sei ein Traum (ii)ui)a), oder umg(*kehrt, der ipupa sei der 
ishologu oder impundulu, der die Leute des Nachts beschleiche und ihnen 
allerlei des Nachts ins Ohr sagt»." 

Als der Missionar den Zauberdoktor fragte: Sage mir, was ist impun- 
dulu? da antwoil<^te er: ..Das kann ich nicht; das ist ein Ding, welches 
kein Ding ist, welches die Heiden iiirchten. Man sagt, (»s ist der Blitz. 
Ich habe das Ding aber noch nicht ges(*h(»n." 

Bei den Minco])ies auf den Andamanen wird dem Medicin-Manne. dem 
Oko-pai-ad (d. h. Träumer) die Fähigkeit zugesclin(»ben. durch Träume 
mit den guten und bösen unsichtbaren Mäcliten in V(»r])indung zu stehen, 
und ebenso die Geister der Verstorbenen oder <lerj(»nigen Leute, welche 
krank sind, zu sehen. 



4* 



32. Aaffollendes BenehmeD der Medlctn-HSnnnr. 

hl Victoriii tuhreii dir Mp<liciii-MiüimT ein (ilHimdcHicIu-s l^-lwu. 
um deu Glauben sm ihre üljeriniisclic (tchmH. rej;'- 7.\i eMiiüteii; ..sie fssmi 
);etreunt iiud zu uug<>wÖbnlii;)ii'ii Zeiten, sie ijcliliif'eii, wenn die Anderen 
wacheu, und sie bebaupten. lanpe Waiideningeu zu unternehmeii. wenn die 
Anderen im Ijager aUe im Schlafe Heften. Selten jagen und tscben sie. 
"der thun irgend eine Arbeit. Sie inadieii eigentliüniliebe (ieräusebe in 
der Nacbt, wandern fort und sueben ilir Volk xu erscbri'cken. Diircb ihre 
Klugheit und Vei-«chinitztlieit und dureb ihre (iescbicklidikeit, den Zufall 
zii heuutzen. indem sie Waclie halten, wenn die Anderen scblaten. erhalt*" 
(iie sich ein Uebergewiebt über die Mitglieder ihres Htaniine») und sie »■«- 
ttteben es. angenehm zu leben und Vnrtheil v-tm ihrer fi-eindartigen I^i'liens- 
weise zu ziebeu," 

Die Baksa der KirgiMcn haben in ihrem B.'nehnien etwas Afi'i-Ii- 
tirtes rind l'n mit iü-li dies. Einer derselben, weleiien Raälo/f »nU, Hibrt*-- slet» 
fromme Redensaiten im Munde. „Bei jeder Handlung, die er unternahni. 
wie Trinken. Niedersetzen u. s, w., seutzte er. ein lautes .3isi>iillah- (Im 
Namen Gottes) vcir sieb bin. nnd jeder Rede, die er that, fügtu er ein ..W»l- 
lahi. ßillabi" (,.Bei (iott") himtu. was bei den Kirgi^'-n nur ei»i^ 
gann alte Leute zu thun pHegen. M.aucher Baksa soll immer einen geisti)' 
Gesttii'teu naelmbnien. und stets Grimassen sebneiden. hIs oh er. wenn vt 
aueb nicht die Beschwörung ausfiibrt, von bösen Geistern bese.ssen sei," 

Den Thäy phä]) der .\nnamiten ist eine lii'sonden- Diät rur- 
gesel [riehen. Sie dürfen kein Fleisch vom BüHel oder vom Hiinrie geniessm 
uud sie müssen nich des Geiiusaes einer kleinen Ptianw (rau giä|i cA) mil 
herzfiinnigen Blättern entlialteu, welche einen Genich nncb Hschen hat 

Die Ganga, d. b. die Mediein-MUnuer der Loango-Neger. dürfen 
nur an bestimmten PlÜtzeu Wasser trinken und dieses auch nur /u gunx 
linstinjuiti-rj Stunden des Tages oder der Nacht. Ihre dein Fetisch ver- 
mäldte Frau mußs ihnen dasselbe herbeiholen. Ihr Küchenzettel ist ein 
»ehr besebränkter. da sie eine Aunabl von V'iertüsslern und Fischen imeb 
nicht eiunml mit ihren Angen erblicken dürfen. Vielfach leben sie xtai 
Wurzeln und Kräutern, jedoch ist ümen rohes TlUerhlut y.ü trinken erlaalil. 
Alles wjis die Fetischfraü des obemten Gaugn hei Tage <'rbliekt hat tnus» 
sie des Nachts ihrem Gatten berichten, weil sie sonst in KrHtikheit vw 
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33. Weibliche Acrzte. 

Die Funktionen dt-s Mediein-Mannes ^ind iiirlit nur auf da» fuäl 
(iesehlecht beschrÜtikt; wir linden es hei den Natnrvülkern weit TB» 
ibuis auch die Weiber den ärzttichm Beruf ergreifen. Das wird ^ 
richtet von den Ascliiiuti. vom den Negern in l.uango und in 1 
nnd von denZiilu, ferner von Bali. Borneo iindSelebes. von AttKtri 
ftovde von vielen uordamerikuniNcbvu iDdianer-Stiimme 
Sibirien können Weiber die SehamanenwHirde erlangen, In 
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iliL'lieii Aerzte. Bei den Uacoti 
jilioliHn Afi-zteii in Jedem Dorte. Bw den Oeiitral-Califoriiiern ' 

Kiju-u ittt weililiclieii Pursoueii die ilrztiicbe Praxis nutcreiifft. 
hilf den Aitrti-IiiHflii, iiufLeti, Mou iitid hakor, \m deu Kuniagu,» 
>rdwe6t-Anierika. hei rien J'iinas in Mexico und bei den Oentral- 
icaiiL-rn sdipiiien dipse weibtieheii Aeiyte den uiiiLidirhen Kt'g*''''iber 
-'nvii üiclit in einem Zustünde der GleiBliberecbtif^uiig zu befinden, sondeiti 
iiiehr eine Rolle /.ii spielen, wie bei uns die kurpfuschenden alten Weiber. 
Sie werden übriRPiis aueli wirklielt bier in den Berichten immer als ,.Hlte 
Weiher" bezMchnet, und von Sumatra wird sesa^t, das« sie mehr Heb- > 
iiiiiiaeii würwn. Aueh die Kirgisen pHegon sich, hevor sie den MedJcin- 
j^^aau rufen, deu Hiiuden alter Weiln-r aiixu vertrauen. 

^Dif! voll anerkannten weibliehen Aerzte haben hei den VVahkuw- 
Aneni alwr dnch nicht das gleiehe Ansflheu. wie die Medicin-Männer: 
I nicht so sehr gefiirehtet und sie haben Jiieht wie diese willkürüche 
über 1^'hen und Tod. Tn Vaneouver hat man ebenfalls das 
Tnwtitut der weiblichen Aer/te, Jedoeli werden dieselben deu Medicin-Mämiem 
zweiten Hannes |^d eich geachtet und iinr liei seriiigen Krankheiten gerufen. 
Vor ihi-eu GeschlechUgenossinnen haben die weiblichen Aerzte aber duch 
iiiiuicherlei voraus. Bei deu Aschanti scheinen sie vor und nai^b der 
Hochzeit die Erlaubnis^ r.\\ haben, ihre Guuat an dedeu za verschenken, 
der ihnen beliebt- Bei deu Tnpantunuasu in Central-Selebes düifwi 
sie nicht heirathen. Sie reprilsi-ntiren einen besonderen hßhereu Stand und 
sie werden von ihren DoHj^eud^seii unterhalten. In Central-Amerik» 
l'Üt nur üinen der Zutritt kuui Scbwit/hause ^restattet. der den üewiihnlichen 
»em streiifi iinliTsafrt ist. 



24. Die Verthcllung: der Nedicln-n>nner. 
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Irztlicheii Standes 



^il in Harrär und et, ist rhese Stadt 
^hereu Meitii-iii t;ene]it4't." 
&.ucli in Bali finden sie sieb in s;io- 
deu westlicbeu Provinzen z;ihlivie] 
Als zahh-eicb werden sie iincb I 
eowie bei den alten 51 ii 
Tpnrina iu Brasilien finden 



ffe Aiigalii'ii voi' über das iiumeriseiu' Verbiiltnis 
PauUlsckke schreibt: ...Aerzte giebt es in grossw 



U-b bei deu ii: 



als der Sit/ 



grosser Menge, und in Annani sind 
eieli. namentlich in T'baudoc und 
b bei den Winnebagn-liidiauem 
Völkern. Bei deu Karaya uud 
h iu jedem Dorte mehrere. Bei den 



Mncota werden .'i bis 'i't mäunliehe und weibliehe Aemte in jedem Dorfw 
angegeben. Iu Nins hat jedes Dorl' von einiger Bedeutung je einen eigetteu 
männlichou und einen ivi-iblichen .Arzt, wilhreud kieiueiv, die nahe bei 
einander liegen, diese Perwinen meist gemeinsam besitzen. Im westliehen 
ßnrni'o sollen die Zauheriirzte selten sein. Selten sind sie auch bei den 
Sttd-Auslralierii iu der nächsten Nachbnrscimft des l'ort Liucolu; der 
)K-riihuite Knkuta-Stamm itu Nordwest^-n soll idu-r -.i'br viele soleln' 
iitdicin-Miiuner besitzen. 



TIT. Die Aerete- 



2&. ConsultationoR and gemeinsame Rrztlirhe HohandilQ^^^T 

Das VorlialtfTi der Onlli'gi'ii iiritei' eiiiüiider fiiiiii*ii wir dinrluiiis nii'hl 
überaU gleich. Dii- EinrirhtuiiR der CoiisiiltAtioni'ii in zweifrlhaft^'ii nml 
besonders scbwierigL'ii Fälb'ii ist ihnen kciueswfRB iinbelcAnnt. und diiriin* 
folgt, dass auch pine genipinsamf Behandlung vorkonimi 

Bei den Mosquito-Indianeni pti(!gtii die Aerzle liei Kjiidcmi«!» zu 
consultiren und sieb ibre wichtigeu Trännie gegenseitig raitzutbeilcn. Üw 
Tliiij-phäp der Annamiten ruft, fiir die Behandlung adnc CoUegen livrbei 
und |iräsidirt dann den für die Heilnug notli wendigen Ceremonien. Von 
den Niassern schreibt Modigliani; ..VnA wie hei nns in scliweren and 
üwoifelhaften Ki-aukbeiteii mehrere Aerztc zur Considtation gerufen werdeu. 
so Werden bei denNiasBorn jodesnnd mehrere Erf- zhiti Ki-aoken gela4«n, 
weil, weuu i-iner von ihnen oineu Bela (Goist) zum Beschützer hat, •' 
mächtiger nnd geschickter ist, als derjenige, welcher die anderan Hl| 
heschtitzt, sich der Kj-anke jedenfalls hesser befinden könne." 

Ili Victoria, wo the Considtfttioueu elionfulls gebräuchlich sind, i 
in ^inmn bestimmten Falle iipun weibliche Aerato gemeinsam itu da 
haodlung zusaiunie-ngekomnien. 

Bei den Loaugo-Negern sind Consultatiouen rntthrerer Medicin-B) 
elienJalls gehrüuchlioh. und wenn dieselben in ihn-n Ansichten nidit I 
<'tastimmen, sn wird ein alterer als Superarbiter herbei gerufen, dessen J 
6|iruch dann eutscheideud ist. 

Auch bei den Persern sind Cnnsultationen eine ganz gewcU 
Krscheinung, Polak sagt: 

..Erki'ankt ein <Tf(isser des K^iclts, so haiH-n viele Personen ein Int« 
dtu-au, zu wissen, ob er bald wieder genesen, oder ob er das T^eitliclie segi 
werde. Sie Alle schicken desshalb ihren Ai-zl zu dem Kranken, seihst der 
Sohah den Seinigen, und diese oft sehr zahlreiche iii-ztliche Versammlung 
hält zur iinlierauniten Stunde eine ConsulUition. Niichdem durch die Diener 
Karglieh und Kuflti hi niuigeiticht worden, wird die Sitzung eröffnet Der 
Bedit nach tntt ledti nn d»s Lager des Patienten, fiihlt mit wii;htiger 
Mi(.m dessin PuIh indem ei dabei gewöhnlich einige Iti'densai't^in von der 
Vnaninisi und di ni Status |iiaesins fallen lii-sst, uud erkundigt sich geoao. 
was tiii Speisen br^ondeis wduhe Suppe der Kranke am Tage vorher m 
sich genommen ob er &aures oder Süsbos genossen haln-. Hierauf enl- 
spmnt **ich /unadist unter dm Anwesenden ein hitziger Kamiif. inwiefern 
die Krankheit als eini hif^se oder als eine ..feuchte" zu elasstSciren sei/ 

Bei einet grossen Ätemungs^trachiedenheit liess der l'atient (in dicenn 
Falle der (iroflsvezier selber) die Aerzte in deu Gurten liilireu. Sie laginten 
sich auf einem dicken Filzttppich und wurden mit Tliee. Kaffee «nd Nar- 
gilpb gestärkt, „Uebrigens nahm die Dehatte ihren Fortgang. Mancher 
schleppte dicke Folianten herbei und suclite seine .Xnsicht Schwarz auf 
"Weiss zu begiünden. lu der Hitze des (Jefecbts Helen auch mitunter schnrfu 
Worte, die man jedoch dein Eifer flir da» Wohl der „Ersten Person-' ta 
(Jute hielt," Per Kranke liess dann einen Priester höheren Ranges ntfeiit 
welclier feierlich den Koran aufechlug uud aus diesem die Eutscheidting 
fällte, wolcher der sich gegen Überstehenden Ansichten vom Patienten Fo lge 
/ii geben J^H 
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26. Brodneid. 

Aber auch eine zweite Eigenart moderner Oivilisation ist leider den 
Katurvölkem ebenfalls nicht fremd geblieben, das ist der Brodneid und die 
Herabsetzung und Verdächtigung des concurrirenden CoUegen. 

So gewinnen die Medicin-Männer der Australnegcr Victorias ihren 
Einfluss „durch grosses Sellistlob, unermüdliches Schwatzen und manche 
geschickte Herabsetzung Anderer/' 

Diese Herabsetzung geht bisweilen so weit, dass dem Patienten sogar 
die Tödtung des Concurrouten angerathen wird. So pflegen bei den Sa- 
haptin-Indianern. wenn Jemand ärztlich behandelt wird. Bivalen oft die 
Furcht der Patienten zu envgen. damit der behandelnde Arzt getödt^^t 
w<jrdo. Auch bei den Stämmtm in Oregon drängt sich wohl ein anderer 
Arzt an den Kranken heran und fragt ihn, warum es ihm nicht gut ging(\ 
,, Vielleicht arbeitet Dein Arzt an Dir mit seinem unheilbring(»nden Zauber." 
Wenn dann der Kranke seinen Verwandten hieiTon Anzeige macht, so 
wird der behandehide Arzt dem Tod(» nicht entrinnen. 

Den Indianern in Rritisch-Columbien ist die Aufreizung zum 
Morde eines ärztlichen Rivalen ebenfalls nicht fremd. Aber hier geschieht 
es nur in Folge des Selbsterhaltungstriebes. Denn der Arzt, dem ein 
Patient gestorben ist, sucht die Angehörigen desselben zu übeireden, dass 
der böse Einfluss eines missgünstigen Concurrent(»n (li(»ses traurige Schicksal 
v<'rursacht habe. So entgeht ei* der l{ach(» und Jener wird get^'kltet. 



37. Die Wohnang des Arztes. 

Die Ausnahmestellung, welche die Aerzte unter ihrem Volke ein- 
zunehmen pflegen, zeigt sich bisweilen auch bereits durch die äussere Er- 
scheinung ihrer Wohnung an. Die Hütten der Medicin-Männer bei den 
Klamath-Tndianern in Oregon sind z. B. dadurch kennthch, dass an 
ihnen ein Fuchsfell als Berufszeichen befestigt ist, das sie an einer schräg- 
g<5stellten Ruthe baumeln lassen. In West-Borneo Hegen vor dem Hause 
der Aerzte gewöhnlich zwei kleine, rohe Baumstämme mit ausgeschnittenen 
und gefärbten Schlangenköpfen an den Enden. Dieselben scheinen dit» 
Hantu (Geister) vorstellen zu sollen. Bisweilen geben die ^[edicin-MänntM' 
diesen Ungeheuern zu fressen, und sie wissen dann die Speisen mit soIcIkm* 
Oeschwindigkeit verschwinden zu lassen, dass das Volk fest davon über- 
zeugt ist, dass wirklich die (leister die ihnen vorgesetzte AfahlzcMt ver- 
zehrt hätten. 

Die Wohnungen von den Medicin-Männern der Betschuanen sind 
nach Holub daran kenntlich, dass sich in ihnen Fussdecken befinden, welche 
aus dem Fell der gefleckttni Hyänt^ (Hyäna crocata) gearbeitet sind. Auf 
diesen halten sie ihre Sprechstunden ab. 

Die Medicin-Männer der Annamiten haben in ihrer Wohnung 
mindestens zwei oft sehr kümmerliche Altäre. Der eine ist den Geistern 
geweiht der andere den oberen Gottheiten der Sekte. Die Altäre bestehen 
aus einem Tisch, über welchem die Tafel mit dem Namen des MeisteiN 



ilii'NCM Standes aiils^fhiiiigt ist, mit «-iiiH' Inschrift, 

jiilir-o den Modiciii-Maiines, dts Tluiv pbäp. wi-chsclt- Davor sind t 
(lefiisse mit Oiifi'r(;ul)eu aus Blutui-n und b"!-!!!'!»!^!! Wstebend auTjiPHteUt. 
fenifr du Kobleiiln-cknn, Hasseln. Kjiuc!ii>in'"tü*'«f "'"i TniumiHUi. Zu dfii 
Seiten sieben licuebtvr und mne Uii/iilil von Ijitnzeu und vnn Fla);e<'ti. Ausw-i- 
liem befinden sieb dort die Tafeln von Kindeni, welebe der Tb;ly jibiiii 
von böeeu (ieisteni Ix-treit Imt, ninl welche die Eltern nieht iii ihren Häiiwra 
iuifbewaln-en können, weil dieselben iinjjeeignpt sind. Diibinter bemerkt 
nia,n eine Art von vierseitigem ßrnnnen. welcher die Hülli- ilHrstellt; hiw 
mÜNsen die Solduten des Medinn-Mannes. d. h. die ihm dienstlim-en Ueistiff 
ihi-e Widersacher hineintuiiehen. Vor der Tafel stehpn In bestiiumter I 
fnluc kleine Piip]ien. welche diese dienstbaren (leister vorstellen, und 1 
jede ihren Ijesmideren Namen liat; es kunne 
iMK-b bi.*t..nscl... •Persihdiebkeile.l. HeldeTi der 

h. ihu'.,kk.i. Tunis tiiid Tri] 
(^iieiienfctdt licrirhtel. auf ,U-i, Miirkleu i» d.-i 
Hi-tiiitinlei], diirlilürniigen WandiT/eltes sitzen 
seine' Keiseajiotheke, liesteheud in einigen Ulüseni ha «würdigen Iniialta, 
sowie die tilübeJHen nebst Kohb'ubeokeu und Handblaselmlfi- sowie hiim* 
grosse Svheere. einige Messer, ein Tiutenfass nini eine HoliH'eder bilden^ 
An»rilstnng. 

Von der Wohnung der |.ersiseb.-n .\>i/X" tiu.lcn «ir bei Polo 
folgende St'hilderung. 

..Entweder in seinem HtiUse oder im nächsten KaKiir 
einen T^nden (Mnlikeineh). wo er die Ihn besuchende Kundschaft euiiifiiugt. 
Der Boden ist mit einer Rohrniiitt^- oder mit Fik bedeckt; in Srbi-änkeu 
an den Wänden steht eine AnmbI Selmehtelu, Krüge und Flasche» mit 
europäischen Ktikilten verselien und mit Latwi-rgen, I'illeu unil Elixin-« 
gemilt," 
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SS. Aerztllche Honorare. 

Es wird gewiss nicht ohne Intereese sein, auch üher die Homirap- 
vurhättuisse dieser wilde» College», sowie Über ihre Vennwgeiislage einigt« 
in Erfnbrnng xu bringen. Wir hsilK-n hei den Anstralnegeru in Victoria 
tiei-eits gesehen, dass die Medtciii-Miiimer sich nicht liei den Arbeiten ihnit 
.Stanimes betheiligen. Sie benutzen vielmehr in geschickter Weise die aber»- 
gliiubisclie Furcht ihrer Stamm es genossen und lassen sich durch deren (rHheu 
nud (Jeseheuke crbulten. Das kann nnm aber eigentlich nicht iintTa^M-U 
als ein är/tbehe-. Honorar. Ein solches mllsste doch iniitn'rhin tllr direkte, 
lir/tliriic Hülfhh'istniigeu gegeben worden sein, Solche univgelniäHsige Gaben 
uiiisseu wir aber lUlerdings ebenfalls dem Einkommen der Medicin-Müiinrr 
hinzurechnen. Die anstraliscbeii Aer/te crbiLlteii übrigens iinch ikh-Ii 
besimdere Geschenke bei der Behandlung von Krankheit^tn. Bei derHnitontr- 
(Vtige treffen wir vii'lfach den (irundsatz, das« überhaupt nur dann bezaldt 
winl. wenn ilie ür/tlielie Bebuiidlinig von Erfolg gekrönt war. t)fi* irt 
■£. B. der FhU bei den Xuln. bei deu Annamiti-ii. bei de» KniHüHnH in 
Nordwesl. Amerika nT..| K-i ,1.,. ( •rn,.k. I n.li:.TUT.> AnC .|e.. A* 
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SrMuIilt wcrJcri. wf'iiii ticr Kranke uicht am LeliPii bleibt, 

H,'i ib-ii Ulbirnis-lTiilinii.ru lichtet sieh <ler l'ieis der Bebaiidhiiis 
)«■ uarh der Scbwen- des Knuikheitsfalles. I>ie alten Mjiyas bracbl^u ilireii 
Aei"Zteii liereitH (ieschenk«'. weiiii sie sie zum Kmiikeri riefen, Aueb bei 
d<ii Crcek-hidiaiK-rii sind tieHchenke gebräucbtiob. niid wenn der Amt 
lue Ki'biiiidliini; furtNi-tzen suU. s« mtttiseti dieselben tÜKlicU wiederholt 
werdeji. .\Is jtjaiiz bestmders erwünscht*' Ciahc wird hier ein Hiiud aU 
Opfi'rthier beh'aehtet, Aiiaserdeni erhält er ahm- uis Huiionir eine roicbliebe 
lisAn' IUI Hiinteu niid Vieh. iJie Diicota-l ndianer jiHejien ibren Arzt 
(Tfigt'biK Titrausxiibeziihlew. Die Medieiu-Miinner der Natal-KiiftVrn liHbeu 
den Oebraiich. wolil gewitzigt dadureb, dass es Sitte ist, nur xu benable«, 
wpnn der Kranke f>eheih wnrde, sich eine Summe vnn zehn Hrbillinu im 
V'inniK f!fbeii 211 lassen unter dem Vorwaude, dass sie bierfllr Medidn 
kaufen niiiHsti'ii. Für die vollendete Kur erhalten sie ausserdt<m noch einen 
Ochsen. Aneh hei ilen Aerzt^-n der Perser wird ^i-f^i-it die Eni|itangniihme 
il«i Beeuptes su^ileieh dii,s ür/tÜche Hfiniinir entiiihl^'t. 

[n Liberi» ist die Hülfe des Ai7ti's liilli^. ;ilier es inüsseu iiilerlei 
Opffri^abeii •;e-gelien werden, welche tlieils \er(;rid)('ii, llieils iin Flusse ver- 
senkt werden inüitseit: ifinen Tlieü derselben aber umss der Patient deui Ai'zte 
übei^oben, damit sie „verkantl:" wiii-deu. Diese bebiilt der Arzt dann für 
sich. Reis und ei» weisses Huhn spielen dabei eine j^nisse Rolle. Billig 
irt auch der niHlayische Arzt in Sumatra, der dir wenige Scheidemünze 
M'ine Kunst )ium Besten flieht. Etwas thenrer wird seium die Sache auf 
d^r lusel Keisar. wo dem Medicin-Miiniie die Hiilft^ des ( tpfertbieres zu- 
kitmtnt. (Jewübniieh ist ein Schaf füi' ibus Olit'er luisei-sebeu. Bei den 
B«tncliaaiieii und hei den Xosa-Kaffern wird von dem Ar/te balil «ne 
Zi4>f;e, bidil ein nder mehrere Ochsen als Opferthier t;ef(irdei1, an denen iT 
natürlicher Weise einen hemuTagenden Autheil hat. Holub sasjt von den 
Betacbuaneu, dass der Medicin-XIami tleissi^' scliweisstivibende Mittel 
verordnet. Er weist dabei den Kranken iin, ..sieh in seinen hesteu Ka.nis« 
iPellniantel) oder in eine »>ekaiilt<' Wolldi-rki' ^u liilllen: und nachdem das 
Mittel seine Kcliuldi^keit [iethuu bat. ei-scbeiut der Duct'ir. um den Kaross 
oder die Decke mit di*m Schweiase. dem transpiriiten Kraukheitsstoffe „ein- 
«igruln'u". ij. h. sie m Besitz zu nehmen, während der Kranke frob ist. den 
fJntnd seines I'ehels uns dem Hause eutfenit zu wissen. Der Patient würde 
(» nie waKen. dieselbe zurückzufordera, sollte er auch nach seiner Genesung 
«litf liVau Dnctorin mit seinem Schakalmantel in den 8tra«seu des Dorfes 
hi>ramstj)lzii'eu sehen." 

Der Baksa der KirRisen erhält als Lohn die besten Stücke vom 
OlifemiJilile und das Fell fies geschlachteten Tlueres, Heithe Leute neben 
»her noch Extrageschenke. ein lebendes Schaf oder einen neuen Rock. 

In Annani wird das ärztliche Honorar vorher aushedungen. Die Cur 
ist nicht unter Sil Piaster, uinl reiche Leut<' pHegen noch viel nielir zu be- 
zabkn und den Arzt ausserdem noch mit Kleidern zu beschenken. Zu 
den für die Heilung riothwendigen Opferceremouien sind bestimmte Tücher 
«rftirderlich, webl.e ilem Medicin-Manue und seinem Gehtilfen verbleiben. 
^ht den ErKt^ren sind sie roth, für den Letzteren weiss. Sie dürfen zU 
^K|^ welchen hiiiislichen /wecki'M benutzt werden, iiber Hosen darf sieb 
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diT Arzt iiiclit darnus fertig«»« lass(»ii; das wäre eine ünelirerbiotij»kc»it jjegoii 
dio (loistor. 

l'<'l)or die Honorare der Aerzte in Siani l)erichtet Bastian nach einem 
siamesischen Mannscripte: „Nach ärztlicher Taxe niuss der aus einer 
Kranklieit j^enesent^ l^atient den Keis der Satisfaction gehen, und an 
lieh! für di(» Kosten d(»r Ar/eneien zwei liath (Tikal) zahh»n. sowie sechs 
Saliinjj zur ..Sühn<»". Ausserdem wird eine Schüssel mit Confect und ein 
Sc.hw(;insko))i' zup<»füfrt/* 

r)i(» Aerzte des Könijrs erhalt(Mi je nach ihrem Hange einmal im Jahre 
da« (i ehalt in Kauris zugemessen und zwar der Vornehmste fünf Pfund 
(400 Tikal), die NächstiMi drei Pfund „un<l so im Verhältniss a]>wärts bis 
zu fünf Tanilüng (20 Tikal)." 

TlelxM* die älten»n Zeiten in Japan erhalten wir durch IViemicA folgen- 
den Bericht: „ricsetzlich war der Arzt ganz rechtlos; er dui'fte kein Honorar 
fordern, sondern er war ganz auf die (Irossmuth der Kranken angewiesen, 
die ihr ,,(leschenk". wie es noch bis in die Jetztzeit InMsst, willkürlich Im'- 
messcn durften. I)(m* 32. Abschnitt aus den hundert (besetzen des Jyc-l'ewf^ 
d<»s Gründers d(»r letzt<*n S/o^wn-Dynastie, sju'icht sich darülxT aus, wie folgt: 

„„Weil die AFcniscluMi dies(T AVeit nicht von Krankheiten frei sein können, 
hallen die Weisen des Alteilhums voll Mitleid die lliM'lkunde geschaffen. 
Wenn dvvru .Jünger nun auch ilie Krankheiten geschickt heilen und Er- 
folg(» haben, so düi-ft ihr ihnen doch keiiu» gnissen Einkünfte verhüllen, 
denn sie würden im Besitzen d(»rselben nothw(Midiger Weis(» ihren B(»ruf ver- 
michlässigen. Ihr sollt ihnen aber, so oft sie eine Cur gemacht haben, 
eine der (JWisse ihns Erfolges entsprechende 1^>lohnung geben."" 

..Das dürftige Honorar ist etwa das zw<»i- bis vierfache des Medica- 
mentenpreises, der dem Arzte elu^n falls erstattet wurde; fiir Beides aber 
hatte er sich höflich zu bedanken. Es galt fiir nnanstämlig, das (ieschenk 
zu unt<*rlassen. doch existirte k<»in ]{echtstitel, der dem Arzte iM'ini Ein- 
treiben seiner Forderung behülflich gewes(»n wäre. (Nnisultii-tc» der Kranke 
den Arzt in dessen Hanse, so hatte» er ihm iiberhaujit nur die ]Me<licin zn 
bezahlen." 

I5ei den ( J angnel la-Negern wird die Kur als kosts])ielig bezc^ichnet. 

Theuer ist die ärztliche B(*handlung auch bei den N^^gern von der 
lioa iigo- K üste. Hier muss der ^ledicin-Mann ei*st untei"suchen, w<»lclier 
in den Fetisch eingeschlagene Xagel die betretiende Krankheit verursacht 
hat. Das kostet (Jeld. Diesen Xagel muss er dann li(Tausziehen und dem 
Fetisch die Wunde heilen. i)as kostet abermals (ield. Daini erst kann 
er daran denken, nun auch <len Patienten wiederherzustellen: und hierfiir 
muss natürlieluM- \Vei>(» nun wiculerum (»ine Zahlung geleistet werden. 

Auf (l«Mi Aaru- Inseln erklärt bisweilen dei* Arzt, dass die Krankheit 
darin ihre Ti-saclie habe, ilass die VorfahrcMi des Erkrankten den Vorfaliren 
eines bestimmten amieren Arztes etwas schuldig geblieben sind. Dies«' 
Schuld lässt sich dann tliM- Jetzt b(>handeln(h> Arzt von deni Kranken dreifach 
oder vierfach bezahlen. 

(Janz bestniders tluMU'r scheinen die Aerzte der Indianer zu sein. 
Bei dvii (\Mitral-(\»liforniern und den Winnebagos wird von den er- 
prc88<»ndsten Forderungen gespn>clien. Ein Xord-C^alifornier forderte ein 
Pferd als Honorar, und die Dacota-Fndianer geb(Mi oll ein Pferd für 
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<^iiie ganz kleine Hülfsleistuug und sind bereit, Allo^ w^is sie t)e8itzeu und 
wjis sie auf Credit bekommen kr)nnen, hinzugeben, damit der Arzt sie be- 
handele. Ein Arzt der Navajö in Arizona erhielt iiir eine neun Tagc^ 
währende grosse Heiiceremonie ein sehr reichliches Geschenk an Pferden 
und ausserdem für sich und alle seine fiehülfen tür die ganze Zeit Nahrung 
in Hülle und Fülle, bestehend aus Sui)p(», jMaisbrei. Oetr(»idekuchen und 
Hammelbraten. Dem Arzte während der Zeit der Behandlung auch das 
Essen zu Uefem ist übrigens auch bei den Sioux -In dianern und bei den 
Niassern der Gebrauch. Die Tjetzteren müssen ausserdem noch vi(»le 
Hühner und Schweine opfern und dadui'ch werden in Xias die Krank- 
heiten 80 kostspielig, dass man nicht selten Leute trifft, welche ihr ganzes 
Vermögen erschöpft haben oder sogar in Sklaverei gerathen sind, um die 
Schulden zu bezahlen, in welche sie sich gestür/t hatten, um sich die Hülfe 
d<T Medicin-Männer zu vei-schaffen. 

Bei den Zulu reisen geschickte Aerzte von Ort zu Ort durch das 
Land und bleiben häutig durch Monate, oder selbst .lahre lang unterwegs. 
Als reiche Tjeute, im Besitze grosser Viehheerden ])flegen sie dann nach 
Hause zurückzukehren. 

Die äratlichen Visiten sind bei diesen Völkern al)er auch von besonders 
langer Dauer, so z. B. in Sumatra. Die Winnebago- Aerzte widmen 
sich ihrem Patienten Tag und Nacht, und die Aerzte der alten Maya ver- 
liessen ihren Kranken erst, wenn er geheilt oder gestorlxMi war. Bei den 
Medicin-Männem der Indianer dauern clie är/tlichen Ceremonien häufig 
Tage lang, und an jedem dieser einzelnen Tage ist der Medicin-Mann in 
angestrengtester Thätigkeit. Aehnliches ist auch von den Australiern, sowie 
von den Kirgisen und von den Süd- Afrikanern zu berichten. 
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Es hat aber doch auch seine Schattenseiten, hin den Natur>'ölkem die 
äi-ztliche Praxis auszuüben. Dass unter Umständen, wenn die Behandlung 
keinen Erfolg hatte, die im Voraus gegebene Bezahlung wieder zurück- 
erstattet werden musste, das haben wir bereits gesehen. Auch eine Knt- 
S(*hädigungssumme muss bisweilen den Hinterbliebenen noch entrichtet 
werden, z. B. bei den Indianern in Britisch-Columbien. 

Aber man traut, wie bereits oben erwähnt word(;n ist. d(»n ]\[edicin- 
Männem auch die Fähigkeit zu, durch ihre Zauberkräfte den Tod zu bringen. 
Wenn ihnen daher der Kranke stirbt, so macht man sie tür seinen Tod 
verantwortlich. In Sumatra suchen sich dann die IVredicin-ilänner heraus- 
zureden und sagen, die Geister waren dem Kranken nicht geneigt Die 
Twana-, Chemakum- und Klallam-Indianer behaupten dann, dass 
mehrere Dämonen von dem Kranken Besitz ergriffen hätten, und dass nur 
jeder einzeln zu vertreiben sei. Die Dacota-Indianer schieben den Miss- 
erfolg auf die Sünden des Volkes. Auch die Ipurina-Indianer und die 
Eingeborenen von Victoria und Süd-Australien wissen sich zu helfen 
und behaupten, dass ein Zauberer eines feindlichen Stammes, welcher mäch- 
tiger ist, als sie, ihnen die Kur vereitelt habe. Die Mosciuito- Aerzte um- 
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gi-l)i-(] (it'Ti Kniiiki-ii mit allerli'i 
iliirch Vi irii hergehen dl- ihnen 1m' 
Ausretlp liiett't. 

Die Hiii(l>i}i uiJil die CDlunilnauer jmiiiclj, siiwie die OaliftirniiT 
uüd die Oreek- und Orc tjnii-lüdianer lunnen mclit mit weh spMssiu. 
Stirht der Kranke, so liitt des Mi'itidu-Msiiinos Zaulifi- itin ^i-UidU't m:A 
desshaUi muss dieser elient'alls fjetiidtet werden. .In die Nord-Oaliforiiier 
f^faen so weit, dass wenn aucL der (lestorljene iiberhnn|it nicht ärztlifh be- 
handelt worden ist, miui den Tod denHelhen dennoch den Medinn-Mäunmi 
in die Schuhe schiebt und den ersten Besl*^u derseihfu tJidtet, dessen hiild 
liabliiitt werden kann. Gewöhidicii ist es ein Medidn-Mauu eine« anderen 
Stammes, und Rir die TödtnuR desselben sind sie dann ver|»tlii-hlpt. eiu 
Reugeld 7.n befahlen. Alvord berichtet aus Oreguu: 

..Alle Ermordungen unter ihnen, von denen ich cHiihreu kimiite, (ii- 
sohtthwn iu diesor Weise, und drei Aer/.tc wurden in den letüten vier Monaten 
Iwi vfirschiedenen Stämmen, nicht über 40 Miles von hier cntfenit, RetödttH.** 
So kann es uns nicht wundern, /u vernehmen, das» der Mediiin-Miuiii der 
Nord-Califcirnier zuweilen doch sicli weif;ert. dii' Keluiiidlun;; ku Über- 
nehmen, obgleich man ihm die hohi- Houorarl'ordeniiiK hewillit!t hat Cnd 
in Annain verlassen manchmal die AerKte ihre Kraiikifu, um sich einer 
»pätereu Verantwortlichkeit zu entziehen, bisweilen allerdings itnch, wnil «i« 
l»ei einer etwaigen Heilung des Kranken die Rache der Geister zu fUrcbten 
hallen, von denen sie den Patieiit«'n befreiten. 

Auch von den Ifindem der Thäy philh glaubt mau, dass sie in Fol^e 
du ses IngnmniH d< rlJanioueii entwtder iiberhaujit bald stauben oder ttchwäch- 
lich uud eknd sind und das« wenn der Arzt, einen Pockenkrank eu hi-ile, 
du Poikoii auf sein* Kindu iibergehen, ] 

Selbst bii den Puseni tiinlet nun., wie Polak berichtet, noch gaii/. | 
ahnliihe ^nsiliiiiniut^ni 

Winn tin Paüent uiitn du Behandlung des Arztes stirbt. m> verliwt , 
Ifitxtenr uuht uui idh n Aiis|aucli auf Honorar, sondern man legt ihm i 
anih direct ihi Schuld lui dei ungetreteneu Aut'lösiing zur Last; denn t» ' 
herrscht die Ant-nht dash ohne Zuthun des Anctea der Kranke nicht gt- 
Mtorbeii tvare Sobald daher ein Krankheitsfall tüdtlich /n enden dniht '| 
pflegen die Aer/It siih /niiit.k/u?iehcii, wodurch dem Kranken und Keiner 
Famdie gewissumaasseu othciell angekündigt wird, dass das Knde nahe sei. 1 
Macht unglihklnhii Wns« du Arzt, weil er nicht weiss, daBs der Krauk4< 
lH,riits Mrsthiedin i^t uuih Lumi Besuch im Hause so kann er leichl itt I 
(Gefahr komnuri \on dm Mubem und dem Uesinde tltUtlicli misshaudclt ' 
/u wtrdtu Aus rbeiem (muidt unterhält Jedei- practische Ar/t in der ' 
Umgibung siiuii gctahilnhiu Patieut<^'n Spione, die ihn sofort von dem " 
unglinkhibin \us(^ang ni Kninlniss setzen." I 

Ihs \ml cid Mediiin M mn s in Oregon ist. wie Alvord 
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I Beiuf mit tu tidu ausgi liihrt wird, so erhält er. wie der Suldat« 



Htjiiid liirdurih nueii be-u ndereu Reix. Sicher mi, dai 

halle das» du (lewohnheit ibi Veizte v 

dwii gifuhrt habi dm Novt/tu m'U diesem Stiuide KurtirdcxuNriirecto 
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:10. VerscIiiiMe. 



sO. Verschiedene Arten der HedlcIn-MSnner und die Specialtstcn. 

Wir liaheii iilieii licrfits rcsoIimi. diiss djp Tjiiitigkfit der Aerxtc aiioh 
lii'i den Natiirviilki-ni keine iiniimstntti^np ist. Hiilieu sie dncli iti nicht 
wenigCB Fällen ilu'en Kubni und ihre Arbeit iu ganz ahnlicher Weise wie 
hei lins mit einer Au/ahl alt<'r Weiber zu theilen. Aber auch männliche 
Ourptüsclier tiiuchen auf, und wenn ■/.. B, in Dorej auch noch „pifahreoe 



[^■ute" um Ratli gefragt werden, 
anderen Stufe. 

Bei den Persern gehört eine gewisse Suum 
Uli dem Wissensschal/e jedes GehihleleTi. „Diirurn 
auch iu keiner HniishihJi.ithrk. Diirrh di.- I.ertün 
sieh viele Laien fiir Ijenilen. hei Kraiikliejtsf:ill 



;teht das doch kaum nuf «?iuer 



' mediciuischer Kemitniaae 
i'hleii medicinische Büclmr 
dersflheu verleitet, hatten 
der Familie ntitzu- 



s|irecheu und ür/tlichen R^ith /u ertheilen. Selbst Damen glauben »licb 
zur Veroninuug von Heilmitteln i)erechtigl." 

Bei den Miniopies auf den Andainanen Itberutmnit nicht selten die 
Khegattin oder eine andere Virwandte ilie Behandlung des erkrankten | 
Mannes. i 

Aueli hei den alten Peruanern Hess sich da.s gemeine Volk „in der 
Rt!gei ^^ln alten AVeihern ciuiren. uder Einer gab dem Ändi'ren irgend einen j 
RatJi oder Heilmittel aufe Grerathewohl. ho dass die Epidemien schrankenlos I 
wiithen und ihre zahllosen Opfer dahinraffen konnten." I 

Iu Alaska macht man allerdings mit dem Curpfuscher nicht viel ] 
Kederleseiis, Hat hier ein Unbenil'ener .Jemanden behandelt, und ist der- I 
sellie der Krankheit erlegen, mi wird der selbstbewusste Curpl'nscher ohne ( 
Gnade umgebracht. , 

Man wird htennit aber niehl verwechseln diirl'en. dass es bei manr.lien i 
Volksstämmen wirklich verschiedene Kategorien vim Aerzteu gieht. Obenan ' 
in dieser Beziehung utebeii ohne allen Zweifel die Xosa-Kafl'w-n, hei detuni 1 
Krojtf nicht weniger als acht vei-scliiedene Ai'ten von ..Doctoren" aufzählt i 
Allenliugs haben zwei derselben mit der Heilkunde eigenthch nichts zu i 
tbuiK es bleiben, wenn wir von diesen absehen, alter immerhin doch noch | 
sechs Arten ilbng. Bisweilen allerdings sind mehrere dieser Arten in der- ' 
selben Persdi) veieinigt. Für gewöhnlich aber hiuidelt ef% sich wirklich um 
ilifferent.' Pei-KÖnlicbkeiteii. 

Der ei-ste dei'selben ist der Amagqira oluxa, d.h. wcirtHch ,.I)octor 
»Ihs Spatens", wobei man sich ,.zuni Wiuv.elgi-abeu" zu ergänzen hat Wir 
würden .ilsii sagen „Kriiuteräntte". „Sie haben eine grosxe Kenntuiss von 
lieilbringenden Kriiutem gegen Krankheiten und besondei-s gegen die Biose 
der giftigen Schlangen und anderen liewürms. Sie geben nur Medicin und 
beschuldigen nicht der Zauberei, sondern sie meinen, die Kranldieit käme, 
um dem Uhili, der sich im Wasser anlliält." 

AJk zweite (_!ruppe müssen wir die .,Doctoren des ZuinachenH, des 
Verstopfcns" hinstellen. Dieselben gehören gleicliüeitig auch der eisten 
(imjil)e au. Sie versto]iren diis Herz eines Mensclien , der sich häufig 
Hexen^ieu zu Schulden kiiujmen liess. „damit er nicht an solche Sachen 
denke. Sie gebi^n einem siibOim Mediciu und wasdien ihn. wotiir der ge- 
..docteile Mauu eine Knli sclibiiliten und Vieh für seine für bezahlen muss. 
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Die dritte (Jiiippe bilden die Aniagqii« wokupata, welche durch 
Aullegen von Kuhdünger die in den Körper des Patienten hinein gezauberten 
Fremdkörper und Tliiere herausziehen. 

Es folgen dann die Amagqira awokumbulula, welche dadurch den 
Kranken lieilen, dass sie die Zauberniittel, mit welchen ihm seine Krank- 
heit angehext wurde, herausriechen. 

Die fünfte Gruppe wird oft durch die gl(»iehen Leute wie die vorigen 
vertreten. Es sind die Jsanuse oder Aniagifira abukali, d. h. „die 
scliarfen Doctoren". ihres Amtes ist (vs, denjenigen herauszuriecheii, 
<ler die schadenlu-ingende Hexerei ausgeführt liat. „Die dabei stattfindende 
Vei'sammlung und Ceremonie heisst Umhlahlo, ein politisches Werkzeug 
der Häuptlinge, um sich von irg(»nd einem einflussnMchen ifann, der ihnen 
im W(»ge steht, zu befreien." 

Die sechste Grui)pe endlich wird repräsentirt durch den Amagqira 
awokukafula, welcher auch Aniatola genannt wii-d. ,,Er hat das grosse 
nationale Opfer beim Auszuge in den Krieg darzubiingen, um durch dieses 
und Amulete die Krieger unverwundbar zu machen. Diese Leute haben 
einen (»iuträglichen, aber auch sehr gefiihi-lichen Benif." Denn wenn ihn^ 
schützenden Amulete nicht (Ue erwartete Wirkung gehabt haben, so werden 
sie getödtet, soi)ald man ihrer habhaft wird. 

Wenn uns diese Fülle des Heilpersonales im ei'sten Augenblick auch 
etwas üb(*iTaschend vorkommen mag, so möchte ich doch hier wiederum 
eine Parallele aus der deutsch(»n Volksmedicin beibringen. Xacli Fossel 
ist nämlich das Bauernv(»lk der Steiermark sell)st noch den Xosa- 
Iv affern über. Denn in di<* ärztliche Praxis theilen sich: 1. der Bauern- 
<loctor (Harnbeschauer), 2. die Doctorin, .'}. die Hebamme, 4. der 
Bruchrichter (Beinbruclidoctor), f». der Chirurgus, 0. der Zahu- 
reisser, 7. der Schmied, 8. der Abdecker, IK die Aderlass- und 
Schröpf- ^Männer und Weib(»r, 10. der Abbc^ter, 11. der Krämer. 
12. tler Apotheker, i;^ der Pfarrer. AImt Alle konnnen erst dann an 
die i^rilic, wenn der ('ig(»n<* oder di'r Kamilienrath zu der Kehandlung 
nicht mrlir nusieicluMi will. 

Wir sehen hier in den I^Mspielen von (Ut Steiermark und den Xosa- 
Kaffern sich bereits Sj)ecialitilten im ärztlichen Stand«^ h<'rausbilden. So 
i^twas lässt sich aber auch anderwärts nachweisen. So hat man nach von 
Rosenberg aufNias weibliche Aerzte, welche sich nur mit Frauenkrankln^iten 
allgeben, und ganz etwas Aelinliclies besteht bei den Lojingo- Negern. 
Von der Insel Bali schreibt Jacobs: 

.»Personen, welche sieh mit der Heilkunde beschäftigen, sowohl männ- 
liche als weibliche, findet man unter d<Mi Bjili('*rn in grosser Anzahl und 
Vei*schiedenh<Mt. ja man h;it soj^'ar I^Msonen, die sich sj)eciell mit einer 
einzigen Krankheit l)eseliäfligen, beispielsweise eine S|)ecialität liir Baucli- 
krankheiten. Seine haujitsäelilichste Thätigkeit hesteht im Reiben und 
Kneten des Bauches der Kr.-uiken nud zwar allein bei aufgetri<*benem Ijcibe, 
CJolica Hatulenta, Ascites und bei Herni;i in^uin:ilis. Diairhöe, Dysenteri«* 
und Jindere Darmkrankheiten h(»h;indelt er aber nicht." 

Kin sehr ausgebildetes Specialistenwesen iinden wir auch an der Lo- 
augo-Küste. Hier hängt dasselbe damit zusammen, dass ganz bestimmte 
Fetische die Heilung bestimmter Krankheit^'u bewirken. Da nun diese 
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Fetische aber verschiedeneu Zaubeii>riestem unterthan sind, so niiiss man 
sich in einem E^rankheitsfalle au denjenigen Ganga um Hülfe wenden, dem 
der heilende Fetisch für die betreffende Krankheit dienstbar und zu Willen ist. 
Auf Samoa hat nach George Turner „jegliche Kranklieit ihren besonderen 
Arzt". 

In Koetei auf Borneo finden sich auss(?r den männlichen und weib- 
Hcheu Aeraten auch noch Personen, welche zu Heilzwecken die Geister und 
Halbgötter in sich aufzunehmen vennögen, damit diesellx^n dann durch sie 
handeln können. In Ann am hat man neben dem durch Beschwöningen 
heilenden Thäy phäp auch noch den Thjly ngäi, einen Zauberer, welcher 
Krankheiten verursachen kann, dieselben dann aber auch wieder gegen ent- 
sprechende Bezahlung heilt. Die Siameseu haben ebenfalls mehrere Arten. 
der Aerzte (Mo), die Mo Luang, die Aerzte des Königs, die Mo Khong 
Chao, die Aerzte des Adels, und die Mo Rasadon, die Aerzte des Volkes^ 
Dazu gesellen sich die Krankheitslx'schwörer. Bei den Narrinyeri iu 





Fig. 16. Mi de, dessen Uerz mit 

Fig. 15. Mi de nach einem Kenntniss von den heiligen Medi- 

Mu8i](brett der Chippeway- einen der Erde erfüllt ist. Nach 

Indianer. einem Musikbrett der 

^Ach Hoffman. Chippeway-lndianer. 

Nach Hoffman. 

Süd- Australien scheinen zwei Arten v(m Aerzten zu existiren, deren- 
Thätigkeit aber im Ganzen eine ähnliche ist. In Liberia linden wir den 
Kräuterdoctor neben dem Zauberarzt, und in Lubuku in Afrika 
fnngirt neben dem Medicin-ÄIanne ein besonderer Beschneider. 

Bei den nord amerikanischen In dianer- Stämmen treten vier Arten 
von Aerzten auf. Der eigentliche Arzt in unserem Sinne ist der Muskeke- 
winince. Neben ihm fungirt der Jossakeed oder Jes' akkid, der Hell- 
seher, welchei- ausser anderen Dingen auch die Ursache der Erkrankung 
imd das zur Herstellung not h wendige Heilmittel anzugeben vermag. Vor- 
nehmer wie sie beide ist der Mi de, der durch übernatürliche Mittel heilende 
Medicin-Mann (Fig. 15, Ki). Diese Mi de bieten eine der allermerk- 
würdigsten Erscheinungen dar. Sie bilden eine geschlossene (ilesell schall 
mit geheimen Erkennungszeichen, welche von den südlichen Staaten Kord- 
Amerikas bis in die nördlichen Provinzen verbreitet ist. Die Gesellschaft, 
Mide' wiwin genannt, ist eine Art Geheimbund. Sie hat vier Grad<».. 
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<li>reii jpder M'iiir Itt-Hoiulercu GtihcimniKSi' bcsitüt. die von il.ni Milgüciimi 
Hilf (las SorRsaiiiwtc gewahrt werdi-n. Weuifif Auscrwübltp mir cireioiieu 
ili'ii liöclistcTj (.Jrad. Audi Wi-ihfr kiiimi-ii imcli P^rtültuii^ di-r iinüi- 
«piuligeii Vorbeieitunpen Mide wrrdciu Bisweilpn wordi'ii i^riisKoii- ('i-n-- 
inonien .'uifgpfiihrt. wulclip mit dem Xiinieii Medicin-Tiinze [»-/cictim-l 
XU wpntfii pHcgeii (Fig. 17). Von wt-itlit-r stniiiK'ti dii^nu die MitfilieiliT lii" 
Ordi'us xiisMMiiiii'u. Es limiiteit sifli iliilifi i'iitwfdcr um die Icitirlirlic Auf- 
iinhnie von neuen ( Iniididtiteri in dfn Oiileu. oder um itii- xHiiltorliiil^i' HfilimK 
eines Kriuikeii. der dmiu die Kosten des Festes zu trafen hat. 

I>ie vierte fJruppe der indianisclieii Aerzte re[)r«setitiivii die Walieiiu. 
Rs i»t diis eine weuiK iingeselieiie Al>;irt der Mide-(rrsellscliilft. ifie 
Kii^h meist ans solrlieu Individuen reknitii-t. wclelie liei tlen Mide keim- 
Aurmilinie fipfnnden liabeu. Tltre Feii-rliclikeiti>u finden Niu-Iits j!e(;en die 
Zeit des ^t^^rp;en^JralIe1e^ stiitt. H"V(in sie ihren Nnnii'ii erlmlten linlien sfilW. 
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li Masoti /«ei ArtMi 

Trinken nnd rinsell 

lue Krankheit heriinüNttii^eiU 

ein Hund viir dem l'ntienlOL 



Die Kiiroks in Calit'ornirn Indien n:i 
Solnimimen. die Wnrü.-I- Aerzte, welche ini 
behandeln, iiinl die bellenden Aer/te. weldie 
Die Letzteren, meistenlbeik Weiher, heulen wie 
nnd beUen Stundet! bin^. 

Von den Sonkeviix und den Kainask» d<-r iilteii )>ern:nier iitt liv- 
reith weite]' iiheii die Ki'de ffewesen: sie besebÜitiRt^'n si<li nicht mit ileil 
Kenn-inen Vulke. Mindern sie praetinrlen nur in den hiilieren lieseltsrtiafU' 
sehirliteri. bei den l.üh.-ren Beamten, den Friesli-ni. den AiUi^jen nnd den Inlt». 

Bei den Kirffiseu mius der Uaksa seine TliÜti^keii mit tlrrii MilU» 
tlieilen, treleln-r inil KiiruDKpriirhen die Kriiukheiten liebamlelt. I 



S». VcrschiedPiio Arten ilpr Mi>,liiiii-.M.-.iinor und .lir Sppc 



liignrischeu üpde des 11. .luJirliiiudertH wird dei 
der SrhnmiUK-, dem Arzk- jj^'Ü^iüberKestrlH: 



^^ In Indit 



«Soll der Kam Dir ul'pr iiiitzeii, 
ÜitiisHt Dil, Herr, ihm Alles glaulipi 
Seine Worte lieht der Arj;t. nirlit. 
Er entfernt Vfm Miiknisiui nIcIl." 



der Hakini ( Hailticr). dei- .lurrah und der BaidjjL. 
wek'iiti »ich in dif i'raxis thpileii. In Peisien gt>nit>K8eii dns höclist<' Äii- 
wheu die Haekini tiifbili. die (;<-lelirten Aerzte. Gans; ähnlicli. wip 
bei HUs im Mittelalter, belassen wie sich nirJit udt der (Üiinirgie. Diese 
ilofn Dschi'rah vorbehalten, von welchem man erwartet, dass er nicht 
Bchreibmi kann. Als Schrüpfer, BronncT. Ra-iirer nnd Miissonr scbliessl 
»ich ihneji der Dullak »n. und endlich 
kotntnen noch die GHedereinreiikcr. 
dif Schikeste-hacnd. welche iilm- 
lich wie liei iiusen-ii Bimcni {jsm/ uii- 
gehildeteo StJiudcs sind. AIut liic 
.\rl von Speeialisteu hüben wir niiHi 
KU erwjUinen. da« wind lUi- AiifjfTi- 
ärzte, die Kehnl. Dii-si- h.'ilx'ii i-<- 
rurstaiideu. den IliifiliRTlIi-schirkhili- 
keit Ine luicli Chimi ;iu>i)^id)i'>'iti'ii. 
nebrigens UaW-u .nich die Marok- 
kaner eine licsuiidiTc Ziinfr der 
Aogenitr/tf. 

Hei den alten .lupanern unter- 
schied umn zwisrlieii deu Volksiirz- 
tPD und den PiJrsteuiuv-ten. „Beide 
Kategorien liatten «chon in der Art, 
wie sie fiir die Keerutininfi ilnes Stiin- 
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des »orgteu, vielldeht nur diiK Gemein- 
daas fiir beide die Sillidi' vnu 
da« Hauptiniiterijd nlipdieii. 
eits der snnst erlorderlielie Xach- 
> i»t aber iu seiner Aljstatnmun^ 
em Kfindveiischiedcner. Während tür die Volknilrztc dei-selbe iius den 
nntereii der Sauiurai-Kaste Mubordiuirteu f'Iasseu der Ackerbauer, Hand- 
werker nnd Kaufleut« berknni, treten in die Zahl der Fürsteuürzte die- 
jenigen Samnrai-Söhno ein. wehhe wegen körperhcher nnd geistiger (ip- 
bntchen untJinglich zm- Erlernung des Kriegerhandwerks waren und vou 
ihrcii VUlem, als der Nachfolge im eigenen edien Benife unwürdig, der 
Vwwirgiiug durch den niedrigeren B<'nif'Ul»ergelu'n wurden. Hierbei cdncur- 
rirte dann der Prieoterstand gewissermaassen mit dem ärztlichen, indem 
juncm die iinbec.ilen, geistig schwach beanlagten oder verwahrlosten, diesem 
diejenigen Sohne /ufielen, welche verwuchsen, hinkend oder sonnt ver- 
uutttJLltet. nie unter di-u Kriegem hätten ei-scheinen dürfen. Dieser Art der 
StandeHwaJd war denu auch die An»cliauung, die beide Kategorien von 
Berufe hatten, wehr entsprechend. Die Volksär/te. (leren Väter 
hr1*l*i HedicEn der KatDnSIksr. 5 




m IlL Die Aewle. 

nodi einem der uiediißprec Stände augeliiirt hatU>u. betrachtetes ihren 
Eiotritt iu dcti bv'wa Stand als eine Erliöliuiig utid strebt«» derselben mit 
Eifer nach; die Fürsteuürzte verfielen gewissemiaasscu einer Herabsetanng. 
wenu sie in iliren neuen Stand eintiateu und betrachteten denselben ilir 
Leben lang als i'üi uotJiwendiges Uebel und uls eine jeder weiteren be- 
sonderen Anstrengung iiuwiü'dige Sinecure." 
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Es wurde weiter iiWu bei der Beapn-cbung der Unrtlichen Coosnlta- 
tioneu Iwreits ditrauf biugewieseu, dass bisweilen mehrere Äerzte gemeiosaBi 
die Beli:indluiii; det Patienten nbemehnien. Abtrr auch abgesehen von dieser 
coUegialen Unterstützung bedürfen 
die Acnfte nicht selten zu ihren 
thi-rn|)ciitisdien Maassuahmeu eineti 
besonderen H Ulfs personales. Auch 
dieses müssen wir jetzt versuche, 
kennen /u lernen. Bei der soeben 
erwühnteu gemeiusanienBehandlang 
sahen wir es bisweilen, dass. ähn- 
licli wie hei uUReren chinirgischen 
( )|ivnUiyueu, dem einen der Aerzt« 
iler Haii])tautheil an der Behand- 
lung zufällt, während die anderen, 
obwohl sie ilini gleichberechtigt« 
Cidlegen sind, doch mehr eine Art 
von assistireuden Funktionen über- 
nehmen. Das findet namentlich bei 
den Thäv phiij) der Aunamiten 
lind liej den Heileeremouien dw 
Mide bei den ludiaueru statt, 
>on denen wir nodi anstUhrÜcher 
j(u s)>rcelkeu hftbeii werden. 

Vivlüadi dort, wo betäubende 
Musik eine wirblige Holle bei der 
Unctliriieii lleh.in<Uuug spielt, er- 
blicken vir bttäondere Musikaittua iu 
der Uiugi^uug des Arjites. Kutwe^ler sind es s«>iiu' Scbüler und Eleven, oäw 
t» i&t eine Art von dienendem l'ersontile. Ittswi-ilen alx-r hat es aoch den 
Anschnu, als wenn iiT|t»'Hd welche Slanmui^'4io«»4>u. i. H. die ^Veundi< and 
Verwandten des Krki-ankteu. die Funktion d,T Musikanten ilbeme-hmeiu 
So scheint w au der l.oiinco-KH»ti- der K«ll «u s«n. und auch bei den 
Ustjakeu. und bei den Indiauvrn »ou Britisch-Coluwbien and dem 
Washington-Territorium fin.h*l Aehnlieh.-s <tail, 

AVt auch in audeivr Wetne baln-o die S. hiil, r .t.-ti Medido-Maou 
IU untei'stutBCu. Ml i. B. in Annaiu Im »b-ii tt|)iiniii^en. I>«i den Koaia gaa 
Mitniteu der Hfschworuniteii. und U-i .i.ti Mul« 
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92. Die Aidtsti 

Ihdiaiier durch HprstelliiiiK der äpäter noch zu erwähnende» Bilder auf | 
dem geglätteten Erdboden der Mcdiciiihiitte. Aufiserdpm sind hier noch 
hrstimmte junge Leutf als sogenannte Läufer nml Tiinzer anpestellt. 

Bei den Tunguson lässt sich die SchainHuin ihr Handwerkazeug »on 
jnngeu Burschen voianlTjigeu, während ...iuiiKii WcIIht und Dii-nen iiir i 
Singen hehiilflich sein müssen."' 

Der Ärsrt, in Burn bedarf üuvor einer 
hellsehenden Frau, welche feststellt, durch was 
und aufweiche Weise die Krankheit zn Stande 
gekommen ist. und ähnlich niuss hei den 
Gjinguella-Negeru der Wahrsager zuerst 
entscheiden, oh Geistitr oder Zauberer die 
Krankheit verursacht liabon. Erst wenu diese 
wichtige Frage putBchiedon iät. wendet niiui 
fiich an den Arzt. Nocli grösseivr Hülfe In- 
darf in wichtigen Fällen der Mediciu-Mann 
der Annamitcn. Er selbei- ist des LeseuK 
uukundig. nnd deshalb unterstützt ihn stets 
fiii Srhriftgelehrter, welcbei die Besihwörungs- 
fomielu mit lauter Stimme vorliest. Ausser- 
dem aber helfen ihm noch zwei Persouen, ' 
denen die eine heilseheud ist und über das Be- 
nehmen der beschworenen Geister Auskunft 
giebt, während der andere Assistent mit be- 
stimmten Figuren hantireu muss, welche für 
ilie Ceremouie nothweudig sind. Wir konunen 
hierauf noch wiedei' zurück. 

Einen wichtigen Gebülfi-'u des äi'ztlicheii 
Standes, namentlich in allen I^eiden der Wei- 
lier, bilden, ganz ähnlich wie hei unserem Laud- 

vulke, die als Hebammen fungirenden Frauen. Ich gehe hier lucht näher 
tlaraof ein, da ich in meiner Bearbeitung des Werkes von Ploss: Das 
Weib in der Natur- und Völkerkunde ganz eingehend und ausfiihr- 
üch dieses umfangreiche Thema behandelt habe. 



3S. Die Amtstracht. 

r'Die grosse Wichtigkeit der ärztlichen Maassnahmen, bei deueu es sich 
B(4lichtfi Geringeies handelt, als mit den Göttern und Dämonen in diiecteu 
. .ja nicht selten sogar in erbitterten Kampf zu treten, macht es 
wohl verständlich, dass der Medicin-Mauu oder Schamane nicht in seiner 
alltäglichen bürgerhcheu Erscheinung in eine so feierliche Handlung ein- 
treten kami. Er bedarf dazu einer besonderen Ausschmückung, welche, ab- 
gesehen von der häufig recht phantastisch zusammengesetzten Amt«tracht, 
nicht selten auch noch in grotesker Benialuug und bisweilen iu griiuen- 
«»TPgender Maskirung besieht. In einer Anzahl der uns zu Gebote stehenden 
Berichte ist nun allerdings von einer solchen Amtstracht nicht die Bede. 
Ob ide bei den betreffendeu Völkerschaften wiikhch nicht in Gehrauch ist 
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lÜBiieii. Eh hat hiexHjutli also docli den ÄMclieiu. ais WBim die Bb-H 

mR hm thueii nk^)it (>iii iiiiuBigätiKlicIies Erforderiiiss wiii'e. Bei dnu J 
BBiliiito-Tndiftufrii üincircn die SiikinM, „dtis (iesioht in grässliclmr j 
^eisi> bemalt" . 

X)vT Medidii-Maon. dcT Kiiubmida. Iiei den Ncgeru in Lubuku l 
dieut sii^^b keiner liesonderen Aottstracbt ; .,cr licschmiürt sicli liöcbstwns mit J 
rother oder weisser Peudia, woon er e^ne Kuren ausfiilu't.'' 

Die Bemaliiui; des MecIiän-MatineH bioliaelitete aurh Bastian au dßr 1 
Loaugo-Küste. „Der li aiif;ii bockt« vor dem Kranken, diunit beBcbäftigt, I 
sicfa dati Gesii'.lil zu In-runlen, rotb die Nase, gelb die Stirn, schwärz die J 
"Backen, und wurde er in dieser Operation von seiner neben ilim sitKecden \ 
Frau nutt-i-fitüt^t." 

Die hndiste Viilikoiiiiuenbcit in der Ausbildung der Bemaluug treffen | 
wir nber bei der iu sii vielen Bexiebniigen nierkwiirdiKen Mide-Brudei-schaft ] 
der Dordamerikanischen Indianer 
an. Hoffman bat nus gan;K neuerdings 
hierülier genane Aufkläniugen gegeben 
nnd wir verdanken ibm die Farbeii- 
skizzen von nit^ht weniger als lAw 
verschiedi-Ben Bemal ungsjirlen des Ge- 
itichts, deren Farben und Musli-rsüninit- 
lich iliri' ganz bestimmte rituelle Be- 
deutung besitzen. 

Ausser den Bemalungeu koniiut 
uau fiir die Medicin-MUuner bei viele» 
VolksstUmmeu auch noch eine wirk- 
liche Amtstrarbt hinzu, durch welche 
sie sich aotoit von den Uhrigen um den 
Kranken beschäftigten Staramesgenos- 
)wn unterseheideu. Bei den Ganga 
der r;iiaugo-Neger ist dieses Ahzei- 
oheu der Würde eine PedennUtze. Die 
Fedom. ans denen dieselbe gcfeiligt 
wird, Htammeo vun einem solchen Vci- 
gel, dessen Fleisch dem Medieiu-MaTiue Mi 

XU essen verboten ist. 

Zauberärzte derBasntbo sab Wawfemannhi Xord-TraiiMViial (Fig. 2iil. 

.^huutastiscbe Gestalten, mit einem aus Muscheln und aufgeblasenen Schaf- 

hlasen und anderem Zierrath wunderlich gestalteten Kopipntz, am Leihe 

allerlei Zaubermittel, ein grosses Kuhhoru, angeinlit mit Medicin. ausserdem 

»tilnpenhörner nnd kleine Büobstbcn, auch die Zauberwürfel." 

~£)It(& macht von den Mediein-Mäunern der Betsehuauen folgende 
•eibmig: ..Als Heilkiinstler erkennt man sie iu der Oeffentliehkeit au 

1 ans Paviiinfell (Cynncephalus Babnin) verfei-tigteu Miintelchen. Manche 

um den Hals an Scbnilren oder Riemcbeu vei-schiedene Säugethier-, 

»i- und Beptiliciiknuclieii, doch Immer auch vier, meist aus Blfenhein, 

IVilen aus Hörn geschnitzte, mit eingebrannten Zeichnungen versehene 

Vhoi "II*' PHiickcben. welche Würfel darstellen und znj- Diagnose be- 

\ wMlIen." 




Fig. 92. 
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m. Die Äeirte. 



Die Altajci'^triigifii iiacli Radioff' bei dem Scham aniairen eine vou^ 
Rewohiilidieri iirclit sehr iibweicheiide Traulit , „einen ofTeucD Rock mit a 
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BnwU»Ue »uh Tliiorfrll »ntl tsue ivtlto Muiv luit .lu^r BirUial 
lue Sduununo» d4>r ni» iHin))i<'(ii'>n AUki mtltiivndfu ScIiwBr» 
T«kar«B, der Srhi»i- waA iWr Ti-Ii-mImi )M<«iti<<u rttvHiaupt Iceuf 
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Tracht, stiudfru »chamauiKireu in ilirpr gewüliiiliflicii KlciiUmt;. 
Bei den Wald-Tunguaeu hingegen und aiitloreii iist-wihiiisclien Völkev- 
Rchatlen ist das Scharaaneiikipid auf Rücken, Brust und an den Annen mit 
vielen eisernen Behängen in Form von allerlei Tlüergestalten besetzt, die 
bei jeder Bewegung dea Köqiers dnivh Aneinanderschlngen «'in starkes Ge- 
klapper heiTorbringen." 

Solch einen mit Eisenwerk behängten Sohamanenrock mit dazugehörigem 
„gehörntem Kaaket" fand Fdttas bei den Xiimaschinzen vor. Von den 
Sagajern sagt er, das» der Schamane sich nur durch seine Kopfbedeckung 
unterscheide. Dieselbe wai- gefertigt ..von rothem Tueh, mit Fuchsfellen 
verbrämt, mit Schlangenküpien beset/.t, und oben mit einem Busch Eulen- 
fedem, am Rande aber mit iiU.Tlei Strcifni Zeug. Hmneliuf.'lh^n und der- 
gleichen geziert." 




Ein Schamane der KiitM'liiu/en. ein Anfiiiiger, hiitte noch keine 
Schamanenraütze. Er h;ilte. wie Pallas iKTichtet, .,niu' buntausgenähte 
lederne Strümpfe, und am Leibe eiuc^n engen ganz beschmutzten Kittel, von 
hont gedrucktem baumwolleneu Zeuge (Kibiikii) an. worauf über den Schultern 
ein rother Querlappen, wie ein Kragen, angemacht war, und von demselben 
13 Bänder herabhingen (Sysira). Die Bänder aber waren aus griinen, gelben, 
rothen, blauen, schwarzen und bunten, auch mit uuechlem (jolde durch- 
wirkten seidenen und baumwollenen Läppchen also an einander gesetzt, dasg 
keiner dem anderen gleich sähe." 

Eine sehr eigenai-tige Erscheinung bildet der Medicin - Mann der 
Atna-Indianer (Jlg. 21, 23). wenn er sich in seine Amtstracht geworteo hat. 
Die Schultern deckt der reich ()manientirte Mantel, dessen stilisirte Wolfe- 
und Vogelküpfe und grossi' Äugen in blauer, blassgelher und schwarzer 
"" ' einen pli an taktischen Eindruck hervormfen. Gerade an der den 



Die Amtätrftcht. 



IihUiki- ThiiiT spielt als Si:liutz- luid Hiilfsgeiwt der Medicüi-Mänupr eiiifi 
Kaoz brsondera wiclitigi- Kullt-. l>ie Pi'rienien, welche lUe Piathotter ilar- 
HtalliTD, siini Amulutr iIok Mpdiciu-Mannf s . während dii- »iideren ihm als 
KopfkrHtzt'r ilieneo (Fig. 2h); denn er darf' mit seinen Fingern »einen Kopf 
nicht herUhreu. 

Um den Nacken ist eine Art von kurzer Pehfioa gelegt, welche jeder- 
si^ils in fiut'U huutt'arbigeu Wolfsknpf von Uolz ausläuft. An»;aej'dem hat 
der Mediiiu-Mann sieJi nocli allerlei Anmiete in Holü. in St«in und iu 
Knix^beu tungcK'gt, unter den Ijet/tfreu solche, die dazu dien<Mi, des Patientea 
Scerl« zu halten. t3s ist ein urmimentirfer Knochen, der jederseits in einen 
(•iiiffncteii Tiiierraehen ansläutt. 

Fausthandschuhe decken dir 
Hiinde und um die Hüften ist flu 
»ehürzeuiirtiger Gürt^'I gelegt, der 
(■l«'iifiills mit einem (iesichte verziert 
ifit; lauge, schmale lA-derstrcifen 
hängen von ihm herab, und im ihrem 
{reieu Ende sind die honierneu HutV 
viin Hirschen befestigt. 

Von anderen nord-unierikji- 
uischen Indiauüru istHiu hekann- 
testen die Tracht geworden, welih' 
Gearge Catlin hei dem Medicin- 
Manne der Schwarzfuss-lndiji 
uer am Yellowstoue River mi- 
getruB'en hntte (l''ig. 25). Heine Skiz/.> 

l^^in viele volkNthümliche Schriften 

^BBrgegangen. 

^^F „Sein Kii[>t' und Körper wa)'en 

^TPiaz mit der Haut eines gelben Bü- 
ren bedeckt dessen Kopf ihm als 
Miwke diente, und desseu Klauen 
ihm nuf die Uundgelenke und die 
Knöchel herahreit;ht<^u. Dieser An- 
zug ist dua seltsamste Gemisch von 
(T«gcnstün<Icn des Thi^r- und Pflaji- 
xenreichs, ÄJi der Haut des gelben 
14jlreu . weichet- liier selten vor- 
kommt, daher als eine Ausnahme von der regelmässigen (Irdniuig der N:i- 
Inr und folghch als grosse Mediciu betrachtet wiitl. sind Häute von man- 
cherlei Thiereu befestigt, die ebenfalls Anomalien oder Missbilduugeu und 
daher Mediciu ^ind; ferner Häute von Schlangen. Fröschen und Fledei-- 
mÜinieii, Schiiüljil. Zehen uuil Seliwiuize von Vögeln, Hufe von Hirscheu, 
Ziegen und Äiitilupeu. nn't hinein Worte, etwas von Allem, was in diesem 
Thpile der Welt srhwiinuit. Ü'n-ai oder läuft." 

Die Änitstriiclit eines Mediciii-Miiunes der C'hoctiiw-Indiaufir wird 
uns bei Schoolcraß beschrieben: 

„Kr kam. gekleidet in die Felle wilder Thiei-e. Die Tatzeu des tirizzl.v- 
ilir.ihi-Lt.i. -ein..., Hills, die Tatzen vom Eleutliier. der Wildkatze. 



Fig. 26. Muke dea Medicin-Mannes der Hai- 

dsb-Iadisnei. ein Paheltbiar voratellenil. 

Uuaeam T. Välkerkarde, BerliB. 

Nftcb ein am AqBBrell. 
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dem Faikou und Adl«i' waren ebenfullä an verscliiedfuen Stellen der Ge- 
wandung befestigt. Die Helices der Ohren waren eingekerbt, wie eine Säge. 
Seine Ohren zierten Ringe von 3 Zoll im Durchmesser. In diesen herab- 
hängenden Ringen waren kleine Muscheln lose bel'estigt, und ein mit Muscheln 
geschmückter Ring wsw auch in seiner Nase aufgehängt. Die Säume seiner 
Kleidung waren mit Muscheln liefranzt. mit Schlangenzahneu und Klapper- 
schlangenschwänzen." 

Die Anzüge, die Musken und die übrigen Creräthechatten der Medioiti- 



Männer von V; 



r Werder 



nach Jacobscn Dicht in seinem Hause auf- 
bewahrt, sondern irgL-ndwo in einem Ge- 
büsch. Die Eingelmrenen kennen den 
Versteck, aber sie wagen es nie. diese 
Sachen zu berühren. 

Von den Masken der Aentte bei 
den Siughaleseu haben wir im vierten 
Capitel bereite ausnUirlicheii Bericht er- 
stattet. Wir brauchen daher an iliener 
Stclli; nicht wiederum darauf Kuruckzu- 
iiiuen. 

Wenn der junge Caadidat der Me- 
in iu Fersten ausgelernt zu habwi 
i^lftubt, so j.vertauscht er die THturen- 
Miütze mit dem Turban, liLsst sich das 
H;in|)t ganz kahl scheeren, nnigürtetsd- 
jieii Lfib mit einem breiten Sliuwl. in iIbid 
eine Rolle Papier und ein Tinteu&M 
steL'kt. trügt einen hohen Sttib nnd Pan- 
kiffelu von grünem C'hagrinieder. geht 
mit gemessenen, pathetischen Schritten 
einher, spiicht in salbmigsvoUem Tont*, 
oder murmelt, während er einen grobkör- 
nigen Rosonki-anz durch die Finger glei- 
ten läsBt,arabische Gebetfomieln. Durah 
die Strassen sieht man den Arzt gewöhn- 
lich auf einem Manlthiere n-iteu, welches 
erzu diesem Zweck dem Pferde vorzieht** 
Der Baksa der Kirgisen triigt, im 
(legensatze zu seinen ganz rasirteu Stam- 
mesgenosseii, nur die Mitte des Kopfes glatt rasirt, während er ilie Haoiv 
auf den Seiten des Kopfes etwa fiinf Finger breit über den Schläfen imil 
den Ohren st^4iCD und ungefähr drei bis vier Zoll herabhängen lässL In 
der Kleidung unterscheidet er sich nur dadurch, dass er ein etwas höhl 
Käpset als die Uebrigen trägt und an demselben einen Federbiisubf 
festigt. 




Kg. 27. Ealsring (Im Hedicin-MsnnM 

der Hsidali-Indiaaer. 

HoMum f. VotkerkuDdi, Berlin 

Nacb PhuMBnpbie. 
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33. Die Beweggründe für das ärztliche Studium. 

Wir Tiiiisscti nun iii.ich /.n t.Tfülircn surluri. «iis l>ei ilcii iinci\ilmüt«u 
Nationen für eiiii'ii jungen Manu die TeriiuliisKiiug nligieht. sich dein ärat- 
licben Berufe xii widmen. Auch werden wir zu untersuchen halten, auf 
welrhi* Weise seiue wissenHchaftliche und technische Aushildung stattfindet 
und wann und unter welchen Bediugnugen schliesslich seine Apprubatjou 
erfolgt Es tritt uns hierbei mehifnch die Angabe entgegen, das« der junge 
Mann sich deshulb dem uiedidniachen Studium zu widmen l)ewhlies«t, 
weil auch sein Vater dem ürztliclien Staude augehört, und diese Krblich- 
heil iliT ärztlichen Kunst liijust sich bisweilen durch mehrere Generationen 
»erfolgen. 

Solch eine Erblichkeit des amtlichen Berufes littden wir hei den Zulu 
und deu BetächuHueu in Süd-Afrika, sowie bei den Japanern und bei 
einer Anxahl von Indiauer-Htämnien. den Sahaptius. den Neü-Pere(^K, 
den Oayuse. den Walla Wallas und den Wascowa, Die vier zuletitt ge- , 
nannten Nationen lasHeu at)cr auch bisweilen die Töchter den Beruf des j 
VateiT* erben. Hingegen treten, wie es den Anschein hat, nicht sänimtUdie 
Kinder in des Vaters Fusastapfen, sondern der Vater trifft hierfilr unter I 
ihnen noch eine besonder«' Auswiihl. Nach was flii- Grundsätzen er hierbei 
vorialirt, und was ftir Umstände es sind, welche ihn in dieser Beziehung 
dem leinen Kinde vor dem anderen den Vorxug gehen hissen, das wird uns 
a.ber leider nicht belichtet 

Anch hei den sibirischen Völkern ist die 8chamunenwürde erblich 
and sie geht auch hier bisweilen von dem Vater auf die Tochter über. 
JTiui* Ol larakteris tische flir <las Sohajnaneuthum , sagt Itadloff, das diese 
Keligionsiichtung von anderen unterecheidet. ist der (ilauhe an die enge 
Verbindung, die zwischen den jetut lebenden Menschen und ihren längst 
vcntt^jrbenen Ahnen besteht. Der Glaube an die Kiaft dieser Verbindting 
veranlasst eine nnuuterhroilniir Verehrung dei' V(jrlahreu. Unter solchen 
Uinständeu konnte nur derjenige mIs Priester, als Schaman, auftreten und 
' oca, der in eine engere Verbindung mit seinen Vorfahi-en z(i treten ver- 
oder mit anderen Worten, es war hier uur ein erbUches, den 
ingehöriges Schamaneiithum möghch.*- 

manchen Volksstämmen sind i's gewisse Absonderlichketten der 
Qoburt oder besondere Erlebnisse, welche dafür den Ausschlag geben, dass 
der junge Mensch sich dem ärztlichen Berufe widmet So schreibt man 
hiljiberia den Zwillingen ganz besondere HeilkrälU^ zu. uud dieses ist die 
Uisacbe, wanim die meisten von ihnen Aerzte werden. In Nias ergreifen 
die mit den tMissen voran Geborenen eine Speciaütät. näudich die Behand- 
hiog der Vem^nkungen, fiir deren Einrenkung mau ihnen ganz besonders 
glückliche Pi'ädispositionen zuschreibt Ein Unfall mit glücklichem Aus- 
lage war für einen Anstraineger in Victoria die Veranlassung. Arzt 
KU werden. Er sass auf dem hohen Aste eines Guinmiliainues und siigte 
denselben ab, wilhrend er auf dem peripheren Ende ritt. Natürlicher Weise 
stürzte er scIiIieasUcb mit ihm herab. Aber er blieb unverletzt und das 
genUgte, dass seine r^ndsleute ihn fortan als einen Me<Iicin-MHnn be- 
sb tuten. 



^^EBcbtuteu. 
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Bei den Dieyerie in Süd -Australien werden diejenigen jungen 
\am\{v. A(*rzte, welche als Kinder den Teufel gesehen haben. Dieser Kutchie 
g(Mijinnt(> 1\'uf([»l erseheint den Betrefl'enden in einem beängstigenden Traume 
oder er belustigt sie als Alp. Die Lagergenossen sind dann überzeugt, 
dass der T<Mit*el diesen Ijeuten ei-schienen sei und dass er ihnen die Macht 
und Fähigk(»it uiitgetheilt habe. Kranke zu heilen. 

Wenn bei <h'n nordanierikanischeu Indianern zwei Personen 
gl(»iehzeitig träumen, dass eins ihrer Kinder oder ein Freund sich in einem 
schlechten (lesundheitszustande befindet, dass etwas besteht, was ihn ver- 
iiindere, weiter zu leben, so ist «las ein Zeichen, dass er tür den Orden der 
M ido ausei'selMMi ist. 

Die Eingeborenen von Victoria haben d(Mi Glauben, dass sich di*^ 
lA'U'han- Morr , d. h. dit» CSeister vei*storbener At*r/te, diejenigen Tjeute aus- 
suchen, welche sie zu Aerzten machen wollen, Sie treffen im Busche mit 
Solchem zusamnM*n und unterweisen ihn in allen den Künsten und Kunst- 
gritVen, welche ihm tür s(»inen H(»rut' nothwendig sind, damit er grossen Ein- 
tluss in seinem Stamme gewinne. 

I>ei flen HiNjula im nordwestlicluMi (^inada ist die Würde des ifedicin- 
Mannes ein t'i*ei williges (Jeschenk der (lottluMt. Dieselbe lässt den Aas- 
erwäblten in eint» Krankheit >ert*allen. und während seines licidens giebt 

^.^y^ ihm Snq einen Gesang, 
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Fiir. -J^- Koj^fkrat.'.or ilos >roilirii\-Maniios «ler 

H a i d a h - 1 n d i a u e r. 

MuMum tur Tolkrrkuuilo. Berlin. — Nach riiotognphie. 



d. h, eim* Beschwöi"ungs- 
tormel. die er im tief- 
sten Geheimniss bewali- 
ren mu>s. 

Vi»n den Xosa- 
K a tfern berichtet Kropf: 
..Der Doctor wird nach 



der Meinung der l\at"t\'rn dureh übernatürliclu' Kratt zu >einer Kunst bi*- 
rut'en und erlangt, wie er \ori;iebt. >eine Kenntni'*> vtin den medicinischeu 
Kigen«*eli;nti'n der Ptlan/eii. iler Hexen und Hexi'umittel durch ()ffenbarung. 
die ihm die lieiNtrr /u Tluil wenlen l,'i>'*en. Drr i»der die Tnsauuse 
(meiNtm«* t ni ahi -» Wtib ^el:ui:;t /u >oK!iem Herut'e ilurch seine o(U»r ihn* 
eigev.e l\r:niklu::. W, i.v. -*i»li'h rin betrüi:enM-he>. ire^^chwätziges Weib 
krar.k \Mid. ^i» '*;iL:t «^-.r. «^ir k*»i'.ne die Kriilte de^ W;i>sei's. der Krde, des 
HimireU. dev P:« vde v.. s. w. >el;ei: und wriib- iladureli in rnnihe versetzt. 
Dtes,' liüi- Au-^-^^iu» üi'iis«* d:iv.Ti nelw: der Knmkl.iir d^m Häuptling b«»- 
ruhttt WiViU:'. d.ii*.:: d:» >» ! .iH« «* w i-*N,\ Di,' b, ♦>::«* }>n>nuivirten Doctoren 
the'it s S::::..I. X. d-., >\ : v. di !v. Smü ir.e Itri.dti". wi nliii /u Rathe gezogen. 
u!^l wev.v. >*■.« -a:». « •:-.■•.! id» v.. ii.:>x d, v M:,vv. H, vu: ::;:t. so muss tiir ihn 
e»!* Sf.iik \'i\\ \\v: 0|»'i v cilv.:»:.* w<'div. D;»v.iu! i;il»i it einisie Zeit 
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^*' ■ '^ ■*■ V. X, ... : \ ".N^x\ii..iiu* erhält, wie 
■^ ' ^ ■• ' • • '^^ l '.:'^-.':.: rdvr rniei-weisunu. 
l^ ; ' •• ;• /' ' ■:■ v".:. ".Ah kommt üIht 
: K" ■' N ". .i.! d '. .:..:..>:. Mensi'heu er- 
i ^ : :'. ::::; S. ':,.::::infn »H>>timuite 
.:;.• M :t:c'N ,: .iv.d Ab^^ sivauuheit iu den 
d.;:v:. v/ terVci-^ /.:::*:: xu.wi ::.:::. H< ilbertallt ihn 
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. 33. Die Beweggründe tur da& ärztlichp Stndinin. 

rlieftigGS, uiinatUrlicIio» Gäbueii, ein gewaltiger Dnit'k liegt ilini auf der 1 
Ttrust. i'H ilräiigt ihn plötzlifli, h<^fttgc. iiuarticiilij'tc Lauto auexuHtoaHeii, 1 
Fi*iliorfiinit schiittelt ilm, er ri)llt lifftig iTiit den Augen, siirintct plützlicli 
jiuf und di'eht sieh wie besessen im Kreise heriun. bis er schweisshedeckt 
iiitderstürzt und in epileptischen Zucknngen und Krämpfen sieh am Boden 
wiü/.t. Seine rTÜedinaassen sind ganz gelubllos, er ergreift, wns ihm unter 
»liP Bände kommt, und verecbhiekt absichtslos Alles, wns er mit den Händen 
lü^aast liat. glühendes Eisen. Messer, Nadeln. Beile, ohne dass ihm dot'cb | 
dieses Ver*dduckeu irgend welcher Schaden geschieht. Nucli einiger Zeit ] 
gii?lit vr das Verschluckte trocken und iinventehrt von sidi.'- 

Radioff hat, wie er angieht, dieses allerdings nicht selber gesehen, aber ] 
f.ehr glaubwürdige Personen, welche Augenzeugen solcher Scenen gewesen j 
MU(I, haben ihm da&selbe miigetheilt 

H<>chst absonderlich iind phantastiscJi ist die Ansicht der Dacots- 1 
Indianer über die Entstehung ihrer Medicin-Mäiuier. 

,J)aciitn-Mcdicin-Männer treten nicht in die Existenz anter den ' 
gewühulicben Wirkungen der Naturgesetze, sondern nach ihrem Glauben 
erwachen diese Manner und Frauen zuerst in bewiisster geistiger Existenz 
in der Komi beschwingter Sanun. so wie iliejenlgen der Distel, unil sie 
«n^eii durch den geistigi'u EiuiiuBs der „Vier Winde'" durch die Luft- 
n^gioiieu gewebt, bis sie gelegentlich zu' dem Wohnort irgend eines TaJtu i 
Wahan gebracht werden, von welchem sie in innige Gemeinschaft auf- 1 
genommen werden. Hier verbleiben sie, bis sie mit dem Charakter und den j 
1-abigki'iteii dieser Klasse von Göttern, deren Gäste sie zufällig sind, ver- ] 
traut gemacht wurden, nnd bis diese sie selbst mit Ihrem Geiste durchtränkt I 
haben und sie tiekannt geworden sind mit allen den Gesängen, Pesten und i 
Tänzen unil Opierriten. welche die Götter für nöthig balt«u, den Menseben 
«afeacrlegeu. Auf diese Weise gehen einige von ihnen dm-cb eine Folg« I 
von Begeisteningen durch vei-Bcbiedene Classen von Gottheiten, bis sie voll | 
geheiligt und fiir die mensdiliche Incarnation vorbereitet sind. Besonder» 
sind sie mit rlen unsichtbaren Wakan-Kräften der Giötter begabt, ihrer 
RcnntiiisB und ihres Könnens und ihrem allgegenwärtigen Einiluss auf 
(reist, Instinkt und Leidenschaft, Sie sind untenichtet. Krankbeit<>n bei- 
zubringen und sie zu lieileu, verborgene Ursachen zu entdecken, Gerätii- 
iK'hafti'ii für den Krieg zu arbeiten und ihnen die Tomwan-Kraft der 
^^IjUer mitzutheilen, und ferner eine solche Anwendung von fiemalungen 
^^^biacben, dass sie vor der Macht der Feinde zu schützen im Stande sind. 
^^^Ktar ProcesB der Inspiration wird bezeichnet als ,.Träunien von den 
^^BRfctei'n''. Sil vorbereitet, und ihre primitive Form behaltend, eilt der 
ffalb-fiott wieder fort, auf den Schwingen des Windes, über die Länge und ' 
Breite der Erde, bis er sorgtaltig den Charakter und die Gebräuche aller | 
^»gwJiiedenen Stämme der Menschen beobachtet bat; dann seinen Wohnort 
^^^Bdcnd, tfitt er ein, ohne eine Mutter zu bekommen, und zu passender I 
^^^H fsrscheint er unter den Menseben, uin sein geheimnissvolles Vorhaben ' 
^^^pri&Uen, für das die Qötler ihn bestimmt haben." ' 

I.' Nncli dem Glauben der Loango-Neger ist ihr erster Medicin-Mann 

ein Zauberer gewesen, der nach abgelegtem Geständiilas, dass er die be- 
treffende Erkrankung venirsacht habe, dennoch dem über ilm verhängten 
■UldBintrtbeil glücklich entging. Er erreicbte dieses durch das Versprechen. 



in. Die Äerzt«. 



rlic ÜHM iKildiiiiit^ii Zatibcrmitt«] fortan zum BesUm der Monschheitf 
iii<')it rni'lir /ii üirciii Sibatlcn in Anwendang zu bringen. 



84. Dtc Vorbereitung zum Hrztltchen Stndiam. 

Di'iii Eintritt in das ärztliclu' ytiidiiini pflcgfri mruiclierici ki 
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XviHtigo Vorliert'itungim vorher/iinehen. Kasten uml Boten, Waldeinsamkeit 
lind Halinriiiationen spielen daliri eiiic hervorragende B«11p. Durch Fasten 
und Böten erlangpn die dem Bilqula benachbarten Stamme liie ärztliche» 
?\hif;koiteii. Durch früh zeitiges Fasten und Träumen muss sicli der Indiauer- 
.Tilnghug in Nord-Amerika zu der Ciindidutiir tiir die Mide-Brüderschaft 
vorbereiten. Im Bnsehe ist es. also in der Waldeinsamkeit, wo. wie wir sahen. 
Iwi den AuatralneRern der Geist des verstorbenen MefUcin -Mannes dem von 
ihm ausgewählten Candidaten erscheint, um ihn tn allem Nöthigeu zu unter- 
weisen. Der Candidat der Nez-Perci^K muss sieb in die Einsamkeit der 
Berge /.uriiokitiehen und er erhält daseihat von dem Wolfe die nöthige 
Anleitung. Bei den Ipurina-Iudianern wird der junge Mann von seinem 
I ji>hniJi'ist<'r in ilen Wald geschickt, und drei >roiiate lang muss er daselbsl 
vorwcileu, strenge Diüt h.-dtend un<l haujitsaehlich von bestimmten Blättern 
lebund. Seine Einsamkeit ist keine ganz ToUkommene. denn ein Begleiter 
wird ihm mitgegelH'n, der ihn zu überwachen hal. damit er sich Iceto« 
DtätTeJiler xu Schulden koinineii lasse. 80 lange harrt er im Walde lU». 
bis ihm die grosse Unze erscheint. Von dieser wird er entweder ftr- 
Nclilungeu. "der sie giebt ihm die vollständige Unterweisung in <ler änt- 
lieiien Kunst, s» dass er als ein fertiger M«iiiein-MaDn in sein Heimaths- 
ilorf xnrückkehrl. 

Die Kukünnigen Modicin-Mäuner der Waskuws, der Cnyuse und der 
Wnlla-Wallas bt>ginnen ihn- Candidatur Iwreits in dem 8. bi.< 10. Lebena- 
jahrc. Sie werden dann ansgesendet. um in einer Hütte oder auf der Erd« 
xn schlafen. Hier «Thalien sie dann die Besuche ihres guten GvisteK 
T am awe w ■ der ihnen in der Gestalt eiufs Bären, eine»! Büffels, eües 
Adlers oder ii^end eines änderten wilden Thiercs erwheint und ihnen wichtige 
Milthi-ilmi.uen macht. Kehren sie am .■uiden>u Morgen zurück und haben 
sie keiiH' Tlrseheinung irehaht. m* musx in den nädisttm Nachli'n dex Versnch 
«ivderiuill wcrxlen nu*l «ww unter strengstem Fasten, bis sich der Geist 
htsr»blK.<sl . lU vr^icJieintti. D«iu uin»s das Kind dem Ante erxübleu, was 
e« (p>»ehfu und vemouimen hat und dieser begitmt iltiuti den Unterricht. 
wohn er das Kind luerst uultT^Wt. wie «> diesen gut^n tieist herb«üxu- 
niiru v«m»i^. damit er ihm in allen l^ntemehmongen den nöthigen Bei- 
stand Migmleihen las.M'. 

IVr tu dvr äntiicheu fiuidiitatur lugeUssenr Xosa-Kaffer beliebt 
sieh auf einige Zeit in die KiuMiiukvit und vx-rivi-ilt in **'iner HSttv, 1 
sirh nith i« betuale« e*ler ein ItasimMwarr .m -.in H«apt 
lassen Mit «ler .-Vwvwhwi^I h-(!t ei- k»>i»>e tw-i^-i"— -V:i'>, vondrm er j 
»ich " ■ ' . - 1 . - . 

Sei: 



^H :i5. Das ärztliolic Studium. 7(^'| 

^ilürheneti Häuptlinge mit Schilden ausgeriistet zu iluu kämen nnd mit ilim 
redeten. Er fängt in seinor Hütle im zu tanzen und .''agt, dass ein Mann 
an seintT Beunruhigung Schuld sei: der Geist des Häuptlings habe ihm 
befohli^n. denselhen herüuszuriecheii. Eiropf fiigt hinzu: „t»b die Krankheit 
wirklich oder simulirt ist. kann icJi uicht sagen, genug, solcher Mann sieht 
ganz »nsgemergelt aus.'' 

In Sumatra glauben die Leute, dasB Jemand übernatürliche Eigen- ' 
»chatten, den Älemoe, sich anzueignen vermöge, mit welchem die Heilkraft, I 
sowie Ünverwundbarkeit nnd ungewöhnliche Vortheile im geschäftlichfln I 
Verkehre verbunden sind, wenn er Tage lang in einem Korbe sitzt, der i 
Kon ftineiu Balken des Hauses herabhängt Dabei darf nur ein Minimum I 
von Nahrung von ihm verzehrt werden mid imter anhaltendem Singen von 1 

„La il&hn üla' tlah" I 

ranss er in »einem Herzen von den Geistern die Uuvei-wundharkeit erbitten. ' 
Beginnt der Korb zu schaukeln, so ist das der Beweis, dass nun der G^t 
in den Candidaten gefahren ist. Zur Probe wird er dann mit Lanzen und 
Schwertern gestochen und dann soll die Wunde sich schliessen und auf- 1 
hören z\\ bluten, sobald der Verletzte mit der Hand darüber wischt 

Hungern und Fasten und Ueberreizuugen des Nervensystems sind es j 
abto. welche die zukünftigen Medicin-Männer in Zustände versetzen, die an 
gewisse Formen der Hysterie erinnern und welche ohne allen Zweifel ganz , 
uiüie verwandt mit der Hypnose sind. Es werden uns noch mancherlei 
BeispieJe hien-on begegnen. Und so erscheint es auch natürlich, dass von ' 
Hause aus mit einem reizbaren Nervensysteme behaftete Individuen ganz ' 
besonders geeignet tnr die ärztliche Candidatur erscheinen. So sagt auch 
WiTvnreich von den Karayd-lndianern Brasiliens: „Zauberarzt kann 
jeder werden, der sich den dajtn uothwendigen Kasteiungeu unterzieht; 
uervös augelegte Individuen, Epileptiker u. s. w. sind natürlich besonders 
•<lazu geeignet" Auch von einer Schamanin der Tungusen, deren peraön- 
liebe Bekauntschait Folios machte, erzählten ihm die Lcute^ „dass sie als 
Mfidcbon lauge Zeit in einer Art uänischer Melancholie gelebt habe." I 

Es erklärt sich hierdurch vielleicht auch zum Theil, dass unter der 
Nachkimunenschaft der Medicin-Männer wiederum für diesen Stand ge- 
eignete Individuen sich voi-finden. Denn in vielen Fällen wird doch wahr- 
scheinlich die ueiTose Reizbarkeit des Vaters sich auf eins oder mehrere 
ütiiier Kiuder vererben und diesen so (he Uebemahme des väterlichen Be- 
rufes um so mehr erleichtert sein. 



^H 36. Das ärztUche Stadium. 

Wenn diese Vorbereitung« zeit, welche man vielleicht ganz passend als 
die Z«t der Berufung bezeichnen könnte, nun glücklich überstanden ist, 
dann beginnt in der Mehrzahl der Fälle nun erst der eigenthche Unterricht 
Der Oandidat schliesst sieb an einen Medicin-Mann an. allein oder gemeinsam 
mit nielirer-en Genossen, und mm erhält er erst noch mancherlei Unter- 
weisung, und durch die Assistenz bei seines Lehrherm Heilproceduren wird 
r ftueh allmählich in die praktische Technik der Heilkunde eingeführt. So 
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ticßi'H wir (kiiii mich nicht tuAUiix die Modidii-Miiiuit'r. wenn Nie ihre WiW 
tirlii- Tliätigkint ausüben, von ilireii Eleveu bc-Kleitet, wobei sie juif die raie 
■ •rlfT die andere Weise den niiichtigen McistL-r nnterstiitzen. 

Von den Eri? der Niiiaser win! es dunli v. Bosenberff bf»Bondere be- 
tont. dasB einige von ihnen die Fähigkeit heaäxsen. ihre ärztlichen Kenat- 
niaee auc.li Laien initznilieilen und diese so zu Medi ein- Männern benui- 
ziihilden. Nicht jcdL-r Zaiiherai'/t also kann einen Docenten ahgebcn; et. 
»eheinen (hizu noch besondere geistige Veranhignngen notliwe-ndig/nsein. Und 
liierbei spielt wabi-Mcheinlicli wohl nenowe Reizbarkeit eine hei-vomt Runde Rolle. 

Der (TiiU(j;tt. der Zauberai-zt der Loango-Neger. unterriohu-t «einen 
Schülor hauptsächlich in der Herat^-Ilung iUt Milnugti. d. h. der Xaubor- 
Medicinen. Bann aber lernen sie auch das Prophezeien und eignen sicli die 
Macht über einen bestimmten FetiHth au. Der Meister aber vermag nielircrai 
Fetischen, oft bis zu zehn, zu gebieten. Bei einer äratliclieii I^ehandluDR. 
welcher Bastian beiwohnte, sass der 8tudent hinler seinem Ijehrer und war 
emsig bemüht, alle die wilden und krani])f'bafteu Bewegungen, welche dinser 
ansfiihrte. genau in der jjleieheu Weise na<;hzn machen. 

Das Amt der Medicin-Männer bei den Botschuauen ist, wie wir 
früher fichou gesagt haben, erbheh; doch werden, wie Emil Holub berichtet 
auch wisshegierige junge Männer zu Doctonai herangebildet ..Der Aspirant 
hat als Honorar seinem Lehi-er eine Kuh (gegenwäi-tig zumeist tuidere Ohjecte 
im gleichen Werthe), oder, falls derselbe in den Diainftutfelilem Mali (Gdd) 
verdient hat, 4 — 7 Ij. St zu geben und wird darauf sofort in die Leire 
genommen. Der medicinischo Lehrcurs beginnt mit dem Ausgraben (du 
„Graben" bildet einen wichtigen Bogriff und eine wichtige Maiiipulatioti bei 
vielen CereTnonien der Betschuanas) der Heilkräuter, wobei er von seinen 
Ijehmieister durch Wald und Flur geleitet, über die 8pecies der Ptlanzm, 
die zur Benutzung gelangenden Theile, sowie über die Jahres- und Tages- 
zeit, zu welcher die Pflanze ausgegraben werden muss, belehrt wird. Die 
gesammelten PHanzentheile werden sodann getrocknet, geröstet oder swr-* 
Btampft und dann ein Pulver oder Absud derselben als HeilmitU^l erklftrtr 
wobei gewisse Sprüche und Fonnalitäten hei der ZubeTeitung wie bot der 
Verabreichunn zu beobachten sind, welche von den Aeraten bei der Be-' 
haudbing wohlhabender Leute unter grossem Lärm inscenirt werden. T)bd 
letzten Tichrcurs bildet die Belehrung über das Werfen der „Dolrts", d. h. 
der Zauber Würfel. 

Der Hchiiler den Thdy ph<i)) in Anoaiu muss einige .lahro eiDetn 
Meister folgen. Pir begleitet tliesen und unterstützt ihn in der Ausübntlp 
seiner Funktionen, Er ordnet den OpfcrtiBrh und spielt während der Be- 
schwörungsceremonieu den Gong «nd die Ra«(sel und lernt auf diese Wri»« 
die nothwendigen Maassnahmen. 

Im Gegensatze zu den Schamanen des Altai-dlehieteb niusti der an- 
gehende Baksa der Kirgisen „von einem erfahrenen Mitgliede der Zunft 
unterrichtet werden, und ergt nach längerem Zu.iamnien leben erüieilt iler 
Ijehrmeister dem Schiller seinen Segen. Während dei- Lehrzeit lieg]«!«! 
der Schüler den Lehrer zu den Beschwönmgen, ist ihm beliülflii-h und tth|^H 
nimmt selbst einen Thcil des Gesanges oder Knsselns mit dem Asn». ^ffi^^l 
zwei Baksa zusammenwirken, tto ist immer der eine der Lehrer nndJj^^H 
andere der Schüler." ^^^| 
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Hvi dvr Mide-Briidprscliaft iiiiwh di'r CoiK^dnt inmier wieder : 
«rührend («trßnj^en Ffist^ns ihn erfiUlendpn Träume dem Oberhaupto des | 
Ordens miltlieilen. nnd wouii dicsr A'^orliodfutiingen giitr sind, so wird i 
it uffje fordert . in seinen Vorbi-reitiingeii und Ri'-itri'biingen fortzufuhi-en . Ins 
luiui ihn fiir hinnnchrnd vdrlwreitft fiir ileii Eintritt in die Briidersrhstl 
halt, Diinii winJ er, durch ein Dampfbad geheiligt, einigen Jilt^reu Ordcns- 
brödem zur fernermi Ausbildung; anvertniut, und von iliuen wird er in dit* 
imnidtdgirnden Gtheimnissc ■•ingcweiht, weh'be die Kunst des Heuens und 
giQcklicben .Tagt^us. die Kraft der BeschwSmngeu und die UnHcbüdlicb- 
nuichung d(ts J^aubers umfiiKHen. 

In seltenen AusuiahnK-tnllrn ändeu wir bei den Zulu Uedicin-Mäuner. 
welchf a]s Autodidakten zu hetracbten sind. Auch von der oben bereits er- 
wiUiuteu .Srhamauin der Tun gasen bebanpteten dieses ihre Landsleut« mit 
liisonderem .Stu!/.i'; (ihIikIi ti'ittt'n Andere diesem entgegen uud sie \vnasten 
juivli den Schamanen niindmtt zn machen, bei dem sie ihre Ausbildung er- 
halten hatte. 

Von der ar/tlicheii Ausbildung in Periiieu sa^ J'olai: .J^ui- hier an<I 
•Li. verx&inmelt ein einzelner in Arabicis bewanderter Arzt einen kleinen 
Kreis von Schülern um sieb, denen er privatim einige Capitfll aus dem 
<'anou der Abu Ali Sina (Avkennat und dessen Interpretation nach dem 
Schaereh-Ashab des Ibne Zekcricth mehr in spriu-hlicber, als In stofflicher 
Hinsiebt uuentgelthch exponirt In deu allermeisten Fällen .jedoch niimnt 
d*r angehende Meiliciner ohne jede theoretische Vorbildung Dienste bei 
einem pnictischen Arzt und schreibt sich dessen Keeepte al>." Nach kurzer 
Zeit ist die AushildunK vollendet. 
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Nacli glücklich erfolgter Ausbildung imd Vorbereitung folgt dann natm- 
t die Appn)bation des jungen Mediciuers. Aber bei manchen Volks- 
<>tänimen geht dei-selben noch t^in liesonderes Examen vorher. 

Der kleine Candida! bei den Waskow- In dianern Cauadas gilt 
*chmi von vornherein fiir durchgefallen, wenn er, aus der njichthclien Eliii- 
"aiiikeit zurück gekehrt, die Seinigeu um Essen bittet. 

An der Loangn-Kiiste /iehen sich die Ganga v.n gewissen Zeiteu 
triit ihren Schülem in ihis Inner'' des Waldes zurück, um dieselben ein- 
xaweihen. Der Betictung diese» Waldes wird dann durch Verbotszeichen 
gewdtrt. Nur die <h'n Ketisclien vennählten FTauen dürfen die Männer auf 
hwti uu i l tMi Wegen besuchen. 

Bei den Xosa-Kaffern niuss der Camhdat. wie obeu erzählt, zur 
V<irt«"Teilung einsam in seiner Hütte verweilen. Ist diese Zeit, lUr welche 
amdeo Namen Hkntwasa, d. Il Xeuwerden, gehranchen. endlich vorübe«-. 
Ml tmU-u die Aerzte zusainnien. um auf Oebeiss des Häuptlings den jungen 
Mann tniiem Examen zu unterwerfen, wozu der nächste schwere Ki-aukheits- 
falJ benutzt nird. Hier muss er zeigen, ob er im Stande ist, deu Patienteu 
wiederhorzHKtollen , oder denjenigen, der gehext hat, herauszuriechen. Hat 
*fr «Ins zuwege gebracbt. so erfolgt seine Äjipiobation in etwas absonderlicher 
Wei^e, Das Kraut oder die Wurzel, deren Eigenschaften die Geister ilun 
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gffeiiburt bahuii. wird in Stücke geschuittüu und in WaM&er (^ttkucht 
Abkucliuug giesBt ihm dann der vornebmat« der Medicin-Uäuuir über ifitr 
Kopf, und diese Cemmoiiie beweist dem Volke, diiss sie von jetzt ab iii 
ihm eine f^escbickte und geeignete Pereöulichkeit zu erblicken hiüten, Hin 
die Heilkunat oder die Kunst des Anarioeliüns von Hoxereien iiuKzuüben. 
Es kann dem Ciindidateu aber auch die Approliatiou verweigert werdep. 
Dann mnss er sich noch weitei'eu Unterriclit ertheilen lasaen und ist ge- 
zwungen, sich später noch einmal einer Prüfniig zw unter/iehen. Ein noch- 
maliges Durchlalleu macht ihn jedocli untauglich ßlr den ürztlichen Stand- 
Weun in Annaiu der junge Mediciner sich für 
fähig hält, selbständig /u practicireii, sit macht i5r 
seinem Lehrmeister ein Geschenk, befragt die (JoU- 
heit durch Verbrennen eines an dieselbe gerichteten 
Gebetes, und weun dann ein günstiger Tag ausgewählt 
ist. so wird ein Eiuflihnmgaopfer dargebracht. Der 
Lehrmeister iiben-eiclit dem Caudiduteti dann ein 
Diplom, durch welches ihm die Heriscbuft über eine 
gewisse Anzahl von Cieneraleu und Soldaten über- 
tragen wird. Unter diesen Truppen sind (ireister zu 
verstcheu. (lleirlizeitig giebt er ihm das Handwerks- 
zeug des /au beräiv.t liehen Standes: eine Tafel, eines 
magischen Stab, ein Schwort, ein Gefäss. ein Tamtuii 
und eine Glucke, Das Diplom überträgt dem ueuflu 
Meister das Becht, gleich/.eiUg aller auch die Ver- 
pflichtung. Ki-aukheiteu zu verjagen, um allgemuioen 
Frieden /.u bitten, mit einem Worte sich für die Wohl- 
fahrt des Volkes nützlieli /.u erweisen. Gleichzeitig 
wird ihm ein besonderer Naino ertheilt, welcher uacb 
seinem Geburtyjihri' wechselt und für alli 
seÜK'n Jalire Geborenen der (Ileiche ist 

Bei den Sibiriern sind es die Geister den 
faliren selbst, wehrhe ilem jungen Candit 
Approbation ertheilen. Wir haben "l)eu bereit ,^ 
sehen, wie sie ihn plötzlich in Krankheit verfii^tr-' 
lassen, um ilin fUr den Beruf des Schamanen vunu- 
bereiten. „Alle diese Tjeideii. sagt Badloff, werdm 
immer stärker, bis das so geplagte Individuum zu- 
letzt <l>e ScJiamaneutraiHinel ergreift und zu schiuua- 
utsiren beginnt Dann erst beruhigt sich die Natur; die Krall der Vi 
fahren ist in ihn übergegangen nud er kann jetzt nicht anders, er 
schaiuauisiren." 

„WidersetJtt sicJi der zum Schamanen BesUninite dem Willou 
fahren, weigert er sieb, zu scJiauiauisiren , so setit er sieb schrecl 
Qualen aus, die entweder damit enden, dass tier Betn-ffcnde entweder 
(ieisteskraft überhaupt verliert, also blodfiinnig und stumpf winl. mlur 
er in wilden Wabnidnu verfallt und gewßhnlirh sich nach kuner Zi| 
Leide« authut tuler im Poruxvsmus stiriiL" 

AU«rd bericlitvt üUr die Appndmiion eines äntliebvo Cudb 
ileB iDdiiiuer-Stäiumen Oregons; 



Vis 29. BolxGgiir, deu 

ilantrlteod, Uolden 
(Sibirien). 

Mim f-Talkukonda, BailiD 
Ninh Pbobignphie 
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.Wenn der Novize die Maimbai'keit eiTcicIit hat, so wird er in ilie 
hfiligo Profoasioii in einem Medicin-Taiize piiigcftihrt. wel^lier tlieilweise von 
religiösem Charnkter ist oder eine Art vou Gottesdieust fiir ilire Idok-. 
Diene Idol« sind die Geister vei-schiedeuei- Thiei-e, 
Sit- liewegeii sich im Tanze, diese Thiere vor- 
stellend, wie das BrüllAi des Büffels und das 
Heulen des Wolfes. Ein interessanter Fall wurde 
mir, als im letzten Winter passirt, von einem Augen- 
x^ngpn Iiest'Jirieben. Der Novize wollte den Elch 
iuiitireii, der von seiner Jngeud au der gut« Geist 
und der Scfautzgenius seines [jebeus gewesen war. 
Zu bestimmten .Talireszeiteu hat der Elch die Oe- 
wobuhfit, sich im Schlnmmß zu wälzen. Der In- 
dianer goss mt'liren- Eimer Wasser in eine ver- 
tiefte Stelle, in dem Ringe, in dem getanzt werden 
sollt*', und nachdem er wie der Elch gepfiffen hatte, 
wnjf er sioh nieder, um sich in der Ijuche /.u wälzen. 
Während der Oeremonie der Einführung singen 
einige von den Flauptärzteu gewisse Gesänge und 
liicuiitatioueu, und suchen dui-cli bestimmte Vor- 
iiaJimen, wetclie dem Mesmerismus nicht unälinlich 
sind, den Candidaten in einen Schlaf zu versetzen. 
Wenn er aus diesem Schlafe erwacht, so wird ei 
rUr fiihig erklärt zu der Prasis in seinem erhabenen 
und mächtigen Berufe.'' 

Bei den Golden in Sibirien muss der älteste 
Schamane, wenn Jemand die Schamanen würde er- 
langen will, dessen Figur in ungefähr einem halben ■■ ■■ . 
Mftw Höhe in Holz schnitzen. Wenn die PHgiir 
vollendet ist, so hat der Candidat (Mg. 29) oder die Fig, m. Holzü^ur dieS^ba- 
(^ilandidntiu (Kg- 30) die Schamanen würde erlangt nümei-CfidiiUtin darstellend. 

K» scheint mir hierin eine versteckte Art von „ , „*" ^? ."^l*"'' 

... 1.1 -1 Mus, r. VötkerhuDdB. Berlin. 

Approliationsrecbt verborgen zu sein; denn wenn [,„,1, phoiographia 

der Oher-Schiimane die Candidaten nicht zulassen 

will, so braucht er ja nur ganz einfacii die Vollendung der ^'igur zu 
ilfrlassen. 
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1 

^^■i Die C'andid.itiir für den Mide-Ordeu der uordamerikanischen 
^Huiliiiner währt, wie es scheint, nicht immer in allen FäUeu die gleiche 
Üeit. Unterschiede in den Fähigkeiten der einzelnen Candidaten, vor allen 
Dinjjen aber auch Verschiedenheiten in ihieu Vermögens Verhältnissen scheinen 
liier eine wichtige Ridle zu spielen. Es mnss der neu Einzuführende näm- 
lich reiclie Geschenke an Kleidung und Waffen als eine Art von Eintritts- 
geld bezahlen, und bei dem HiuaufrUcken iu einen höheren Grad müssen 
I immer griissort" Gaben überliefert werden, so dass oft ein Jahre langes 
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Rituale der Eiattiliruug lit-fini uns älteir N itchi-ii-likiu vor von Sei 
imd t'enier solche vou W. J. Uoffman luis Hhi' »li('i;jiiii(;steii Zeit, Dio BSo- 
fühnug winl zu einpm k'«i*scii öffcntHclieu Pesic des giiuxeii Stuiuint». 
AusitiLrliche VürbtTi-ituiigcti gehen vorher. Dem liesonderun Vrotoclor de» 
Candidat^u sendet Ijetüterer die Speisen zu eineui Sclimause za. %u wclohem 
er di-ei CoUegen ladet. Diesen theiU er den Wnnsili des Candidatru mit. 
rühmt ihnen seine Fähigk«iten, KÜhlt ihnen die Kinfübrungsgescheuki' luif 
und gewinnt sie so zu seiner Unterstützung für die Cereniouien au deui 
feierlichen Tage. Naeh der nöthigeu Vorbereitung durch Fasten niusw der 
Candida! nun mit seinen Meistom mehrere Tage ein Schwitithttd nolinieii 
und zwar deren vier, wenn er vier Meister hat. und acht, wenn ihn »cht 
Hide einlühi-en sollen, [n <lem letzteren Falle ilurfeu dann zwei Schwitx- 
bäder an einem Tage geuommeu werden, Beschwörungsgesängo und Unter- 
weisung fiilleii die Zeit in der ScliwitzhÜtte au». Unterdoss eilen Bulcn 
durchs Land, um die Ordensbrüder zum Feste zu laden. Ein mit Fedüni 
gescimiückter Stock wird ihnen als Einladuugsz eichen übergeben. Diosen 
hringen sie zum Feste mit, und wer durch ernste Krankheit verhindert ist. 
v.ü erscheinen, der niuss den Stflck gleichsam als Quittung si^nden; wer 
aber ohne triftige Gründe ausbleibt oder zu spät zuiri Feste erscheint, der 
verfällt in eine hohe Strafe. 

Beim Dorfe wird jetzt für das Einflihningsfest an geeignetem Pinbte 
die Medicin-Hntte errichtet. Die Bezeichnung als Hütte ist eigentlich nicht 
genau; es ist nur eine rechteckige Einzäunung nach Art einer Hecke aas 
dichten Baumzweigeu gebildet. An jeder Schmalseit« ist in der Mitt« mne 
Eingangsötfnung freigelassen. Ein Dach besitzt das Bauwerk nicht Kiü 
aufgerichteter Pfahl im Inneren der Hecke wii-d jim Festtage mit den Ge- 
Rchenken des Candiduteu behängt 

Bis zu dem angesetzten Tage haben die Geladenen sioJi versaiutuult 
und nach T-andsmannschuAen ihre T,ager errichtet Am Einfiihrungstage 
selbst nehmen sie in der Umzäunung die ihnen angewiesenen Plätze ein. 
Die vier oder aclit einführenden Hide kommen darauf im Gänsemärsche in 
den Fostramn hinein (Fig. 31). Ihnen voran geht der Candidat mit den 
Geschenken an einer Stange; <)al>ei singen sie: 



_Sieh mich an! Sieh mic 
Wie ich vorhemitet bin!" 



Sieh 



4 



Es werden dann allerlei Umgänge gemacht Gesänge gesungen u. 8, * 
Ans dem reichen Ceremoniell kann nur Einzelnes heraiugehabtm werden- 
Einer der acht Mide hält eine Rede über die Kraft der Hülfegeister (Ma- 
nidos), zu heilen und knuik zu machen, eine Kraft, welche auch den Midcs 
gegeben ist und von Generation aal' Generation Übertragen wird. Dann 
folgt ein Umgang des Candidaten. dej- .leden der Anwesenden ainzeln hir'ß, 
grtisst Untur dem Gt^snnge dur Mide; 



„Ich vfrmng ftiniMi (Joi»t lu iridten mit iiieineui Mediini 
Gefertigt aus der Haut de« iiiitiinlichon Bftrenl" 



-Bttck, 



kniet der Oandidiit auf einem Klankel nieder, die einfüluvuden Mide^ 
wandern ihn, immer im GiLusemarm.'li, begrUsseu ihn mit dem ' 
kanug", d. h. „College", und tlra Viirdmle hiilt ihm den Medi^ 
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jegflu, als weuu es eine Büchse wäre, die er abteueru wollU'. Mit dBm j 
'''Bufc: „Ho hü ho hol ho ho ho ho! ho ho! ho ho! ho!" thut er, ala J 
wenn er schäsae. Der Oandidjit zittert unrl ist nur verwundet. Die acht 1 
Mide nisirschin'n vorbei der \achste tritt iin die Spitze und die Sache 1 
wird wicdtirholt, Jedesiniil vermag dei Schuea not dem Mediciu-Sack dem | 
fandidat^-n nur eiue Verwimduu« heizubiingen Beim achten Umgänge | 




liitt deijeiiige Mide an die Hpit/o des Zuges, der den zuvor im Uesaage i 
gefeierten Mediciti-Sftck aus Bärenfell trägt. Bevor er schiesHt, hält er ' 
^Dde Rede: 

.Behalte dieseu Mediciu-äack, welcher auf mich gekommen iat von meinem 

ivater durch meinen Vat^r; mein yat«r sagte mir, da»» ich niemala 

1 £rfolg vermissen würde mit seiner Hülfe. Alier ich bin alt; helft 
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mir. niemt< BrUdei', dass ich dio Kraft balie, zu süliiP9s<^ii , i 
diesen Manu, der liier auf seines Knleeu liegt; er hat, ein rothea Zeicb«l] a 
seinem Herzen; ich will gehen und auf dieses schieaseu und nioin(> Medicin 
wird nicht verfelilen, ihr Werk zu thun." 

Diinii erfolgt der Schuss und der Candidat stürzt zu Boden, tdn wäre 
er todt. 

Nun entstellt ein grosser Timuilt. und unter dem Schall der Trommeln 
und Rassetu wird der die Geschenke tragende Pfosten umtanzt; die acht Mide 
werfen ihre Medicin-Särke auf den Todten; dann richten sie ihn mit An- 
sti-engung auf die Fiisse und schreien ihn an; ,.Yä lial yä ha!" Da er- 
wacht der Todte; er erhält einen Heiltrunk und nun ist er wieder vöIUb 
ge«und. Er begriisst dann jeden Einzelnen mit dem Rufe Nikanug (Col- 
lege) und singt darauf: 

„Ich ebeufalls, ich bin ebenso, wie die Mide sind.' 
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Bann inuss er den Medicinst^in Torschlucken . wovon wir später t 
sprechen werden. Nun hat er das Recht, an den Mide-Schmäuseu T 
zii nehmen, und um dies zu beweisen, nimmt er etwas Speise und verthcift 
darauf mit kurzer Dankesrede die Geschenke an die acht einiilhrenden Mide. 

Nächstdi'in ist er noch veiTifliditet, seine Mide-Kraft zu beweisen. Zu 
diesem Zwecke macht er acht Umgänge um den Festrauin und streckt nach 
jedem einen der a^-ht einführenden Mide durch einen Schuss mit dem 
Medi<'iu-Sack todt üu Boden. Er ruft die Get<idteten darauf in das I^ebeu 
zurück und ein allgemeiner Medicin-Tanz beschliesst die Feier. Der Can- 
didat ist nun eiugeluhrt aber der Unt^nüeht wird danacli nocli fortgesetzt. 
Vebi-igens finden «ich je nach dem Indianer-Stamme bei diesen Ein- 
liüiningsfesten kh-inc Abweicliungen. 



Das kanonische Alter der Xedloln-HSnner. 
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AuoJi über das Iri'lieusaltcr. in welchem die Medicin-Männer ihre 
liehe l^axis auszuUlien beginnen. liegen uns vereinzelte Nachrichten 
Die ersten Anfänge den ärztlichen Studiums werden, wie wir sahen, utibf 
bilutig schon in frühem Knnbennller begonnen. Bei den Cayuae, den 
Walla-Walla und den Waskows in Oregon muss der Candidat erst die 
Mannbarkeit erreicht haben, ehe er als Novize eingelhhrt werden kaao. 
Bei dem Dieyeri-Stjimme in Süd-Änstralien wird vs nicht flir geeignet 
gehnllon, dtt^s ilie jungen Caiididaten vor dem vollendeten zehnten Jafae 
die ürztliche Thatigkeit ilbernehnien; niemals alier dUrfen sie practii 
Itevor die Beiichneidung an ihnen ausgeführt ist 

Bei den Dukanagan in Britisch Ooluinhieu werden die 
gesf^ildert »Im „Miinuer, welche gewÖbnUch schon den Meridian ihres 
tlWr»(hritt»tu baben". 

Die Medicin-M Runer der Mabunde am Zambesi sind, wi< 
bericJilel. nicht dnn-h lx>sondero KeniitcJchen, sonder« nur durch ihr 
Aller Mm dem übrigen Volke lu unterM-Jifidou. 
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Kraukcnliäuaer zu besuchen, Vorlesungen zu hören uder sich an 
wissenschatllicheit Carsen zu betheiligeu. um hier und da ihm zum BewriBBt- 
»ein gekommene! Lücken in seinem Wissen und Können wiederum auM- 
sntföUeu, so fühlen auch die Medicin-Männer bisweilen das ßedürfiiiss, ihre 
mngische Heilkraft und ärztliche Kunstfertigkeit von Neuem wiederum zu 
stjirken und zu kräftigen. 

Di« Medicin-Mänuer der Nez-Perui-z-Indianer ziehen sich unter . 
«ilcheu Umständen von Neuem, ähnlich wie in ihrer Studienzeit, in die 
Berge xuriick und pflegen dort Berathungen mit dem Wolfe. Die süd- , 
californiRchoi Aerzt« stärken sich durch den Verkehr mit übematürlichen i 
Wesen. Auch der Medicin-Mann der Klamath-Indianer in Oregon 
hat seineu übernatürlichen liehrmeister. Gatschet schreibt darüber: 

..Fiissspuren ■ nicht grösser als diejenigen eines Baby, werden bisweilen 
in den höheren Bergen des Cascade Range gefunden. Die Indianer J 
schreiben sie einem Zwerge zu, Namens Ndhnias. dessen Körper allein von ' 
dem Beschwörer des Stammes gesehen werden kann. Der Zwerg giebt I 
ihm siriue Anweisnng fiir die Heilung von Krankheiten oder Anderea und 
inspirirt ihn mit einer höheren Art von Kenntnissen." 

Darum besitzen die Klaniath-lndianor auch einen Beschwömngs- 
gesang „von dem Zwerge". 

Der Wer-raap der Australneger in Victoria wird von dem Len- 1 
ha-mnorr, dem Geist* des verstorbenen Medicin-Mann es, dem er seine Aos- 
bildang zu verfianken hat. von Zeit zu Zeit besucht und er erhält von dem- 
selben Hülfe und Unterweisung. Bisweilen ünden Nachts diese BesurJie 
Statt und dei' gespenstige Gast theilt dann dabei dem Arzte mit, dass 
irgend eine bestimmte Person aus der Horde erkrankt sei und versorgt ihn 
mit den Mitteln, deren er zu der Behandlung bedarf. 

Der Thäy phdp der Annamiten befehhgt eine grosse Scliaar von 
dienstbaren (Geistern, welche er in militärischer Weise in Armeecorps und 
Regimenter getheilt hat. Scheint ihm sein Heer nicht stark genug, so be- 
giebt er sich während hundert auf einander folgender Nächte um Mittemacht 
an (tinen einsamen Ort, wo er sich bei dem Scheine der Keraen und bei 
dem Klange des Mö, Reis und Salz nach allen Himmelsrichtungen wer- 
fend, magischen Anrufungen überlässt Diese Operation, welche zum Zweck 
hat, neue Truppen auszuheben, führt den Namen Luyen binh, oder in 
der Vulgürsprache Rü ma. Die Geister erscheinen dem Thäy phäp unter 
den erschrecklichsten Gestalten. Wenn er sich aber nicht schrecken lässt, 
Bo wird er schliesslich zu ihi-em Herrn. Nun gehorchen sie seinen Befehlen 
und kämpfen fiir ihn gegen die bösen Geister. Dafür ernährt er sie und 
hiÄoldet sie vollständig wie ein wirkliches Kriegsheer, aber mit Geld aus 
i'apier. 
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40. Kedlclnlsch« LehrbQeber. 




Audi das Vorkiimiii«u_ ui«iin- 
niscli«'r Jjplirbücher wird uds »«a 
L'bzehieii Volicsstammeo bc«tätj^. 
So er/äiilt von Hasselt, dsss t-r sidi 
in Ä 1 a b an pau i] j an g in Mittel- 
Sumatra mit vieler Mühe uiid 
firossen Kosten die Copio eiat-r 
Haiidsi^hrift über die Siitstebiiug 
und die Heilung von Krauklietlt-u 
vcrsrhafft habf, welche das Eigeii- 
Üiiiiu eines berüliiuteu eiDt!(^'l>or<>n«u 
Arztes war. der aus dem Maninil- 
jauiachen stauiiute. Zum f^sst^-n 
Theile bestand dieses Lehrbuch in 
eiuer Au£<ählun^ von bösen Geist^^nt, 
durch welche die Krankheiten »w- 
ursacbt werden und von den lan- 
gen, sinnlosen Bescbwüningetbmielu. 
welche hergesagt werden müssen, um 
ileu Kinüuss dieser Dämonen m 
brechen. 

Jacobs fand bei den Eingebore- 
nen von Bali eine Art von Heil- 
mittellehre, welche den Nani«« 
Oesada fiihrt Audi hierin tiuilen 
sich die für jede Krankheit nothwi'u- 
digen Beschwörung)) form ein, ausser- 
dem aber auch viele iolUndische It«^- 
cepte sowohl tiir innerlichen, als vacb 
tür äusserlichen Gebrauch. Auch T«n 
den Aunamiten behauptet Landes, 
(laas ihre Mediciu - Miinuer Bücher 
hesiisseu, in denen durdi Wort uud 
B i 1 d di e n otb w en di gen B i'sch w öruiiii»- 
ceremoniou zur Dan<t«lluiig gebracht 
wurden sind. 

Jins mediciniitche Bu<:h Khan- 
t h a r a X a . schreibt lituiian van 
Siam, bandelt von den versdumitt- 
ncu Knuikbeiteu, uud bat jed«^ 
selben die Fifnir desjenigen Z^ 
oder (iottes beigefügt, iteil 
Opfer KU bringen sind. In < 
toniiselien Figuren der 
Massiren handelnden BUcha- i 
di<- Aii>üt/.- .l.-r S,ii (Sph(i*-d 
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NvrTC'U), dk' >' uuch dcui Lcidi'U zu berlicksichtigeii siiid. mit Puiiktun . 
Iiezeidiiiet Dit- Melirzalil der nietliciiiistrbeD Bikliw wurdeu vuu den Ere- 
iiiit«it vort'asst." ' 

Bei den Harrari faiid PaMWscA*fl HeilkräiiteihUcher, vim dereu Hineui 
IT EmKicIil nchtiipii koiiuh-. Wiederliok'ntlicli bat nie die Ägyptische 
R^-gieniug ihiri'li Massen verbrenn im ^n zu vernichten gesiirbt. 

Ein Zaulierar/t der Tiiiuilon in Ceylon war des Leichenraubes be- 
schuldigt worden, Eine bei ihm vorgenommene Hanssuchung. von der | 
«rh«u in einem fniheren Äbscimitte die Rede wai, hatte auch die Richtig- 
keit der Anklage bestätigt. Miiu fand bei dieser Gelegenheit auch eine 
IteceptAaunihmg zur Hei'slellnng schädlicher Mischungen und Gifte und 
aUBserdem ein Mauuscript mit Zauberxeichen und an „Siva den Ver- 
iiichter" Eeriehteten Beschwörungs form ein ,,fiir alle nur denkbaren Fälle: 
lim die T/ii'lie eines Weilws zu vertuhreui nm eine Entzweiung zwischen 
dem (Jatten und der Gattin zu bewirken; um Abort heiTorziinifon : um von 
«linem Dämon heseüüen zu machen; um Krankheiten zu verursachen; um 
den Tod eines Feindes zu veranlassen. In dei' b eträ cht] i eben Sammlung 
von Hausmitteln war unter den zuhlloscn Becepteu, 
um Kriiukheiten zu venii-sachen, auch nicht ein ~ 

einziges, um sie zu heilen." 

Sehr eigenthiimlicb und von hervoiTagendem 
cthnograpliischeu Interesse sind gewisse Tafeln mit 
bildlichen Dai-steUungen. deren die Medicin-Männor 
der nordaraerikanischen Indianer sich bedienen. 
und zwar sowohl die Mide, als auch dieWabeno. 
Sie werden mit dem Namen Musikbretter (Fig. 32) 
l)ezeichuet und sie enthalten einen zusammenhängen- 
den CvkluK von bihilichen Darstellungen. Diese in 
bunten Farben hergestellten Bilder sind nicht 
Schriftzeicheu begleitet, und sie besitzen selber nicht 
etwa die Bedeutung einer Bilderschrift nach Art 
der ägyptischen Hieroglyphen. Jeder Bilder- 
cyklun gehört /.u einer ahgesclüoasene]i, rituellen Feier, zu einem Mediciu- 
Tanze: jedes Bild stellt einen einzelnen Act des Mediciji -Tanzes dar 
und eiinnert den Medictn-Mann nicht allein daran, was er mit seinen Ge- 
uo6«en in diesem Acte uuBzuHihren hat, sondern es ruft in seinem Geiste 
Nuch das Ei-iuueruugsbild wach liir den ein für allemal feststehenden Gesang, 
welchen ra- in diesem Acte absingen muss. Bestimmte bildliche Darstel- 
lungen zeigen ihm au, dass in die feierliche Handlung eine Pause, ein 
Zwisclienart, eingeschoben werden soll. Der Text für diese Gesänge ist 
ebenso, wie die Melodie, teststeheud, und der Sänger muss beides vorher 
«eher auswendig gelernt habeu, damit der Anblick der betreffenden Malerei 
[' beiden in die Erinuenmg zurückrufL*) 

L£a möge hier ein Beispiel gegeben werden: Wir sehen in der ersten 

:■ einen solchen Musikbrettes {Fig. 33) einen hohen Bogen, unter welchem 

I ein grosser, breitbeinig stehender Vogel mit ausgebreiteten Flügeln Iw- 




Medidn-Hütte. 
L grosBcn Geiste errüllt 
Von eioem Muaikbreti der 
leno der Dordamerika- 
niBehen Indianer, 
Noch SrlioiiltTafr. 



*) Eine ganz genaue Erläuterung des in Fig. :^'J abgebildeten Mm 
I wird im Anhang T bei der Erklärung der Abbildungen gegeben. 
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fiiiJt't. Du- Rudüutuiig dieses Bildes ist luii folgende; Der Bogen stell! 
Festrauni fiir den Mediciii-Tauz dar, die sogenaiiDt^ Mediein- Hütte. Sie I 
Kauz urflillt mit der OeKeiiwart des grosseii Geistes, welclier. wie versichert 
wird, mit FIükcIh /u Ait Erde her»hka.m, um die IiidiHiicr in diweo 
Oretiionieii 7.\i unterrichten. Diese Bedeutung der Abbilduug istdemUide 
obue Weiteres verständlich iind er weiss nun auch sofort, ■was wr hiCT^wi 
/u Hingen bat. Es liiutet: 

.Des grossen fteistes Hütte — ilir hnlitjvun ihr gehör 
hMr» ten. " 

Auch was rituell hierbei vorgtischrieben ist. wissen die Mide. 
(loaaiiß winl wiederholt; ihr Führer schüttelt dabei die Rassel, und jedes 
Mitglied der Gesellschaft streckt flehend eine Hand gen Himmel. Alle 
stechen still, ohue ku tanzen: die Trommel wird bei diesem einleitenden 
Gesauge nicht geschlagen. 

Das Alles lehrt das eine Bild, natürlicher Weise aber nur für den- 
jenigeD. der genau in diese (ieheimntssp ptngeweiht ist und fest die feier- 
lichen üesaugestexte im Kopfe hat. Ganz ebenso verhält es sich nun uuch 
mit den folgenden Bildern, und für jede ihrer Cen'mouien sind, wie gesagt, 
besondere Musikbretter vorhanden. In ihren Besitz z\t gelangen ist aatUr- 
licher Weise sehi" schwer. Auch für die Pausen in den Gesängen liabeii 
sie besondere gemalt* Zeichen. 
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41. Kans;stufon der 3led[cfn-M9nner. 

Die Mediein-Männer sind in ihrer Stellung und in ihrem 
nicht alle einander gleich, wie wir bemts weiter oben Im der BespK 
der Concum-nz uud des Brotneides gesehen haWii. Ueberail 
klUfT, Geschick uud Erfahi-ung den einen Arzt dem imdenni Sberlegf 
scheinen lassen. TTnd sicherlich wird der Meister wohl auch noch 1 
Zeit nach ihrer Approbation die Anerkennung seiner Schüler tinden. 
trel1t>ii aber ^luch ganz iH-stiiiimte AugaWn darüber, dass hei i 
Völkern sich höherstehende Aentt^ aus dem Kreise ihrer Collegei 
heben. Ks wurde ja schon liei der Besprechung des ärztUcbeii ] 
das der Medieiual-randidat der Xosa-Kafferu ablegen muss, 
gowit>M!n. dass schliesslich der ..vornehmste" der examinirendeii j 
glUcklidi bestandenen Rxaniinauden »im Zeichen der Approbation i 
stimmte Abkochung über den Knpf giessen muss. 

Den vielen ZaulK'riintten der Loaugo-Kästi- steht der Ga 
vor. Er sendet die anderen Gaiiga. seine Schiller, in Cure» 
pheteJungea aus. Seine Wohnung lieÜudet sieb ausseriialb des T 
Waldessaum. Dort wird er von seinen Frauen bc-djent. deren Toroein 
seine Malibeitcn «i einem abgi^legi-ueii Tbeile des Waldes lubereitet c 
dimelbeii dann, mit l'almblütteni lM><leckt. damit Niemandes Angon t 
fallen, ihm in die Hütte bringt, woselbst er das Muhl verzehrt. ■ 
einem FWmdeu gci^-licn in werden. 

Wenn an der I«tang»-KUste hä tioKT äretüclien Otui&iilta 
XlteM« Oanga. dessen Stimme liei Meinnogsrer- '"■^^-'•'••■''■■" 
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^plebt. liGrauaäucl<>t. dusn ohim- der Medicin-Uäuuer eine uurichti^c Diii^iuosi- 
ecsUillt hat, so eututielit er ihm auf einige Zeit die Crluubuiss, die ärztüchn i 
PraxiH aiiHziifihen. Es ist dan eiue Disoi|tliiiürgewalt. wi'IcIip bei anderen 
N&tarTolkera unbekannt zu sein scheint. 

Auch bei den Schamanen in Sibirien Laben wir Utingunterschiede ' 
XU veraeichuPL, je nach der ilineu innewohnenden Kraft und Fähigkeit, hei 
ihren Bescliwöningscerenionien in höhere Himmel einzudringen. Es giebt 
Schainiuien. welche bis ziini siebenten der siebzehn Himmel durchdringen 
kiHmcn, während andere sich liis zum zehnten, ja einzehie sogar bis zum 
zwölften Himmel /u erheben vermögen. In besonders wichtigen Fällen 
werden die IjctKteren oft aus weiten Entfernungen herbeigeholt 

Bei den Xosa-Kuft'ern begegnen wir ebenfalls einer sonst, wie es 
d«n Anschein hat, last unbekannten Eigeuthiimlichkeit, nämlich eines 'be- 
sonderen Ehrentitels eines bestimmten Aratea, Es handelt sich um den- 
jenigen M''diciu-Mann. welcher dem Hofe des Königs zugetheilt ist Der- 
-■«•Ibo luhrt den besonderen Titel: „Stab des Reiches." Es giebt daselbst 
iinch Kropf Hänjitliugi', welche niemals ausgehen, ijline von einem Arzte 
begleitet zu sein. 

lieber die RangverhältnisBe der japanischen Aerzte lesen wii' bei 
Wernich Folgendes: -Selii' selten, aber nicht ganz unerhört war es, daas 
Volksärzte, nachdem sie berühmt geworden waren, in den Rang der 
Ffirstenärzte vorrückten; besonders scheint eine Ernennung solcher Volks- 
zu Siogun-Aerzten mehrmals stattgefunden zu haben. Alle Fürsteu- 
ärxte waren in den Mechanismus der bestehenden Rangklassen eingefügt, 
SM dass die niedrigsten Daimio-Aerzte hinter den berittenen und vor den 
Kuas-Samurais rangirteu, welche dieDaimios begleiteten. Höhere Dai- 
mio-Aerzte l>eBa8sen eine der 15 bis 20 Rangstufen der Samurais, die 
höchsten gewöhnlich die vierte Rangstufe, welcher im Uebrigen die Leib- 
wache der Fürsten angehörte. Die gewöhnlichen Daimio-Aerzte wurden 
Jiur .0. bis 7, Rangstufe gerechnet Die Siogun-Aerzte standen in ganz 
ähnlichen Verhältnissen. Die wirklichen Leibärzte zählten zum reichs- 
Dn mittelbaren, kleinen Adel, )>esassen ein Schloss und ein kleiues Gut und 
waren dem Siogun direct unterthan. Untej- den verschiedenen Rangclassen 
der Siogun-Aerzte seheint ein lebhaftes Avancement stattgefunden zu haben, 
Miich geuüssen sie den Vontug, durch besondere Titel für ihre Verdienste 
ausgezeichnet zu werden, deren Verleihung etwa der des Professoreutitels 
an Künstler und Gelehrte bei uns analog war. Die Mikado-Aerzte end- 
lich hatten den höchsten Rang unter den Aerzten; es gab ihrer etwa 50, 
darunter 20 höhere und ein ganz hoher, der gi'osse Einkünfte hatte und 
Migor eine Art von Discipliuargewalt über seine Collegen ausübte. Die 
Futstenärzte bildeten so eine Art wohlgegliederter Hierarchie, die aiif ihre 
Bern 6. genossen Jtus dem Volk hoch herabbÜckeu konnten; denn jeder 
Namnrai stand den Volksclassen wie der Hen- den Dienern gegenülier." 

Die Krone in Bezug auf dieses Titelwosen müssen wir aber den Sia- 
luosen zuerkeunen. "Wir sahen ja schon, dass sie ausser ihren Zauber- 
ärzten drei verschiedene Arten der Mo, der eigentlichen Aerzte haben, 
diejenigen des Königs, die der Adligen und die des Volkes. Von den 
Mo Liiang, den königlichen Aer/ten, werden einige zu Chao Krom er- 
nannt; andere erhalten den Titel Palat Krom. noch andere werden Phra- 
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Lu;ing Oller Khun-mi'im udfr Phitntiivai. Diis situ! ahn uiclil wenig« 
ab fllnl' verschiedene Titelklasäeu. Ohzu kommen nun noch die iu Kegie- 
rnngediensten ausgehohenen Phrai Phon Limng, welche iii der Medidoxl- 
Behörde einen um den iindereu Monut in ihn>r Arbeit ahwechseln. „Sio 
näBsen die Magazine der Arzneien bewahren und andei-e sind btraiit'tragl, 
Heilkräuter zu samiiieUi." 



42. Krankheit and Lebensende des Hedlein-Hannes. 

Im Allgemeinen hören wir nichts darüber, was denn ein Mediciii-Mann 
iint<?niinimt. wenn er selber einmal von Krankheit befallen wird; ob 8ol<Ji 
ein Erkrankter dann nach der bekannten Aufforderung handelt: Arzt, hilf 
Dir selber! 

Nur einmal sind wir der Angabe hegeg:net, dass die Aerzt«, die Kunkl 
von dem Dieverie-Stamme in Süd-Australien, wenn .sie erkranken, si 
einen anderen K u uki e herbeirufen lassen . um von diesem gebeilt 
werden. 

Wenn nun die Tage dee Medicin-Maunes erfüllt sind und er suu 
diesem irdischen lieben scheidet, so ist es wohl nicht sehi- zu verwuiideni, 
itass wir hier und da auch noch besonderen mystischen Anschauungen Aber 
sein Verbalten nach dem Tode begegnen. Von einer derselben haben i " 
bereits gesprochen. Es war der tjlaube der Australneger von Victoria, 
dasB der Geist eines vei-storbenen Mediciu-Miuines als Len-ha'tnoorr weiter 
ejcistire, im Walde neue Schüler heranbilde und diesen auch nfH'h später 
in ihrer Srztlicheu Thätigkeit helfend und berathend zur Seite stehe. Di« 
Medicin-Männer der Bacota-lndianer kehren nach ihrem Tode in die 
Wohnung demjenigen fTOttes zurück, der sie bei Lebzeiten beseelt hatt«. 
Darauf durchlaufen sie eine neue Incamation, um einer anderen Generation 
zu dienen, entsprecbeud dem Willen der sie beherrschenden Gottheit, Vier 
luramationeu (vier ist die heilige Zahl) haben sie auf diese Weise durcb- 
zumaihen ; dann kelireu sie in ihr ursprüngliches Nichts zurück. 

Wenn auch der Ipurina-Iudianer Nichts über das Fortleben sein«» 
Medicin-Mannes nach dem Tode zu erzählen weiss, so ist doch auch hier | 
das Hterbtn desselben von Fabel und Aberglauben umrankt. Diese Leute 
Bind nämlich fest davon überzeugt, dasa die Seelen ihrer sterbenden Medic i»-^ 
Münner im Keuer /u dem Himmel auftJdireu. 



IV. 



Die Diagnostik der Naturvölker. 



43. Erkennangsmittel der Diagnostik. 

Bei deu phantastischen und vielfach mit Mysticismus durchsetzten An- 
chauungen, welche die Naturvölker von dem Wesen der Krankheiten und 
on deren Ursachen besitzen, ist es wohl ganz naturgemäss, dass wir von 
liren Kenntnissen und ihrer Unterscheidungsfähigkeit der einzelnen Krank- 
eitsarten keine allzu hohe Ausbildung erwarten können. Vollständig fehlend 
>t dieselbe aber wohl nirgends mehr, und selbst bei solchen Volksstämmen, 
reiche unter den uns bekannt gewordenen Naturvölkern auf der aller- 
iedrigsten Stufe civilisatorischer Entwickelung stehen, trefifen wir dennoch 
ßhon eine Unterscheidung, wenn auch nur weniger, verschiedenartiger Krank- 
eiten nn. Um diese diagnostischen Kenntnisse der Naturvölker kennen zu 
>men, giebt es nun mancherlei Wege und Hülfsmittel. Schon die ver- 
chiedenen Ursachen, aus welchen nach dem Glauben desselben Volkes die 
ij-ankheiten entstehen sollen, legen uns die Vermuthung nahe, dass ihm 
«reits gewisse Unterschiede in den Krankheitserscheinungen zu vollem 
lewusstsein gekommen sind. Das wird noch deutlicher natürlicher Weise, 
yenn wir in seiner Sprache besondere Ausdrücke für besondere Symptomen- 
omplexe antrefifen. 

Auch ihren guten Geistern und ihren Fetischen haben wir eine ganz 
'ingehende Aufmerksamkeit zu schenken. Denn häufig wird diesen die 
ICraft und Fähigkeit zugeschrieben, den getreuen Jünger vor einer oder 
ler anderen ganz bestimmten Krankheit zu beschützen. Ganz ähnlich ver- 
tiält es sich mit den Amuleten und Talismanen. Darum bieten auch sie 
fiir unsere Untersuchungen ein höchst erwünschtes Material. 

Es schliessen sich femer an die Medicamente, welche von den be- 
treffenden Volksstämmen als Specifica gegen bestimmte Krankheiten be- 
trachtet werden, und endlich folgen noch die Verbotszeichen, denen die 
Zauberkraft inne wohnt, dem Uebertreter des Verbotes eine ganz bestimmte 
Krankheit angedeihen zu lassen. Auch die Beschwörungsformeln sind hier 
üicht zu unterschätzen, denn auch in ihnen werden uns bisweilen specielle 
Krankheiten namhaft gemacht. Alle diese Dinge müssen wir nun einer 
öäheren Betrachtung imterziehen. 



rv. Die Diagnostik -i^r Sninrvölker 



44. Die Krankheltsnaiiien. 

EinLeinüscIie KraukheitsiianiPii licf^fii uns v-m vcrsrliiedeuni Nalur- 
völkeiii vor. Eiuige dieser Krankheiten, wie Yaw». Beribpri, Aintium 
II. s. w-, sind iu ihrem Wesen und in ihieu Erscheinungen wiedcrholentlidi 
vou Faehmännern studirt worden. Bei einer Reihe von uiuleren XaniRU 
Hteht es ziemHch fest, mit welcher der auch bei uns vorkorameudeu Er- 
krankungen sich die durch diese Namen bezeichneten Krankheiten decken. 
Manche andere Krankheit alwr. fiir welche unw die von den Eingebureiieii 
Ksbrauchten Bezeichnungen herichtet werden, sind bis jetzt noch nicht mit 
irgend einer unserer Krankheiten mit Sicherheit zu identjficiren und harren 
noch eines genaueren Studiums. 

Uns interessirt es iin dieser St«Ue nur, da-ss die Naturvölker übiThiuipl 
Nolche verschiedenartige Kraukheitsnanien ht-sitzen. So werden uns k. B. 
von den Australnegern iu Victoria nicht weniger als fiinf derselheu 
lynchtet. Es ist dabei aber noch nicht aasgeschlussen, dass sie nicht nttdi 
einige mehr besitj'.en. 

Bier uns helfend beizuspringen würde die Sache der vergleit^ooden 
Sprachforschung sein. Denn so. väe diese Krankbeitsoanicu jetat un» vw- 
liegen, sind sie tUr uns nur ein sinnloser Schall. Erst die Linguistik wird 
es vennögeu, uns hier das richtige Verständnis« anzubahnen. Denn es unter- 
liegt fiir mich keinem Zweifel, dass diese Worte eine ganz bestimmte Be- 
deutung besitzen, dass sie diejenigen Symptome der durch aie bezeichneten 
Erkrankungen xutu Ausdruck hnngen, welche tUesen Kindern der Natnr 
als die am meisten in die Augen springenden erschienen sind. Finden wir 
bei uns doch in der Volksmedicin ganz das Gleiche. Es mag hier aar 
an Krankheitananien wie Rothlauf. Herzwurm. Brustgesperr, Metil- 
mtind. Kriebelkrankhcit u. s. w. erinnert werden. Bei den NaturvÖlkeni 
wird dieses kaum anders sein, und die grosse Bedeutung der Aualyite ihrer 
ICrankheitsuamen tiir unsere Beurtheilung ihrer diagnostischen Fähitfkeiten 
lii?jjt somit wohl auf der Hand. 

Dass ihre Krankheitsnameu wirklich etwas Bestimmt«^ xn bedeHten 
haben und ein auffallendes Symptom der Erkrankung zum Ausdruck briagen. 
dafUr liefert uns ein Bericht von der Oster-Insel den Beweis, Hi«r 
kommt eine Krankheit vor, welelie die Eingeborenen mit dem Namen Kian 
bezeichnen, und die entstehen soll, wenn die Tjeute über die FeUeu lüngii 
der Küste liei Tahai gehen. An dieser Stelle wächst eine saftreiclie Ranke, 
von welcher wahrseht^iulich die Fasse zerschnitten nnd abgesehnndeu wurden. 
nie Bi-deutung des Wort*'» Kino ist „krachender Fuss'". ■ Es rrinDofl 
diese Bezeichnung Übrigens an den in der Provinz Preussea Uhlirhen 
Kmnkheitsuameu Knarrbnnd, welcher filr eine sclimersbufte Behündonuff 
iler Bewegungi'u des Fussps im Gebrauche ist. 

Auch vou den Aunamiteii ist etwa-i Aehnliches zu bericiiten. Dimirihnw 
liedienen üich flir die verschiedenen Krankheitsstadieo der Pncken TenKJii^ 
deuer Hezeichnungen. Das erste .\uftrvten des Anschlag» nennen sie Sin- 
böng uder Nenbue; da-s K-dentet ..Au*briich der Blumen". Die PirMd 
Itezeichufu sie mit dem Schuieichelnainen Ong. d. b. „Grossvatc r"; 
^ktt^g^ileich/eiti)! auch ihn- eupheinivtiv.-li.' ({.-/mrlinime fiir i)<'t> "Q^H 
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l*ur (üp Ett«miig in Jim Pofki'iipusteln gubrauclieti sit? nicht das gewöhii- 
lichp Wort, was Eitern bezekhoet, solidem das Wort giii-o-ng, was „sich 
uQiibreiteu, sich i-ntwickcln" heisHt. Die Ähschuppnng 
bvzficbuet dMs Wort xuöug, was wörtlich heisst „ber- 
Doterstcigen". Ca» hängt mit der von ibnen gemachten 
Beobarbtong /ndainnien, dass die Desquamation am Kopf 
und Ob«rköriier üuerst beginnt und von oben nach untpii 
ihren Fortgang nimmt. 

Du- Laiopongscben Aci-xte in Sumatra theüen 
die Kj-ankheiten in fiinl' Cla*sen ein, in die Oepas, die 
Pabowan, die Tjelor, die Sekedi und die Tjatjiii-, 
Von den Oepus giebt es drei Unterarten (Oepas ugistm, 
panas und angin), denen je nach ihren Ei^cheiuimgeu 
die vej-schiedßDeiJ Baue hkrankh eilen mit Blutabgäug zu- 
getheilt werden. Jede erfordert eine besondere Behand- 
Inag' Die Pasowan werden durch die Geister verursacht, Vig. S4. Verbotsiei- 
mid Durcbiall und Cholera gehört zu ihnen. Sekedi ist tÄ "blüi'-l"' we* dw 
eine Krankheitsgruppe fijr sich und bezeichnet den Aus- m lasseii. Serang. 
sa-lz. während Tjatjar die Pocken sind. Die Krank- s^oh nudn. 

beitsgmppe Tjelor mit den sechs Unt«rart«n Tjelor 
boeroeng. boeuga, halibambang, mais, malikas und widadari. 
»cbliesHt hauptsächlich die verschiedenen Pieberformen in sich. Tjelor 
halibambang ist das kalte Fieber, mais, das kalte Fieber in heÄigem 
Grade, widadarj das Fieber in P'olge eines Beischlafes, malikas das heisse 
FieliPT tt. s. w. 



4». KrankheltsfctlHche und Airmlete. 

Fetische, welche ganz bestimmte Erkrankungen zu heilen vermögen, 
werden unter anderen von den Loango-Negern verehrt Aber sie können 
anch ebenso die Kiankheit bringen, und um so mehr muss man ihnen den 
Hof nmchen, um sie hei guter Laune zu erhalten. Bastian führt uns die 
Folgenden an: Lembe liüft gegen Kranklieiten des Kopfes, Lt^atigula gegen 
Augenkrankheiten, Tonse macht Schlaflosigkeit, (Jmsasi verursacht und heilt 
die Fieberhitze. TscMmbuko macht 
lAhmungeii, indem er sein Opfer 
bei dem Oenick ergreiil. Sonde 
■Vamba. durch eine männliche 
Kigur mit gi-osseui Bauclie dar- 
RPKitellt, heilt die Krankheiten dew 
Bauches. Mokisso Mambili, der 
eWmialls durt'li eine sehr <lick- 

laurliigc männliche Figur repräsentirt wird, verursacht die Bauchwasser- 
►ncht Imbika endlich, in der Gestalt eines Sackes, heilt die venerischeu 
Krankheiten. 

Rlwas »ehr Aehnliches findet sich aut'Nias. Hier gieht es eine ganze 

R«!ie von Ooiütem, Aäii genannt, welche, weun man ihnen opfert, bestimmte 

■Oankheiten zu/ heilen vermögei 

a*tt*t«, MmUsIu der NatnrvolkRr. 
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Fig 85, Verbotszeiclien, um dem Uebt^rtreter 

IchthjüBie zu Terursscben Serang. 

Naob RuJd. 



IV. Die DiagBosHk der NaturvöllcB) 

l>er Adü Tombali eaniri, ein Stück CocusstAiniu : 
II Mpiisühengesicht, heilt epileptiscLe Kriinipl'e ; dei' Ädti Lailuwu wird 
hti Äugeiikraukheiteii üugenifeu; Adü Tam^körcm 
heilt Halsübel, Adü St lahögo MageDechiucr/ und 
Diarrhöe. Der Adü Mbali mbali vormag den 
Schwindel zu beBeitigen, uu<l der Adü Lawulo hirngo. 
eine Holzfigur mit eini'iii Kagol im Kopf, iet gfgeu 
schwere Kopfiibel gut. Bei Fieber mutis mau sich 
an den Ädü Tabagösa und au den Adü FangöUt 
mbechtt wenden. Adü Fatigüru srhiitzt vor I'ocicn. 
Der Adü 0ha, eine rvAic. Figur mit Hachur N»s**. 
heilt das nächtliche Aufschrecken der Kinder, und 
Adü Fano'o ni amahn'o stillt deren Nascuhlutcn. Der 
Adü Folägi Höro (t'ig. 36) endlich beseitigt Ldb- 
6chmerzen; er wird dun^h zwei Holzsplitter mit Ge- 
sichtern an den Enden gebildet; durch die Splitter 
ist ein Stock bindurf^h gesteckt 

Ob wir nun hier tu deu Namen der Adii und 
de-r Petische /.ugleich auch die Namen der ent- 
sprechenden Krankheiten /u erkennen haben, welche 
Pj„ 36 von ibuön geheilt oder hervorgenit'en werden, dies ni 

Ada Folagi ßöro, Schutz- entscheiden wüide wiederum die SacJie der Un- 
geist gagen^^^bachmerMD. guiet«n sein. 

Von Anmieten uud Talisniaueu vermögen aua 

an dieser Stelle nur diejeitigen zu interessiren. 

welche nicht im Allgemeinen vor üuglück und somit auch vor ErkrankuDg 

schützen, sondern welche ganz bestimmte Krankheiten verhüten oder, wenn 

sie bereits ausgebrochen sind, sie heilen 

sollen. 

Derartige Talismane sind uns durch 
Adrian Jacohsen von den (lolden nnd 
den üiljakeu in dem Amur-G«biet« 
bekannt geworden. GliederBchmeraea 
und Schmerzen des Krenzes spielen 
dabei eine hervorragende Bolle. Auch 
vom malajischen Archipel, und zwar ebenfidls von Jacobsen mit^ehnuibX. 
liegen uns eine iteihe von Talismauen vor. Allen diesen «ber, sowie den 
Verbotszeiobeu und den Beschwörungsformeln, sollen bexondere Äbscfairitte 
gewidmet werden. 




Nieh Mi^Uati 



Vig. 37. Verbots Zeichen, um dem Uebertfetei 

die Kiefer Terstelfen zu Iubsq. SBrang. 

Nftcb BitM. 



4ö. Verbotszeichen. 

Es ist ein auf den Inseln des malavischen Arthipela weil »er- 
breiteter Gebrauch, dass die Eingeborenen ihren Grundbesitü vor Betrvliuig 
und Beschädigung und namentlich ihre Felder und ihn' BaumpHaiunngeo 
7or Beraubung durch ein sogenanntes Verhotszeicheu , ein Matakau, zn 
schützen verstehen. Im Principe ist es also dasselbe, ah wenn unser Iioiul- 
mann vor seinem Acker oder seiner Wiese auf einer Stange einen 8\ 
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pflanzt Aber ein viel tieter^r Sidd, eine viel gewaltigere Scbutx- 
krafl wohnt dem Mataliau-Zeictien iune. Schon seine Aufpflanzung ist 1 
iiiit gaua besonderen FörniUcblteiten verbunden. In manchen Fallen miisaeu I 
liie Dorfaltesten erst die Erlaubniss dazu ortLeileu; oft aber macht es auch * 
der Besitzer allein. Ein Opfer wird dargebracht, ein beschwörendes Gebet 
»-ird gesprochen, und quu hat das Verhotszeiuhen die gewünschte KrafL 
Eines der Verbotszeichen, deren man sich auf der Insel Eetar zu bedienen , 
pflegt, wird daa ^.Beutelthier-Verbotszeichen"' (Naur lau) genannt. Das- 
selbe besteht aus drei Stangen, welche mit jungen Kalapablättem an i " 
ander gebunden sind. Auf die mittelste steckt man das aus den Fasern | 
der Areng-Palme gefertigte Bild eines Beutelthieres und setzt eine Eler- 
Bf^bale obendrauf, unter da« Bild wird ein Pruchtzweig von Capsicuai 





Kg. 88. VerboteiteiulieD, nm dem Debertreter deu 

Leib schwellen zu iB^aen. Leli. 

Uu. r, VblkerkunrlE, Berlin. - NiKh I'botogniiihli:. 



Fig. 39. Verbotszeiiüieii, ui 
TTebertreter die Eingeweide ) 
drebeii. Luang. 

Hug. f. TÖlkerknnda. Becl 
NbcIi Pbolographle, 



bietigiatuni gebunden. Um den Hals vun dein Bf'utelthier, das raau als 
beseelt ansieht, bindet der Maun dann cid Jvoliblatt, bestreicht dasselbe 
mit Sirih-Speichel und spricht dabei die folgende Beschwönmg: 

„Verbotszeichen von dem Beuteltliier! ich habe Dich hier aufgepflanzt! 
Leute, welche kommen, um Früchte vom Ai'tocaq>ua incisa zu stehlen, um 
Früchte von der Ealapa zu stehlen, um Sirih zu stehlen, um Früchte von dem 
Piuang -All stehlen, die aollen es in ihre Eingeweide kriegen; ihr Körper soll ' 
krank werden, gäuzlich, sin sollen ihre Lagerstätte mit ihren Excrementen, 
mit ihrem Urine besudeln; kein Heilmittel, von wem auch immer, soll sie 
hüilpti; sie mtissen sterben!" 

Nnn haftet der Fluch an dem M atakau, und wer das Verbot zu Über- 
treten wagt, der ist der dem Verbotszeichen anhaftenden Zauberkraft ver- 
fallnii. Diw Uiigliii'k ereilt ihn, oder die Krankheit, welche durch die Macht 
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IV, Die Diagüüstik der Naturvülkei-. 



(kfr Bescbwöruug. dii- liei dura ÄuJstelleii ttus Matükau gp«|irOcheu i 
dieses Letztere mit seiuen magischen Kraft t-n dem Ufbertreter bringen 
muss. Was fiir ein Unglück, was für eine Erkiankung dieses ist, das Jtoigt 
die besondere Form des Matakati ati: IJeutlich und nielit zu verkeoneo 
ihr Jndemiami ist diese Symbolik plastischer Diirstt-lhing. Mächtig nud 
wirknugsvoU ist aber aucli ihre acbülzende Kiufl. denn Nieinaiid zweifelt 
darnn, dass wenn er es wagen sollte, das Mtitakaii zv übertreten, iiDfehlliBT 
der Flucli sich a,Q ihm vollziehen würde. 

Derartige Unglücksfalle, welche die Matukau-Üobertretung mit sich 
bringt, sind z. ß. dass der Ungelioraarae vom Casuar zw Torfe getreten, von» 
Crocodil gefi-essen werden, oder eiues plötzlichen Torfes steriien solle u. s. w. 
Uns können an dieser Stelle natürlicher Weise nur solche Matakau- 
Zeiclien interessiren, in welche die verhängniss volle Kraft hjneinbeschworeü 
ist, dem Frevler bestiinmte Kiankheiten zu bringen. Die hohe Wichtig- 
keit und Bedeutung derselben tiii' die Bemtheilung der diagnostischen F""^' ' 
keiten dieser Volksstamme liegt nun wohl deutlich genug auf der Hu 
Denn naturgemäss werden diejenigen, welche Matak au -Zeichen au^flai 
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Fig. 40. VerbotaEoiohen, luu dem üabertretet Fig. 41. VerboUieichen, um dem Ueber- 
BlntdiBrrhne zu TeruTMchen. Sersng. treter ScbmeTien in den GlicdmiuBMii 

Nach TiMdif, KU verüreachBii. Seraiig. 

diesen doch immer nur solche Erkrankungen hineinzuzaubem suchen, weldie 
ihnen aus eigener ErlUhrung und auß direkter Beobachtung bekannt ge- 
worden sind und welche sie als ganz besonders quälend, als intensiv schmen- 
haft oder als bocbgi-adig gefährlich zu betrachten pflegen. Und somit ge- 
winnt ihre Kenntniss auch eine grosse Wichtigkeit fiir die medicinisdie 
Geographie. 

Manche dieser Matakau-Zeichen lassen es nach ihrer äusseren Fomi 
gar wohl begreifen, wie es dem fiir solche Dinge gescliultan Auge sofort 
verständlich werden kann, was tur eine Erkrankung oder welches Knuik- 
heitesymptom dem verwegenen Uebertret^r droht 

Eine kleine raeuBchhche Figur (Fig. 34), ans deren Augen je ein laiig«' 
Spabii hervorragt, soll anzeigen, daas der Uebertreter bUnd werden wird; 
eine Kalebasse (Fig. 3«) mit sieh stark verdickendem Bauche droht dem 
Provler ein Anschwellen seines Ijeibes an; ein Stübchen mit uwei danui 
befestigten windschiefen Palriieubluttem (Fig. 39| zeigt itu, daas ihm die 
Eingeweide verdreht werden sollen; ein StjibrJien mit eingeschnittfioer 
scJiiippenailiger Verzierung (Fig. .^ii) besagt, dass er rfie Ichthyosis bekomiBßii— 
würde. Das ist eine Zeicbenspraehc. der auch wir not^i zu folgen ren^ä/^M 
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^^™ Eine tiefere Vertrautlinit mit de« Geh^iiuuissen dieser S)iubolik gfbört J 
aber scbou dazu, die folgenden Verbotszeichen riditig zu deuten. Ein hurizoti- 1 
taler Stab trägt auf vier Stacjielu je einun klt-'inen Ring von einem Palmen- | 
Watt gefertigt (Fig. 40). Das beisst, der rebertret«r soll von BlutdiarrhÖi; 
Iwfallen werdeii. Ein gteieber Stab, der auf drei Stacheln je sechs über 
einander angebrachte Pitliuen blattringe trägt, soll Schmerzen in den Glied- 
n erzeugen (Fig. 41). Fünf solche Ringe auf dem Stabe, deren jeder 
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2. Verbfllazeiciieni um dem tJeber- 
ScbwcIioDg der Testes in rerur- 
sacheD. Serang. 
NftEb HitM. 



Fig. 4S. VerboUwichen, u 
trster böse Schwäron iv 
Serang. 



orspriugeude Spitze hat, verursachen dem Frevler blutigen Urin; zwei 
aaf einander liegende horizontale Stäbe, deren einer den anderen überragt 
(Fig. 37), zeigen an. dass ihm die Kiefer versteifen sollen. Es lassen sich 
liier nocli mehr Beispiele bringen; Augenkrankheit, Rückenschmerz, Schwel- 
lung der Testikel (Fig. 42), böse Schwären (Fig. 43) und Hiutjiecbeu des 
Körpers werden auf älinlJche Weise angedroht. Äbei- die obigen werden, 
ik? ich. genügen, eine Anschauung dieser Dinge zu geben, so dass wir 
i der genaueren Beachreibuug dieser übrigen Abstand nehmen könuen. 
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V. 



Die Medicamente und ihre 



Anw^endung. 



47. Die HedlcinBl-Dro^en. 

Vou Reiseiideu und von Botiioikpni sind uus vielfai'lie Mittli ei hingen 

-gmiacht wurden übei- allerlei Kinden, Wurzeln, Früchte und Blätter, welche 
sie in dem Heiliiiittelschatize der uncivilisirten Völker aufgefunden haben. 
Es liegt aber nicht iü unserer Absicht, die leiste derselben hier au&uzählen. 
Ein Theil ilieser Medicinaldroguen iat in gleicher oder ähnlicher Speciea 
auch hei uns in den Apotheken gebräuchlich: midere sind uns zum Theil 
in ihren physiologischen Wirkungen unbekannt, theils auch sind wir über 
ihre chomiBchen BestandÜieile noch nicht untenichtet. So würde ihre Auf- 
zählung zeitraubend sein, aber 
auch uhue Zweck und Nutzen. 
Den Pharmakoiogen aber mag 
ihr Studium recht dringend an 
das Herz gelegt werden; denn 
mancher therapeutische Schatz 
lUHg hier noch im Verborgenen 
»clilunimem. Uns wai- die Be- 
kanntschaft niit diesen natür- 
lichen Heilmitteln vou Wichtig- 
keit, weil sie uns ein Hülfsmittel 
bot, um die diagnostischen Keunt- 
nisse der Naturvölker zu be- 
iirtheilen. Einiges über das hier- 
durch gewonnene Resultat wollen 
wir hier nicht mit StiÜBchw eigen 
ilbergflieu. 

r>ie Zahl dieser Medicinal-Droguen, deren Verzeichnisse mir zugänglich 
sind, ist eine recht verschiedene. Und dennoch sind die Beob.ichter sicher- 
hch immer emstlicli bemüht gewesen, hier alles zusammenzubringen, was 
mir irgend zu ihrer Kenntniss gelaugt war, Uebergehen müssen wir natür- 
licher Weise solche Nachrichten, wo nur so nebenher hier uud da ein« 
eiuzelno Pflanze als therapeutisch verwei-thet angeführt wird; nur die wirk- 
lichen Verzeichnisse können berücksichtigt werden. 

Da haben wir nun erstens ein Verzeichnisa von dtsr Osteriusel. Mit 

Hecht wird die hier einheimische Pharmakopoe von Thomson als eine sehr 

liosdiräukte bezeichnet, denn Arrowroot, eine Distel und eine Nachtschattcn- 

'^.vi bilden den ganzen Arzneimittelschatz, Erlieblich zahlreicher sind nun 




Fig. 44. Medicin-Bfichse, in Hob KWelinitit 



Haa. t. VälkerknndP, Bei 



- Nach Fhotogrmphle. 
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V. Die Medicsmente nnd ihre Anwendnag. 



»choii diejenigen Mfdiciiiulpflanzen. welt-ie die Karok-Iiidianer in j 
Californien gebrauclien. Es sind IS Arten. Von den Twan 
Oheniiikum- und den Klallain-Indianern werden uns lü Arten auf- 
geiiilirt Aus dem Serjinglao- und Goroug-Ärchipel wird von 2ü Drogueu 
berichtet Büieditch konnte von den Aschanti 34 Kus«nimmi9te!len. 

Auf der niederländischen Expedition nach Mittel-Sumatra fand 
man daselbst 38 Droguen im Gebrauch. Von den Chippeway-Indianeru 
fiihrt Hoffmann 56 Medicinal-Drogiieu au£ und Pattlitschke fuud hei den 
Harrari fi'. und danin ter 3 lijr Veterinäre Verwendung. Am reichhaltigsten 
ist ein bei Schoolcraft veräffentlichteB Verzeichniss, in 
welchem sieh 89 Medicinaldroguen ziisamuieugesttllt 
finden. Dieselben werden von den nordamerikanischeu 
Indianern benutzt und üwar im Besotidereu von den 
Dacota. den Creek. den Winnehagos und den 
Chippeways. 

Aber auch das, was der alte Püulini mit dem NAmen 
..heylsame Dreck-Apotheke" bezeichnet hat, finden 
wir unter den Medicamenten der Naturvölker. Und 
überraschen wird es uns nicht, denn auch heutigai 
Tages noch ist ja unsere eigene Volksmedinu voll von 
dergleichen Hedicamenten. Wir könnten höchstens vet- 
wundert sein, dass wir niclit häufiger auf derlei un- 
appetitliche Mittel stossen. Es möge hier nur erinnert 
wenlen an die Excremente des Dalai Lama. Auch Pillen 
von Taubenkoth kommen vor und zwar hei den Indi- 
anern von Süd-Californieu. Koth wird als Mittel m 
FniscJilügüD von den Dieyerie in Süd- Australien 
l>enutzt- Den menschlichen TIrin oder l'ferdehani als 
Heiltrauk finden wir hei einzelnen Stämmen, den Erslereii 
in Canada, den Letzteren bei den Annamiten. In 
Persieu wird der Biircnurin vielfach in deu Apotheken 
gefordert- Unter den Süd-Australiern von Adelaid*' 
ist Fiauenham als äusserliches Mittel hei alleilej Kraok- 
heiteu hochgeschätzt. 
^AnJ^.^'ßltu'kBT '" Äunam wurden die ausgefallenen Milchzähne der 

Miuiiaiii f. vöikerkonde, Kinder HU Medicanienteu verarbeitet Die Indianer von 
S'uh phoüimphie (Kanada benutzen nach der Aussage eines Eingeborenen 
zuweilen gekochtes Menschen fleisch als Medicin. Das Blul 
eincis Menschen als Heilmitti-I innerlich ku nehmen, ist bei ihneu ehenfaUs in 
Gebraucli, und da.« <lleiche finden wir hei den von Serpa Pinto t>OG»cbtMi 
Ganguellu-Negern in Afrika. Von den Letzteren wird bisweilen »ndi 
das Blut von Thiereu benutzt. Der innerliche Gebrauch von MensrhNiblnt 
in Kninkheitsfiillcn ist „sehr gewöhnlich-' bei den wilden Stämmen Tom 
Macliiy-River iu t^ueenMliind. Das fiir diesen Zweck nothwcudige Blut 
gewinnen sie dann fol gen denn a asse n : .JJie Frau des Kranken ln'sorgt ein 
liohlr<^ Oonjehoi-BhUI und ein starkes Stück Strick ao« fi-xtge flöchte nein 
Opossum-Fell gefertiKt Sie m-hl dann den Strick mit Gewalt rückwilrts 
nnd vorwärts über ihr Zalintleisch , bis dieses schrecklich verletzt ist Dtid 
profiis blntet. Sii- spvii das Blut wenn e« ausfliejwt in dos Oujubni-B 



47. Die Medicinsl-Droguei 
I fährt fort, ihr Zahiiflpisch zu bearbeiten, 
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wue erlieblicl 

Blut hat, welches dann von ihrem kranken Manne hinunter gesfhluckt wird." 
Diesi- Leuti' nehmen aber auch das eigene Bint als Heilmittel ein. jedoch 
pflegen sie es dann zuvoi' zu 
kochen. 

In dieser ZusonimeQ Stellung 
dürfen wir den Speichel nicht 
vergessen, der ja auch noch unter 
den Heilmitteln unseres Volkes 
eine hervo tragende Stelle ein- 
Tiimmt Bei den Natunölkem 
erfabreu wir nichts darüber, ol) 
PS wie bei unserer Landbevölke- 
nmg auch der „nüchterne Spei- 
chel" sein inuss. Wir finden ihn 
namentlich in Nias in Anwen- 
dung. Hier heilt er, mit gelösrh- 
t*-m Kalk gemischt auf die Stini 
gestrichen. Kopfschmerzen; es ist 
aber nöthig, dass er von Jeman- 
dem stammt, der Sirih gekaut 
hat Das gleiche Mittel, ohne 
den Kalk, ist im Staude, das 

■luckeu bei Hautausschlägen zu beseitigeu. Auch geffen Fieberanfälle reihen 
sie solchen Sirih -Speicliel ein. 

Aus dem Thien-eich treten uns auch mancherlei merkwürdige Dioguen 
entgegen, z. B. Fisohthran bei den Ostjaken gegen Vei-stopfnng. sammt 
ihren Federn verkohlte Turteltauben gegen allerlei Krankheiten in Laos, 
gescbalrte Homer vom Keh und vom Äsis-Hirsch in Tonkin gegen In- 
contineutia urinae und Spermatorrhoe. Tigerknochen und Tigerzlihne 
brauchen die Annamiten gegen den Keuchhusten; die 
BrUhe eines Affenkopfes wird in Laos gegen die Pocken 
angewendet, und bei den Ostjaken liihmt man das Herz 
nnd die Galle vom Eisbären als Heilmittel gegen Kinder- 
krankheiten und Syphilis. Gegen Schweissfüsse lassen 
die Annamiten Schuhe aus Elephantenhaut tragen. Auf 
der Insel Flores benutzt man gegen Kopfschmerzen einen pjj;, 47, stein. aiiKeb- 
Batu bawi genannten rundlichen Stein, welcher angeb- '■<'•' *"8 dem GeEim 
bch aus dem Gehirn des Stachelschweines stammen t 
(Fig. 47). 

Von den Medicamenten der Marutse in Süd-Afrika 
sagt Hol%A: .,Von thierischen Stoffen gebraucht man 
Knochenstaub, gebranntes Knochenpulvor, die Schuppen 
des Seh uppenthi eres, die Riechstoffe enthaltenden Drüsen gewisser Säuge- 
thiere und thierische Escremeute u. s. w. Aus Büffelfett gearbeitete Arm- 
ringe und Brustbänder sollen gewisse Krankheiten bannen und gegen 
menschliche Nachstellungen schützen." 
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48. NedlcameiitSs behandelte Kranklielten. 

Eiitspri-clionii diesou inimerhiD nicht saiiz kleinen Ziffeni ist aurii dii* 
Anzahl der Kranklieiten , gegen welclie lÜese Mittel von den betreffnudeo 
Naturvölkeni in Auwendiing gezogen werden, keine ganz geringe, und »inrit 
können wir aucli nieht umhin, ihnen auch die Fähigkeit zuzutrauen, eiiii* 
ganze Menge verschiedener Krankheiten doch schon recht wohl zu unter- 
scheiden. Fast wäre es ja auch unnatürlich, weun es nicht so sein sollt«. 
Das raüsseu wir ohne Weiteres zugeben, wenn wir uns nun einmal näher 
ansehen, welche Krankheiten es denn nun eigentlich sind, welche hier haupt- 
sächlich in Betracht kommen. Da stehen obenan Fieherfi-ost und Piolwr- 
hitze. Durchfälle und Verstopfung, Magenverstim- 
mung, Kopfschmerz. Nasenbluten, Leibschmerzen 
und Rheumatismus. Es folgen Verbrenn ungeii. 
Wunden und Hautausschläge, Pocken. Dysenterie 
Epilepsie und GeisteskranJtheiteu. Aber auch Augeii- 
nnd Ohrenleiden. Astluiia, Husten, Schwindsucht und 
Lungenentzündungen, allerlei Fniuenleiden, HemiM 
und Blasensteine werden heiilmchtet, knn. wir würden 
sehr unrecht tliun. die diagnostischen Fälligkeit«!) 
der Natm-völker uns gar zu gering und unhedeutesd 
voi-zustellen. Wir wollen darauf verzichten, hier all'' 
die Kiankheiteu namentlich aulzufuhren, gegen welch? 
sie besondere Heilmittel in Anwendung ziehen. Auf 
einige dieser Erkrankungen aber werden wir an 
s|i!Uerov Stelle wieder s\\ sprechen kommen. 



49. Die BeschalTung der Arzneimittel. 

Wenn wir nun ;iii(h. wie üchon oben gesagt 
ilie Verzeichnisse dii-si-r von den Naturvölkern be- 
nutzten Medicinal - Droguen hier nicht wiederholen 
wollen, Bo wini es doch nicht ganz ohne Intenwse 
sein, zu erfahren, in welcher Weise diese Volks- 
stamme respectivp ihn* Medicin - Männer sich das 
Material flir ihre Medicameute vr-rschaffen, vip si« 
die Letzteren sich herstellen und wie sie diAseiben 
!iiifl>ew)Jiren. 

Schon bei dem Einsuinmi-ln des Kohtnateriait« 
■Iltissen einige Vorschriften sorg^iltig bcobiu-htet wer- 
den. In derl^andüchalt Kroi- in Ost-Sumatra ktma 
da« KinsaininelD sowohl, wie auch das Bereiten der Heilmittel nur an gaiix 
bestimmten Tagen vorgenommen wertlen. und i-s müssen dabei von dem 
Mcdicin-Miuine gewisse Gobctfonuelu geniiimiell werden, wi-lche er aadt 
später lk>i der Behiuidlung des Knmken wiederholt Xui Taiinnbar nnd 
<1«D Timurlao-lnseln erfolgt das Eiusamiuelu in grosser (ieiiellacliaA. 
SamiHHoden uoi) ihre Begleiter milsüeu hei dieser Gelegenheit 
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Die Bereitung der ArzneiinittL'l. 



nÜ Dudilaa' li^ss luicii »ebeii, daäK diene Blätter, eiiLst getrunken, 
jTHt sind!" 

In dem Scraugiao- und (.Toruug-Arcliippl Vieiiiitzt maa eine« Ex- 
trjict von den Blättern der Nipa fructicans gegen das Erysipelas. Bevgr 
man die Blätter abpflückt, rnnss man einen silbernen Ring unter dem Baume 
vergraben und dabei folgende Foiinel spreclien; 

,,8ei mir gegrusst, o Prophet ZA)qman, der Weise! Ich lege hier den 
King nieder und nehme Dein Heilmittel." 

Hat miin ilie Blätter aber abgepfliirkt, dann wird der King wieder aus- 
gegraben. 

Hier mag daran erinnert werden, dass nach den Vor- 
schriften der altindischen Medicin bei der Präparinmg 
<les Quecksilbers tiu- Heilzwecke folgendes Gebet gesprochen 
werden muaste: 

„ Cgra, ich grüsse Dich und, o Ugra, ich biete meine 
Ehrfurcht dar! Goraksha, Ishwara, Sarva. Schiva und Badra, 
ich grÜBse Eure verschiedenen Formen, und ich bitte um 
Euren gnädigen Beistand, damit diese Medicin wirksam werde!" 

In Keisar wird dem Baume, von welchem der Medicin- 
Manu die Heildroguo nahm, nacb glücklicb erfolgter Heilung 
i-iii Dankopfer dargebracht. 

An di-r Loango-Küste bedarf es für die Beschaffung 
der Medicin nächtlicher Beschwörungen, bei denen dann 
die mit ihren geheimen Namen angerufenen Fetische in der 
Gestalt Tou Hunden, Ziegen u. s. w. dem Ganga er- 
scheinen und ihm die n«thwendige Arznei, sowie den Ort. 
wo sie zu tindeii ist. bezeichnen. 

Die in Kui^tii in Borueo als Mediciual-Drogue ge- 
bi-auchten Raoen- Kräuter werden des Nachts dem Tb an 
ausgesetzt, uin ibie Heilkraft zu erhöhen. Auch in Cam- 
bodja glaubt man an eine Heilwirkung des Nachtthauee. 
Atan breitet dort in kühlen Nächten in der trockenen 
.lalireszeit des Abends ein weisses Baumwollcnstück über 
das Gras. Des Morgens ringt man es aus in den Phtel. 
ein Gefäas von Metall, welches jede Familie besitzt. Dieses 
Thauwasser mit dem fliiasigen Harze des Baumes Thbeng 

'»cht. giebt ein erfrischendes Getränk gegen innerliche 
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Die Bercftuii§: der Arzneimittel. 



Bei den Indianern Nord-Amerikas, und zwar bis nach Alaska 
hinaui'' wirkt nicht die Drogue an und itir sich, sondern durch des Medicin- 
Maiines Zaul>erkraft wird ihr erst die Heilwirkung mitgetheilt. Alle Natur- 
producte, welche er sich fili- seinen mediciuischen Gebrauch dienstbar zu 
machen beabsichtigt, müssen in geheimnissvoller Weise gekocht, umgerührt, 
geschüttelt und filtrirt werden, und Ra.sseln mit der Zauherraswol, Summen. 



IUI V. Die Medicametit« imd ihre Anwendung. 

Murnit-lii und Singen von Beschwörungen niiiäbuu a,üe diese Proces 
gleiten. Hiei-durcb erst erlangen sie die rechte und heilkrättige Wii ksniuIieFl.' 
Jacobsen ei-zälilt von den Indianern des Copper-River: „Die Medidn- 
Männer machen ihre Zaubermittel oder die Einweihung der Amulett auf 
folgende Weise. Der Schamane wirft sich zunächst in seine festliche Tracht, 
die aus einer Art Schürze besteht, die mit Vogelschnäbehi nder den FiUsea 
der wilden Oebirgsziege behilngt ist. Er bemalt sein fiesicht. bedeckt sriut-n 
Kopf mil einer Art Hut oder je nach der Medidn, welche er machen will, 
mit einer Mask? und nimmt seine Rassel in 
die Hand. In der Mitte des Uausraiun«« wird 
ein grosses Feuer entzündet, um welches »r in 
(jegenwart herbeigeströmter Einwohner scidur 
Tanz ausfiihrt." 

„Wenn die Siamesen ein Aiv-Duirnttl«! 
\ bereiten, so befestigen sie, wie SastioH be- 
richtet, an den Rand des Gefässes mit luv- 
atischen Worten beschriebene Papiere, am tu 
verhindern, dass dii' Pct- Pkaya-Thong (gewis»- 
l)öse Luftgeister) die Kraft des HeiluitteU in 
der ÄusdUustuug hinwegiiehmt'U.'' 

Auch bei den Gang uella-Negem, welche 
Serpa Pinto besuchte, muss dei- Medicin-Mnuti, 
wührend er seine Arzneien mischt und n- 
bereitet, eine Anzahl von Cererannicn aiw- 
tiihren und bestimmte Beschwöriingsfontieln 
hersagen, ohne wcIcJie die Medicin ihre Wir- 
kung verfehlen würde; nnd etwas ganz Aehn- 
liches berichtet iftiiuÄ von den Betschuaneu: 
„Die gesammelten Pfliiuzentheile wi'rden sodanu 
getrocknet, geröstet oder zerstampft und dann 
ein Pulver oder Absud derselben als Heilmittel 
erklärt, wobei jedoch gewisse Sprüche und 
Formalitäten bei der Zubereitung, wie bei der 
Verabreicliung zn heobachtcn sind." 

Besonderer Gehülfen bedarf man dabei 
auch zuweilen. So ranss der Amt der Mi- 
nangkubaiier in Sumatra in Krankheit»- 
fällen siebenerlei bestiimute Stoffe zusammru- 
bringen. jedoch darf er sie nicht selber zurecht- 
niucheu, sondern das muss durch eine reine Pi-au geschehen, d. h. dorcli 
eine Frau, welche im Augenblick nicht ihre Menses hat. Auch i'in he« 
rilhintes Volksraittel auf dem Seranghio- und Goroiig-Archipel, das 
in keinem Hause fehlt, muss von besonderen Personen hergestellt werden. 
Es ist ein geweihtes Oel, das als Antidotmn gegen Vergiftungen diont. 
Mail fertigt es ans einer jungen rothen Kalapa, welche Morgens von der 
Sonne beschienen ist. Ein Kualw muss sie Freitags |ifliicken, der noch 
keinen geschlechtlichen Umgang gehabt hat. Das Oel wird dann von einem 
Mädchen zubereitet, welches roin ist und zuvor gebadet hat, imd 
mu88 der Geiatlichc nitch einige Segenssprüclie darüber liet«u. 
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.>1. Die Anfbewahrnng der .Irznelmlttel. 

Uio MedicJn-Mauner ilor Dütdaiiierikauisclieu Indianer pHegen einen 1 
TLoil ihrer Droguen sorplaltig zu trecknen und dann iu ihren Mörser 
)talveriäireu. So sind dio Stoffe diinu tmkenntlich geworden. Sie worden \ 
tlanu iu ThierfeUöäcfcen oder Blasen aufbewahrt, wekhe 
tindurcbliiähiig für die Luft und zuui Theil auch tili' d&s 
Wasser sind. Diejenigen von dem Racoon, von der Otter 
iKig. 51) und von dem Stiukthier sollen auf die darin 
Hufbewahrten Heilmittel noch ganz besondere Kräfte und 
hHlsnnie Eigenschaften übertragen. 

Der Beutel ist aus dem Fell eines ganzen Thieres 
geiuaoht. mit den Haaren nach aussen, und oft mit 
Perleu und Stachelschweinstacheln verziert. Dem pul- 
verisirtfin Medicamente sind oft noch andere Stoffe bei- 
l{emj»cht, um seinen Geruch und Geschmack /u ver- 
decken und es 8o fiir den Laien unkenutUch zu maehen. 

Es ruht aber auch ein eigener Zauber auf diesen 
Medicin - Beuteln. Niemals unvorbereitet diuf sie der 
Uedicm-Mann öffnen, sondern zuvor niuss er durch die 
Ceremonie L-inas Dampfbades die nöthige Weihe hiertur 
erhalten. Wenn ein Medicin-Maun längere Zeit auf der 
Beise war und wenn er annimmt, dass die Ftlanzen in 
seinem Medicinsacke durch Feuchtigkeit oder andere Um- 
stände gelitten haben, „so coustruirt er eine Hütte, geht 
in dieselbe, sein Weib macht Steine heiss, bringt sir; 
hinein und trägt Sorge, dass der Dampf (durch Anl- 
giesscn v(m Wasser erzeugt) gut darin bleibt. Der Maun 
nmcht. singt, spricht einige Gebete und kommt heraus. 
DftDD bereitet er ein Fest fiir den Abend oder fiir den 
n&chst^D Tag vor. Er ladet zuerst einen anderen Me- 
dictcer ein, zu welchem er sagt, dass er uöthig habe, 
lunne Ptlanzen zu prüfen, dass er im Begriffe stehe, ein 
Fest zu geben, zu welchem er ihn bitte, einzuladen, wer 
ihm beliebt. Dieser Letztere macht die Einladungen uiicii 
seinem Gefallen, ohne Ansehen der Person, gleichgültig 
ob UediciniT oder nicht, allein Mänuer. Die Eingeladenen 
treten ein. dem I^aufe der Sonueubewegang nach, ihren 
Weg zur Hütte machend. Sie setzen sich und jeder stellt ^m'".-«?!'!"'!"^^!^ 
eine leere Schüssel vor sich hin. welche er mitgebracht 
hat; Pfrifcn werden vorbereitet und der Befehl, sie zu be- 
nutzen, wird abgewartet. Der, welcher das Fest giebt, sagt 
kftnagakana. jeder einzelne wiederholt kanagakana, 
snndet an und raucht. Währeud das Rauchen im Gange ist. nimmt der- 
jeoige, der mit den Einladungen beauftrugt war. den Kessel, geht herum 
ttiid filllt die Schüsseln. Der Unternehmer macht eine kurze Erzählung in 
sog auf die Besichtigung seines Medicin-Sackes und endet mit dem Worte 
«gftkana, welches jeder wiederholt, und dann beginnen sie zu essen: 
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aber lievor sit den ei-sten Mundvoll heniaterachluckeu, äpeit .jeder ein IcImum 
Stück vor sich auf die Erde, fiii- die Geister. Die Sckti8»eln werdm dann 
umgekehrt und alle ziehen sich still zurück, gemäss der vorgesciiriebKnen 
Ordnung. Hier bleibt cur mit dem Unternehmer derjenige Kurück, iK-r ml 
de» Einladungen betraut war. Sie inspiciren dann den Hack genieinaan 
geheimnissroll und ohne dass irgend Jemandem von der Familie gestattet 
ist, Keuntuiss von dieser Operation zu haben." [Sehooleraft.) 

Einen Medi ein -Beutel tragen auch die Ganga bei den Lonugo- 
Negern. Er ist mit einem rothen Tuch umwunden und mit GlÖckclieii 
behängt und enthält Steine, Muscheln, Nüsse, Horustüeke, Schlangenz&iui'* 
u. 8. w., von denen kleine abgeschal)te Theilchen als mächtige Mediciii be- 
trachtet werden. Der Medicin -Beutel eines Medicin-Maunes der B:isiithii 

wird in Fig. 2i' 
vorsel'iUji-L 

Auch bei den 
Äustrulnogprii 
von Victoria 
tragen die Medi- 
ein -Männer ihre 
Medicin - Steine 
und ihre Zu- 
berknochen vom 
Emu in einem 
Belang genann- 
ten Beutel. Sie 
dürfen ihn nie 
auK den Augen 
lassen, denn sn- 
Innge sie ihn 
behüten, können 
sie niemals voii 
l^ankheit be- 
fallen werden. 
Aber maiichm»! 
ist sein Lefhha- 
meorr, »ein über- 
natürlicher Bescliüt/cr. mit dem Medicin-Manne unzufrieden und tUhrt diwe 
Schätüe aus dem Beutel in denjenigen eines anderen Medicin-Manneit flber. 
Dann ist von dem ersten die Kraft gewichen, er verfällt in Krankheit und 
ist in kurzer Zeit UyilL 

Das Berliner Mnseum für Völkerkunde besitzt Ju moen Saiuw- 
lungen mehrere Gefässe, die Kum Aufbewaliren von Medieamenten i 
Von der Insel Keisar ist es ein einfacjies. schmuckloses Hulztöpfchni 
ein mit eingeschnittenen <Jnmment«n versehenes Holzgefäss (i'^8- '^^J- 
Von der Mundung des Kapuas in Bornvo ist es ein ff« 
einem hübschen, polychruuieii K^ilirgeflecht (Fig. 50). Ans ihm triül 
die vim den Sangiang, den Luftgeist^rn Besesseneu Arac. Von den 
R H 1 1 u k e r n in Sumatra stammen zwei ZiegeuhSmer (Fig. 16, 
mit einem rejchgesclinitzten Deckel. Sie sind mit Äiwiei g<tfiUll i 
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daran häDgBiKle II Medicameoten und Aatilop«Dhünier8pitzeii. welclie 
Arzneien eotholteD. 
Uli Besitz des Verlaraen. — Kadi Pbotoerapliie, 



52. Die /üchtuug der Arznei pflanzeu. 
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'Schnitzerei des Deckels stellt ein meuschliclies FigÜrclieo dar, welches auf 
einer anderen reitet Eine kleine Vase mit sehr zauberkräftiger Mediciu, 
welche angeblich aus Menschen fleisch gefertigt ist, rührt ebenfalls von den 
Battakern her (Fig. 54). Auch sie ist mit einem Deckel verschlossen, 
welcher einen Reiter zu Pferde trägt Diese PHgur soll den Pangalu batang, 
d. h. den Geist der Medicin, darstellen. 

Einer absooderhchen Art, die Medicinen aufzubewahren, begegnen wir bei 
den Znlu-Kaffern von Xatal. Ich verdanke dem Herrn Missionar JVo««siy 
ein Halsband (Fig. -02) derselben, das aus schönen erbsen grossen, opakgelhen 
Perlen gefertigt ist, lu unregelraässigen Abständen sind allerlei Dinge zwischen 
den Perlen befestigt, das Stück eines Entenscbnabels, Holz- und Wurzelstücke 
und namentlich eine Anzahl von zugeschnittenen Spitzen von Antilopen- 
homeni. Diese Homer sind es nun, welche zur Aufbewahrung der Medicinen be- 
stimmt sind und zwar enthält ein jegliches ein Medicament gegeu eine andere 
Krankheit Aber auch die Wurzelstücke u. s. w. sind gleichfalls wichtige 
Arzneien und auch sie müssen bei 
bestimmten Leiden herhalten. 

Die Schamanen der Golden 
in Sibirien lassen für die Wöch- 
nerinnen einen Heiltrauk aus dei' 
Wurzel des Kalmus abkochen. 
Die dazu nöthigen Wurzelstücke 
geben sie dem Ehemann der Pa- 
tientin zu Zwölfen auf ein Stäb- 
chen aufgereiht (Pig. 49). 

Bei den Singhalesen fin- 
den wir besondere Löffel zum 
Einnehmen der Medicin. Theils 
sind es Abschnitte aus Nautilus- 
scfaalen (Fig- 53), theils auch sind es niedere runde oder gestreckt herz- 
Jorniige Schälchen aus einem sehr hart gebrannten Thon (Fig. 40). 
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53. Die Züchtung der Arzneipflanzen. 

Für gewiilinlich sind diese in der Heilkunde benutzten Droyueii dem 
Pflanzeuleben in Wald und Feld, das die Naturvölker rings umgiebt, ent- 
nommen. Auch ilire Nutzpflanzen kommen zur Verwerfung, wie Reis, 
Pisang, Cocus, Pfeffer u. s. w. Es kommen aber sogar Beispiele vor, wenn 
auch nur vereinzelt, dass bestimmte Pflanzen ganz speciell für den medici- 
iiischen Gebrauch angepflanzt werden. Wir treffen dieses bei den Anna- 
miten und in Sumatra. 

Die Eingeborenen von Mittel-Sumatra brauchen den in Palmöl ge- 
kochten, miichweissen Saft einer Caotuspflanze, welche den Namen Soedoe- 
soedoe führt, zu Eintränflungen bei dem Ohrenlaufen der Kinder. Dieser 
Cactus wird besonders von ihnen angepflanzt, damit sie den Saft für den 
genannten Zweck zu ihrer Verfügung halten. 

Die a n n a m i t i 3 c h e n Zauberärzte gebrauchen vielfach ein KriöUen- 

gewäcliB. dem sie besondere magische Wirkungen beimessen. Diese unter 

BkTttl«. U»dicin der Natarvällt«r. >^ 
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dem Nitiniu Ngi'ii bekaimute Ptlauze wächst wild in di'n Bergeii. aln 
Zauberni-zt züchtet sie auch heimlich in seinem Hause oder im Felde. 
Itcsti nullten ZwiscJiemüunieD muss ei- dort, wo er sie angepHauzt luit, aeinPiD 
Schutzgeist eiueii weissen Hahn opfern. Er legt denselben mit gubimdenen 
Füssen nieder und spricht bestimmte Beschwilnnigsformeln. Aiu nmlffma 
Morgen findet er dann nichts mehr von dem Hahn vor. als die Federn. 
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Viu den Medicanieuten die uöthige Kratt zu verleilien, miissen 
bei (iera Einsammeln der Droguen, wie wir sahen, gewisse Gebete gespniclien. 
bei der Bereitung bestimmte Besdiwci- 
['ungen gemurmelt werden. Aber auch 
bei dem Eingeben der Mediciu wieder* 
JKilea sich bisweilen ähnliche Diügr. 
So betet man auf Keisar zu JUahka- 
rom manouwe, vordem nnin die Arxnei 
einnehmen liisst, dasM er eine güustigf 
Wirkung veranlassen niüge. Vfeau 
man im Seranglao- und Goniof;- 
Archipel ein Kind ('urcuma-Säft 
(legen Verstopfung trinken lässt. so 
iniiBs man da))ei sprechen: 

„In dem Nauien des gütigen (jov 
tes. Ich glaube au Outt, seine Engel) 
seine Gesandten, seine Bücher tmd U 
die YorherbestimmuDg, ntid dass du 
Gute sowohl, als das Böse von Girtt 
kommt." 

Bei den uord amerikanischen 
Indianern berichtet Sthooleraft fim 
einer Art von Mediciu-MHanerii, welche, 
wenn sie sich vorbemt/?t bähen, dem 
Ivranken die Arznei einzugelien, weh 
!Ln dieselbe wenden, als wenu es eine 
enipHndendo Person wäre nud nh^cui 

„Du bist geschaffen »orden fliir > 

den Gebrauch des Menschen: Du »ollaC' 

die Pflicht erfiillen, fllr welche Dn b« — ' 

Fig. 54. Uef&M mit sehr zanbetkrftftiger stimmt worden biet; Du sollitt detK-l 

Msdicin der Battaker Körner dieses Mannus reinigun: Dr» 

Hnsenm fir Vaikertnnile. Berlin n . ■ i i ■ i i i - ■ 

KMh PhouigripwV 'tollst wirken gleich einem, der rem — " 

fegt und reinigt alles, was an Jhj g^ 

Hchadhnfr ist; und wenn Du zw kräftig bist, so sollst Du xurückkelu """^ 

des Pationten Körper, ohne ihm Schaden zu thun." 

Als eine der originellsten Ei-scheinungeu wnhl verdient (.'s berrorf 
Bit werden, wenn wHr sehen, dass der Medicin-Maun die von ihm dpin I 
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•ete Arzuei mit diesem gemeinsam selber einnimmt Dieses beoba(;btete 
keivs bei einer grossen Heil-Ceremonie der Navajö-Indianer, dem so- 
mten „Gesang gegen die Berge", von welchem früher bereits die 
war. Bei dem einen Akte dieser Feierlichkeit besprengte der Medicin- 
. mit einer Abkochung Kop^ Brust und Augenbrauen der in besonderer 
e gemalten Gottheiten und gab dai'auf der Patientin in zwei Absätzen 
1 zu trinken. Auch ihre Begleit^jriu musste zwei Schluck davon nehmen, 
schliesslich nahm der Medicin-Maun selber in zwei Absätzen davon ein. 
Zuschauer erhielten den Ueberrest imd sie trockneten sorgfältig die 
ssel aus, damit kein Tropfen verloren ginge. 



s* 
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54. Abkoehungen und Umschläge. 

Es bleibt uns jetzt noch zu untersuchen übrig, in welchem Fonnen und 
in welcher Weise die Naturvölker ihre Medicamente anzuwenden pflegen. 
Hier steht wohl entschieden obenan das Decoct, die Abkochung, welche 
^ie aus allerlei Wurzeln, Rinden, Blättern u. s. w. herzustellen wissen. Für 
gewöhnlich sind diese Abkochungen zu innerlichem Gebrauche bestimmt; 
bisweilen aber werden sie auch als medicamentöse Waschung u. s. w. an- 
gewendet Der Pflanzenaufguss, das Infus, ist wunderbarer Weise nur in 
Ausnahmefällen anzutreffen. An Häufigkeit dem Decocte am nächsten 
steht der Umschlag, das Cataplasma. Dasselbe wird aber in anderer Weist» 
herg(»stellt als dieses bei uns gebräuchlich ist Saftreiche Blätter oder voll- 
saftige Wurzeln werden fein gestampft bis sie einen Brei bilden, und diesen 
legt man dann dem kranken Theile auf. Anstatt die Drogue zu zerstampfen, 
wird sie in manchen Fällen auch gekaut, um dann, mit dem Speichel innig 
vennischt, zur äusserlichen Anwendung zu gelangen. An diese Cataplasmen 
schliesst sich an das Auflegen heissgemachter oder auch kühler Blattei* 
und die Applikation von heisser Asche. Mit beiden sucht man ähnliche 
therapeutische Erfolge zu erzielen, wie mit den Umschlägen. 

So wird in Mittel-Sumatra bei asthmatischen Beschwerden ein Tabaks- 
blatt mit warmem Oel auf die Brust gelegt Die Süd-Australier wenden 
das Auflegen heissgemachter Blätter gegen den Tenesmus bei Durchfällen 
an. Die Karok-Indianer in Nord-Californien heilen damit Rheuma- 
tismus und die Eingeborenen der Insel Engano wenden sie gegen Ge- 
schwüre an. In Selebes und auch in Victoria dienen frische Blätter, 
kühl aufgelegt, als ein gut wirkender Wundverband. 



55. Einreibungen, Salben, Pflaster und Pulver. 

Dass die Naturvölker auch Oele und thierische Fette zu Einreibungen 
l)eimtzen, das wird uns kaum zu überraschen vermögen. Aber auch medica- 
mentöse Salben stellen sie sich her und wenden sie bei Wunden, bei Ver- 
brennungen, bei Hautausschlägen und dergleichen an. Je nach der den 
l^etreflfenden Volksstamm umgebenden Natur sind diese Fette natürlicher 
Weise von verschiedener Art, Cocosöl dominirt im Süden; Fischthran und 
Bärenfett tritt dafür im Norden auf. Die Fette sind zuweilen auch aus 
Saftigen Thieren hergestellt und werden dann auch zur Bekämpfung der 
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iliirch ilas Thier hervorgerufenen Vergiftung angewendet. So ist bei ien 
Central-Mexicaneru Scorpionenöl im GebrarnJi, und bei deuCariben wirf 
idß auB Schlaugenköpfen gewonnenes Oel als Äutidutuiii gei;en Scblangm- 
biase angewendet. In Mittel-Sumatra wird bei Hab- und Brustacluner«ii 
otwaa Sirih-Kalk aufgescbmiert, und zwar geschieht dieses gewüliulic.h in 
d('r Figur eines Kreuzes. 

Ausser mit den Salben sind die Naturvölker aucb mit der Anfortigiiig 
und Herstellunfi von Pflaatom wohl vertraut, wozu sie bisweilen bestimnte 
Baumharze als geeigneten Klebestoff verwoj- 
den. Solche Ptlaster werden nicht nur b« 
äussert i eben Ki'ankheiten aufgelegt, sonden 
auch bei innerlichen Leiden recurrirt man zu- 
weilen auf ihre Hülfe. Eiue eigenthumbch«: 
trewohnheit der Yamamadi und einiger 
ihnen benat^hbarter ludianerstämmi' Bra- 
siliens mag hier angeschlossen werden. Die- 
selbe besteht darin, dass sie sich den krankeu 
Körpertheil mit Vogeifedem bekleben lassen. 

Die AnwendungdesMedicamentesin PulYei^ 
form als äusserlicbes Mittel scheint eine ziem- 
liche Seltenheit zu sein. In gewissen Fällen 
kommt sie aber bei den Dacota-Indianem, 
sowie hei den Harrari und am Congo und 
auch bei den Australuegerii vor. 
Grobe Stückchen (ielbholz, zu einem Halbringe vereinigt, dadurch, da« 
man sie auf einen Faden aufzieht, werden auf der Insel Flori-s äusseriicli 
gegen Fieber und Kopfschmerzen gebraucht (Fig. 55). 




Fig. 5,5. Ring aus Gelbbolz- 
stücken, Mittal gegen Fieber 
und Kop&chmeraeD. Flores. 

Mu. f. TOlkwkunde. Berlin. 
Nach Fbotograpliie. 



56. Abfühnulttel und KlysÜere. 
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Zahlreiche Abflilu'mitt«l siud den Naturvölkern wohlbekannt und t 
Stomachicis begegnen wii- zuweilen bei ihnen. Manche Yolksstämme I 
tilgen sogar über eine gewisse Abwechslung in ihren Abführmitteln; wooi^ 
stens wird uns von mehreren ihrer Drogufu berichtet, dass sie dieselben 
ihrer abführenden Wirkung wegen in Anwendung ziehen. Auch die Hand- 
habung der Klystiere ist einzelnen yölkem nicht unbekannt, z. B. den Bil- 
qula, den Dacota-Indianern und den Negern von Liberia. Sie be- 
dienen sich dazu eigens construirt^r Spritzen, und als Injectionsdüsni^rat 
werden bisweilen Decocte benutzt. 

Die Chorotegans machen Eingiessungen von Decocten mit Hülfe 
eines besonderen Rohres. 

Die Kly stierspritze der Liberia-Neger (Fig. öß) ist eine sich fiai 
lialsartig verjüngende Kalebasse; dieBilquIa giessen HailiBchtbran ( 
Hülfe eines Salzkrautrohres; als Mundstück hierzu bedienen sie t' 
Flügel knochens von einem Adler. Auch die alten Maya-Völker nil| 
von Klystieren einen ausgiebigen Gebrauch. 

Abführmittel sowohl, als auch Klystiere bringen tUe Perser l 
AnffwiduDg. Ala Instrument für Letztere dient nach Pi>lak t 



BrBclimitt^iS 



Trichter mit ahgeruudeteui mid wie ein Katliet^r luiigebügenem Ende. „Ver- 
möge des Luftdrucks etlirzt die Flüssigkeit niit brodelndem Geiausche 
das K*ctum. lii keinem Hause fehlt dieser Triciiter; gewöhnlich ist er von 
(rlas, hei reichen Familien von Silber mit einer Vorrichtung zum Auseinauder- 
adirauhen." Sehr coniplicirt sind die Voi'scbi'ifteu über die /um Klysma oder 
als Abführmittel auszuwählenden Stoffe, sowie über die am Äbluhrtage ein- 
zuhaltende Diät. „An dem Tage, an welchem der Perser zum Abfuhreu 
einnimmt, ist er iu geschäftlicheu Angelegenheiteu nicht zu sprechen, simdem 
lehnt alle dieafallsigen Zuiuuthuugeu mit den Worten ab; „Ich habe Medicin 
fteuoinmeu." Beamte und seihst Minister entschuldigen damit ihr Xicht- 
KT^cheinen bei Hofe, oder die Unterlassung von 
iJerulsgeschiiften.*' 

Die Mincopies auf den Andamanen essen. 
wenn sie Verstopfungen ku beseitigen wünschen, 
die Bienenlarven, welche sich in den Honig- 
waben vorfinden. 

Der Curiosität wegen müssen wir noch eines 
Abfuhrmitt^^ls der Wiunebago-Indianer ge- 
ilenken, das ist die Rinde des weissen Hnllunders. 
Die Abführende Wirkung hat diese aber nur, wenn der Afedicin-Mann sie von 
oben njich unten schabt, d. h. von den Zweigen nach der Wurzel zu. Schabt 
er sie aber in umgekehrter Richtung, also von der Wurzel aufwärts gegen 
den Stiel, so wirkt sie nicht abführend, sondern als Brechmittel. 



Fig. 56. Kljstierspritze für 
Kinder. Liberia. 



67. Brechmittel. 

Brechmittel wenden die Naturvölker vielfach an, aber nicht alle sind 
medicamentöser Natur. Das Erbrechen wird von den Naturvölkern ab ein 
wichtiger Heilfaktor angesehen, und eine ganze Anzahl von päanzlic-hen 
Brechmitteln stehen ihnen zur Verfügung. Auch das Trinken von See- 
waseer wird von ihnen mit gutem Erfolge als Emeticum benutzt, z. B. von 
Jen Haid ah -In dianern und von den Eingeborenen einiger SUdsee-Insehi, 
Aber auch mechanischer Hülfsmittel bedient man sich zuweilen. Die 
Karayä-Indianer in Brasilien fertigen sich extra tür diesen Zweck 
HoUstücke (Fig. ü7) von etwas über Fingerlange und von der Dicke eines 
Daumeng. Dieselben werden vom ein Wenig abgeschrägt und dann im 
Feuer angekohlt. Dies Holzstüclc wird tief in den Schlund eingeführt, bis 
liie er»-üiiechte Wirkujig erzielt ist. Die Dacota-Indianer kitzeln sich 
bisweilen zu gleichem Zweck den Schlund mit einer Vogelfeder. 

Nicht in allen Fällen hat das absichtliche Hei-vomifen von Erbreclien 
liie Bedeutung einer therapeutischen Maassnahme. Die soeben erwähnten 
Karayä-Indianer rufen täglich in der gescliilderten Weise Erbrechen 
liervor aus prophyiactischen oder hygieinischen Gründen. Sie sind der An- 
weht, dass es nüthig sei, täglich den Magen von dem überflüssigen Speisen- 
^»ÜmI zu befreien, um sich gesund und leistungsfähig zu erhalten. Auch 
in Ecuador soll Aehnliches gebräuchlich sein. Es erinnert dieses in etwas 
n jeue Zeit, die nur wenige Jahrzehnte hinter uns liegt, wo auch bei iiiii 
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flünniitliche Kinder am Soiiualiend oder woDigsteus eiotnal im Monat diiHi 
i'in Breclimittel ihreu Magt-n entlasfe-n inussten. 

EiiiL- liPiviiiragende RaIIp spielt bei deu Indiana r-VÖlkeru und DiiniPtit- 

lirli liei (leren Medicin-Jlnnuerü eine besondere Art des kUnstlicb piwu- 

cirtm Erbivchens, die man als das ritiicllo Erbrechen iM-zeichnen könnti^ 

Icli meine hier nicht das bei ihren Heilnuinipulationen nnt^r Wßrgp- 

bewegnngen erfolgende Herrorbriugeu von Fröschen, Si-hlnugen niid nndercm 

Üethier, von Holzstücken. Knochen, Scherben u. s. w. oder von ihrwi 

magiflchen Medicin-Steineii , welche sie als das die Krankheit darstellemlf 

Princjp aus des Patienten Korper herauasaugton. Hier ist ein wirklii;h(s 

Erbrechen gemeint, das durch das Einnehmen eines besonderen Emeticmu 

absichtlich hervorgemfeii wird. Wir haben dassellie wohl autkiilasson al» 

einen religiösen Reinigiingsakt. als eine weihevolle Vorbereitung des menscli- 

lichen Köl^>ers fiir die Aufiiahme der nnsterblichen Gottheit, ganz ähnlich. 

wie man durch strenges Fiisten äA 

^^^^ bereitet, wenn man in nähere Br- 

^^^^ ^^ Ziehung zu den CrÖtteni zu treten 

^^^H ^^^ Matthetes hatte die (T«]«*gra^ 

^^^^1 ^^^P beit, bei einem grossen Medicio- 

^H ^^^H ^^H Tanze der Narajc^-lndiauer in 

^^P ^^^^1 fl^V Arizona etwas derartiges xa be- 

^B ^^^1 ^^V ^^ handelte aich hier um einn 

P . ^^^H ^^V Heilungsceremonie, welche als Atr 

^ 'A^^^H ^^B Gesang gegen die Berge" br- 

^L ^^^^^^^ ^^^^^V^ zeichnet wird und welche neun rolle 

^H ^^^^H^ l^^^^^^^ft Tilge in Anspruch nahm. Am vier- 

^H ^^^^^^^B (^^^^^^B '<'" Tage hatte jeder, der da 
V^^^^^^^^Hü^^^^^^B^. Mann oder Weib, zu 

^li^B||^H^^^^^^^^^^^^ Hütte Zutritt Sie setzten sich anf 
- - I _ miiu- jj^, g^,j^ ^^^ ^^^ jj.j^^^ -j^^jj. 

nehmer war ein kleiner Erdbanfeti 
aufgeschüttet, ndiin mnsstcn sie ein 
Brechmittel einnehmen, das muh fUid- 
y.ehn verschied encn PÜnnzenarlen gemischt war. Die Erdhaufen dienten VK 
Aufnahme des Erbrochenen und wurden nach erfolgter Wirkung in bt^ 
sonderer Weise hinausbefördert. Danach bestreute der Medicin-Manit dif 
Anwi-sendon mit Medicin, 

Auch Nihlack tiencbtet von den Kiisten-ludtanern des HädlidKn 
Alaska, dass sie sich fiir Gottesgerichte und liesondere Oereniouien ilnrrii 
Brechmittel vorBuberpiten pflegen. 

Mitrott Ella w<di»te einer Kiankeutiehandlung der Twana-Indian«r 
bui. Der Medicin-Mann stiss der Kranken gegenüber. Sein Haupt dauernd 
auf und nieder schwingend, sang er. begleitet von dem Gitsangv d«r An- 
weBcndon. seine BeBchwömugen. Xach Kwölf Minuten Wganu er heftig ttlw 
nich hin luif die Erde zu erbrechen. I>aua kam eine I'ause von iii<iugeii 
Uißuten, wontuf der Medicin-Mnnn «lich abwusch und dann büi der Patieiitb 



Fig. ö7. Angcliohlta HotutDcke lur mecliaDiMhen 
Erregung von ErbretheD. Kara;&- Indianer. 
Nni. f. VdlkerkuDil«. RerllD. — Kuh rbotognpliie . 
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Wie bereits gesai^t. werden aber auch die Eiiietica sehr vielfach aIk 
wirkliche Ht;ilinittel iiugewemlBt bei allen nKiglidieii M:igeQversUmiuuugeii. 
«nch bei (ienjenigen, welche mir als ^Begleiterscheinung einer allgemeinen 
Infcctiorisknmkhcit aufgefasst werden miisseu. Das Eingeben von Brech- 
nittelo, um Gifte ans dem Magen wieder zu entfernen, ist einigen nord- 
amertkautschen Indianer-Stämmen gelüufig. 



68. InhaUttonen. 

Mancherlei Pflanzen werden auch als Medicaniente nur Inhalation ge- 
Urauchl. Bisweilen findet diese Inhalation in der Fonn von Häueherangeu 

1 litatt, welche mit der betreffenden Pflanze ausgeführt werden. Wir finden , 
dieaen Gebrauch in Amerika bei den Dacuta, den Karok» und den 

! Karajfi, in Afrika bei den Aschnnti und in Harrär, in Asien bei den 
T«taren. Kopfaelimeri! , Kpilepsie, Husten und Erkältungen sind die 
Kr&nkbeit'-n, welche diese uiedicamentöseu Räucherungen behul's der Inha- 
lation veranlassen. Die Harrari räuchern aber auch den Körper mit ge- 
wissen Medicanienten, um Ausschläge, Pocken und Fieber zu heilen. 

Eine audere Form der Inhalation haben die Karayil-Indianer in 
Brasilien. Sic fertigen aus bestimmten ArzneistofFeu eine Riechessenz, 
mit welcher sie Kopfechmerzeu zu l>ekämpfen suchen. Die Harrari pulveri- 
ain-n eine bestimmte Drogue und halten sie Epileptischen und Tobsüchtigen ' 
iintvr die Nase. Ein anderes Pulver ziehen sie in die Nase ein, wenn sie 
tniD Tenfelsschlag. d. h. vom Hexenschuss befallen sind oder wenn sie au 
Schlaflosigkeit leiden, und auch heim Schnupfen und Husten jiuiger Mädchen 
lassen sie ein Schnupfpnlver benutzen, das aber aus der Asche einer be- 

^^m Es ist von hier nur noch ein Schritt zu den feuchten Einschlüriongen 
^^B4i<^ Nase, die wir als eine Art der Nasendouche nnerkeniien miissen. 
^Wlr finden dieselben wiederum in Harrär. sowie bei den Aschanti und 
den Keisar-Insulanem. Bei Allen ist Kopfschmerz die Veranlassung; bei 
den Harrari ausserdem auch Nasenbluten. Auf Keisar ist solch Kopf- 
schmerz eine ganz kostspielige Sache. Der Medicin-Monn nimmt die Blätter 
eiaes Quarree genannten Baumes, stampft diese fein, wäscht den Kopf 
damit und läast den Kranken auch die Feuchtigkeit mit der Nase auf- 
schoaufeu. Wird man gesund, dann ist man veiTiflichtet, ein Schaf zu 
schlAciileu. Ein Stück von dem Ohr, die Lippen und die Leber worden 
gekocht und mit etwas Beis und Sirih-Piuang auf einen Teili-r und dann 
mit einem ümachlagetiich darunter auf eine Reiswanue gelegt Der Marne 
)>ringt dieses durch einander und wirft es unter den Baum, Ton wo er die 
Heilmittel geholt hat Den Teller und die Reiswanne bringt er zurück, 
'is Umschlagetuch behält. Die Hälfte des geschlachteten Schafes 
licbzeitig als Antheil, die andere Hälfte wird gebraucht. 



59. EinschlUrfangen nnd EintrSufc langen. 
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den Blutaverwandteii, welche den Kranken versorgt haben, eine 
za bereiten. 

Die Nasendoucbe der Aschanti beschreibt Botoditch folgendennanssOK 
„Ein Maiin klagte sehr über Kopfschmerzen , und eine seiner Frantm 
brachte ihm ein Decoct von Kräutern und ein hohles Stück Holz mit x.wä 
Röhren, die sie ihm in die Nasenlöcher steckte, dann den Kopf zurBck- 
lehnte und den Decoct hineingoss, den er alsdann durch den Mund wieder 
von sich gab." 

Auch in das Ohr und in die Äugen werden von den Naturvölkern Eiu- 
tränfeluügen gemacht. Wir wollen davon aber erst später aprecJien, woä 
wir den EikrniikiiHgcn dieser Organe einen besonderen Abschnitt widmen 
wollen. 

60. PUlen. 

Besonders interessant ist es mir erscliieneu, ilass wir in dem ArzneieD' 
achatz dieser uncivilisirten Volksstämme auch einige Mal der Pillenfonn 
begegnen. Pillen fertigen tlie Australneger von Victoria aus einer 
Baumrinde zur Bekämpfung der Dysenterie. Die Indianer Süd-Calt- 
foruiens rollen den Koth der wilden Tauben zu Pillen und gebraucht» 
diese gegen Gonorrhoe. Die Dacota-Indiauer und die benachbarton 
Stämme wissen Pillen aus dem Cambium gewisser Bäume herzustellen und 
sie heilen damit dyspeptische Zustände. Die Kunst des Pillendrehens ww 
auch den alten Völkern Neu-Spaniens bekannt Sie benutzten als Klebe- 
stofT das Guttapercha, in welches sie das wirksame Medicament liin ein kneteten, 
Pallaa fand heiUge Pillen, aus Tibet eingeführt, bei den Kalmücken im 
Gebrauch. Vornehme und Reiche fuhren sie beständig bei sich und nehmeu 
sie in schweren Krankheiten ein, wenn der Tod fast unvermeidlich »cheiuL 
Sie dienen dazu, die Seele von dem Zeitlichen zu entfernen und zu heüigeu. 
Sie sind von Erbsengi-Össe und sehen schwarz aus. Ihre Wirkung soll «ine 
abführende sein. 

Bei den Persern stehen gewisse Pillen in hohem Ansehen, welche aa&, 
Bernstein, Ambra, Bubinen, Gold und gestossenen Perlen gefertigt 
Sie dienen als Aphrodisiaca. 



61. Die haatrSthenden Mittel. 






Wir haben bereits eine ganze Anzahl von Medicameutcu-Grupi 
«prochen, die wir in dem Arzneisciiatze der Natur\ölker fanden. Ea 
,-ü»er noch zwei derselben hier angeliilirt werden, nämlich die Rubeificientift 
und die Narcoticji. Die ableitende und häufig scbmei-zstillende Wjrknug 
der hautröthenden Mittel ist den uncivilisirten Volksstämmen woblbekiuuit 
Manche Anwendung erhitzter Blätter oder heisser Asche ist in dime Rnbrik 
so bringen. Die Süd-ralifornier verstehen es. ans Ke^sselstengelD OÜM 
Paste zn bereiten, welche, auf die blosse Haut gelegt. Blasen äeht, 
»unders wi-nu der Patient sich daljei dicht un das Feuer setxt. DieNi)" 
Californier benutzen ebenfalls die Xe««el als Hubefiideiui, aber: 
damit den krnnken KürpertheU nder sie setxeu .\uiei»eo 



62. Die Naico 

Chippeway- and Creek-rudinnor habeu einige Pflanzen im Gebrauch, 
deren Saft eine haotreiüendfi Wirkung beeihtt Die Eiuwoliner von Tonga 
nnd Samoa wenden den Satt eines Kankengewächses an. der so scharf' ist,! 
da«8 seine Wirkung derjenigen eines Aetzkali ähnlich ist. Diesen die Haut | 
rÜthenden und reizenden Mitteln am nächsten verwandt sind dann die Scarifi- 
ratiouen und gewisse Methoden des Glühens. Ihre Verbreitung ist eine sehr ' 
ansgedelmt«. Da sie aber als ein, wenn auch nur kleiner akiurgischer Gin- 
griff zu betrachten sind, so sollen sie erst später in dem der kleineu 
Chirurgie Rewidmeten Capitel ihre Besprechung llndeu. 



62. Die Karcotles. 

Um nun auf die Narcotica zu kommen, so ist die Anwenduug von 
Opium und Hanf. Haschisch oder Dacha als ein betäubendes Kauchmaterial 
ja Bohon vielfach besprochen worden und allbekannt Beide Stoffe sind ' 
aber nur als GenusBmittel aufzufassen und werden meines Wissens niemals 
aus therapeutischen Gründen angewandt. Es kommen aber auch Medica- 
mente vor, welche die Naturvölker nun wirklich in der ausgesprochenen Ab- 
sicht verordnen, um Schmerzen zu betäuben oder eine Art von Narcose her- 
voreurufeu. Die Tataren und Kasaken am Jenessei bereiten aus den 
Zweigen und Blättern einer Alpenrose (Rhododendron Chrysftnthum), welrhe 
sie von den Koibalcn bekommen, ein Decoct, zu welchem Zweck sie die 
Pflanze ,.in einem wohl verdeckten oder Heber verschmierten Topf im Ofen 
schmoren" lassen. „Auf diese Weise bekommen sie, sagt Pallas, einen starkeu. 
bitten! braunen Trank, welcher eingenommen den Kranken in eine fieber- 
hafte Hitze und Art von Trunkenheit, ja Sinnlosigkeit setzt, wahrend 
welcher sich in denjenigen Gliedern oder inneren Theileu, welche mit 
Schmerzen oder Fehlem behaftet sind, ein unaufhörliches Krübeln spüren 
lässt. Der Bausch vergeht aber geschwinder als der von starken Getränken 
entstehende, lässt weder Kopfweh, noch die allergeringste UnpässUchkeit 
nach, und gemeiniglich spürt der Kranke nach einer einzigen oder der zweyten 
Portion den behafteten Theil ganz gesund und hergestellt. WäJirend der 
Hitze, welche die Arzuey erweckt, haben die Kranken starken Durst; trinken 
sie alsdann kaltes Wasser, so erfolgt ein heftiges aber heilsames Erbrechen, 
welches besonders bey Zufällen im Unterleibe dienlich befiinden wird. Sonst 
brauchen es die Kasaken fast wider allerley rheumatische Zufälle und 
wider thronische Gliedei-schmerzen, die es unter heftigen Krübeln unfehl- 
bar genesen soll." 

Eine Nai-cose zum Zweck der Ausführung einer Operation hat Felkm 
in Uganda in Central-Afrika beobachtet. Hier machte ein eingeborener 
Operateur an einer Kreissenden den Kaiserschnitt. Zuvor aber hatte man 
die Patientin durch Banana-Wein in einen Zustand von halber Betäubung 
« cnwtiEt. 

Ein weit verbreitetes Narcoticum, um sich vttn Schmerzen zu he- 
Ereien, ist der Tabak, Die Eingelwrenen von Mittel -Sumatra ver- 
urdocu bei Erkältungen des Kopfes eine Cigarre zu rauchen, die Dacota-, 
lUe Crtek- und Winnebago-Indianer u. s. w. lassen bei asthmatischen 
Beschwerden eine Pfeife Tabak rauchen. Auch die südlichen Mexicaner 
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Viokiiiiipl'eu lins Ästluim ebenso, aber sie weiKleii die TütiKkitpt'F'it'e hikIi Im 
rhe um ati sehen Schnic^rzen aa. 

Di(! IpnriDa-Indiiiuer in BraBilien erzielen durcli ileu Tabük vinu 
vollstnndigi' Narkose. Unheilbare Kranke werden auf dieee Weise beüiutil 
lind in den Fluss gestürzt, um bei dorn Wassergeist Heiinng zu finden. 
Auch zu dem Zweck einer absonderlichen Operation nanotisirt der Medicin- 
Manu (üeses Volkes den Patienten iii gloicher Weise. Er saugt ihm dauu 
«ü* Eingeweide aus dem Körper und setzt ihm dafiir thierisohe ein. Wmui 
dann der Kj-anke wieder erwacht, so ist er vollkommen davon iibeneugl, 
„nuiunehi- den Magen, tue T-cber u. s. w. eines Schweine« oder sonst eine* 
Thit'res in sich zu habeu." 

Aber auch noch ein luideres Mittel, um eine Naicose hervuntunifeu, 
darf man. wie ich glaube, uicht unterschätzen, das vielfach von den Nalur- 
völkom angewendet winL Der betäubende Liinn der Ritssein und Trommele, 
der monotone Gesaug des Medicin-Manues und seiner Gehülfen, die sich 
(lauerud wiederholenden gleichförmigen Bewegungen des Arztes, sein häufig 
erwähutes Schwingen der Hände, dies Alles uiusb eine Wirkung auf den 
Pativnt«n ausüben, welche wir nur fds eine hypnotisirende zu l»zeichDen 
vOTinögen; ein Weisser hat es selbst an sich empfunden. Er liatte einem 
Medicin-Manne der Guyana-Indianer Kopfechmerzen vorgehewchelt, um 
die Art seiner Behandlung kennen zu lernen. 

Den bei ihm in der dunklen Hütte hervorgerufenen Zustund schildt-rt 
er mit folgenden Worten: 

„Einer freiwilligen Bewegung entzogen, erschien es mir, als wenn ich 
einem endlosen unaufliurhchen Getöse ausgesetzt sei, das ständig hinanl- 
schwüll; meine eiuxigen Gediiuken waren darauf gerichtet, das Wundr-r zu 
ergründen, das die Ursache des Geräusches bildete; ein angenehmer, indesstiu 
firuchtJoser Versuch, um sich dessen zu erinnern, ob je üuvor eine Zeit be- 
stuidi'u, in der es kein Geräusch gegeben. Wenn hin und wieder das Gf- 
rKuscb i\\r Augenblicke verschwand, nämlich dann, wenn der Feaimiui 
(der Thiergeist) verniuthÜcher Weise entschwunden war durch 's Dach, oder 
wenn or nur von grosser Entfernung aus gehört werden konnte, urwai^btii 
ich blüh besinnungslos. Aber sobald er auch zurückkam und das Geräusch 
HOüchwnll, Tertiel ich alliuälilich mehr und mehr in einen Zustand von 
Betäubung. Als lu» Morgen das Getöse geendet hatte, erwachti.' ich all- 
lu&hlich. Ich brauche wohl kaum hinzuzufügen, das» mmu Kopf uicht« 
weniger als cnrirt war von seinen ScJimeixen.- 

In den Knlukt^nges<'hichb■n , welche uns Ircrichtet werdt>u, ist wieder^ 
hol<'ntlicb davon die Rede, dass die Patienten wie lodt. oder wi» sterbend 
itir Knie fallen. Wenn sie dann bald darauf wie xti einem neuen Leben 
«irwiMihend sich erbebtm, sich die Pfeife ant&nden und rauchen und fräliltcli 
inil den Ihrigen plauilcru. so kaou ihr leJilosvr Zustaud doch nur entweder 
ma er)icuc)u'llt>r gewesen sein, oder eine wahre Hypnos«. ich glaube Ik- 
«Unimt, das» Cis das I^etitcre ist. 



ti,-i. Dms Bi>v.i::(|#ii uiid Bwsppi 



63. Das Bepnttten and Bcspeltn. 

■ Wir haben noch zweier Ijfsonderer Arten der therapeutischen Maass- 
iu gedttuken. das ist das BepUHtL'n uud das Bi^speieo. Wem fiele 
bM dem Bepusten nicht seine Kindheit ein, wu die liebende Mutter gogtut 
ifie schmerzende Stelle jinstete und nun theiU durch das Kühlende des Luft- 
stromt), theils durch lUe Ablenkung der Aufmerksamkeit die Schmerzeu ver- 
trieb. So wird auch in Mittel-Sumatra den Fieherkriinkeii der Kopt' 
liepustet. um ihiieu Kühlung und gleichzeitig t^-iue Linderung der Kopf- 
schmerzen 7.11 Imngen, Auch in Cauada und in Victoria ist das Be- 
pnsten der Kranken gebräuchlich, und in Alaska pustet ihnen der Medicin- 
Mann in Mund und Nase. In diesen Ländern hat das Bepusten, wie es 
itcbeint, aber nur den Zweck, den Knuikheitsdämou aua dem Köqter zu 
eotfemeu. Die Köqjerstelle, welche der Medicin-Mann der Eingebfjreneu 
von Victuria zum Bepusten auswählt, ist der Bauchnahel seines Patieuteu. 

Mit dem Bespeien, das wir hauptsächlich im maluyischeu Archipele. 
aber auch in Victoria im Gebrauche tinden, hat en scheinbar eine andere 
Bevandtniss. Man möchte glauben, dass es sich hier ausschliesslich um 
dne therapeutische Maassnahme handelt. Denn wenn wir von den Austrat- 
nsgeru absehen, so werden in allen Fällen ausnahmslos bestimmte Pflanzeu- 
tfceäle gekant, bisweilen mehrere gemeinsam, nach Art einer gemischteu 
Medictn, nnd auf des Patienten Körper gespieen. In Mittel-Sumatra 
bentttzt man sogar verschiedene Medieamente bei verschiedeneu Krankheiten, 
denen aber immer einige bestimmte, fiir alle Fälle gleiche Grundstoffe bei- 
gemischt werden müssen. 

Die Medicin-Mänuer in Victoria benutzten zum Bespeien nun aller- 
dings nur eiufafhes Wasser, aber gerade bei ihnen kann die therapeutische 
Absicht dieses Verfahi-ens nicht dem geringsten Zweifel unterliegen. Die 
Patienten nämlich, bei welchen sie diese Art der Behandlung anwenden, 
sind die Fieberkrauken, deren Körper sie von oben bis unten mit einem 
Sprühregen von Wasser aus ihrem Munde berieseln. Dass die VerduJistnng 
deeitelben mit einer starken Wänneentziehung verbunden sein inuss und 
daSB in Folge dessen die Fieberhitze veningert werden kann, das liegt wohl 
klar auf der Hand. Vüii den Eetar-Insulanern wird in ähnUcher Weise 
der Bauchschmei-z behandelt, und in Bali werden die geschwollenen Drüsen 
der Kinder mit gekauten Medicamenten bespieen, hei einer dem Ziegen- 
peter ähnlichen Krankheit. Hier hat man für ein durch Bespeien geheiltes 
Orgdn einen ganz besonderen Ausdruck. 

Ob es aber bei den übrigen malayischen luselvölkeni . welche hier 
in Betracltt zu ziehen sind, sich ganz allein um rein therapeutische Ab- 
sichten ihrer Medicin-Männer handelt, das muss doch nchon ein wenig 
irweifelhaft werden, wenn wii- erfaliren. welche Krankheiten es denn eigent- 
lich sind, die in Mittel-Sumatra in der geschilderten Weise behandelt 
werden. Es sind Phantasien, Irrsinn und zeitweilige BewusstlosigkeJt, also 
alles Kraukheitserscbeiuuugen, welche so recht eigentlich dem Eindringen 
böser Geister in den Körper zugeschrieben werden. Sollte hier nicht der 
Gfidanke verborgen liegen, dass die. mau könnte sagen, uuehrerbietige Art 
^nDsrreichitug des Medicamentes zur schnelleren Vertreibung des Dämons 
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lienuUt werden soll? Hier fiilireu uiis die Einwohner von Koetel* 
Borneo wahrscbeinlich auf die riclitige Spur. Sie beschmieren und tw- 
speien ihre kleinen Kinder unter denj Murmeln bestimmter Gebete fort- 
dauernd mit gewissen Medianen, „um die bösen Geister zu veijagen". Aiu 
deutlichsten ausgesprochen aber finden wir diese ÄJischauung auf Ambon 
und den TJIiase-Inseln, Man benutzt hier als Medicament zum Zerkauen 
lauter scharfe und aromatische Suhstaunen, Muscatnuss, Gewflrznelken, 
Gember u. a. w. Wenn man nun hiermit den Kranken bespeit, so will 
man theils durch die hierin liegende Beleidigung, theila aber auch durch 
das Prickeln, das die Medicamente hervorrufen, den bösen Dämon nöthigeu, 
daes er den armen Patienten verlässt. 

Bei einer Behandlung der klopfenden Kopfschmerzen auf Bali sollen 
die geheiligten Symbole des männlichen und des weiblichen Principes die Ver- 
treibung der Krankheit unterstützen. Jacobs fuhrt aus einem mediciniscben 
Werke dieser Insel die folgende Verordnung gegen dieses Leiden an: „Alte 
Sirih-Blätter, deren Blattnen-en parallel laufen, 7 Stück, Wurzeln von 
Gamongan (Zingiber amariueus) drei Stück, aiif deren jedem man erst 
mit einem Messer die Form eines Penis einkratzt; eine rothe Zwiebel, wuriu 
vorher die Form einer Vulva ausgeschnitten wird. Dies Alles muss fein- 
gekaut und mit diesem Speichel (Ue Stint hespieen werden." 

Die Samoaner glauben, nie Turner berichtet, dass Krankheit durch 
den Zorn irgend einer bestimmten Gottheit entstände, und die Freunde des 
Kranken rufen die Hülfe des Oberpriesters des Dorfes an und gewähren 
ihm jede Forderung, um den Unwillen der Gottheit zu sühnen. Häufig ver- 
langt er, dass sie ihre Sünden bekennen. Zum Zeichen der Reue nimmt 
dann jedes Familieoglied etwas Wasser in den Muud und speit es gegen 
den Patienten. '^ 



64. Die Impfung. 

Auch die subcutane Methode treflen wir zweimal hei den Naturvölkern 
an und zwar beide Male in der Form der prophylaktischen Impfung. Es 
ist ihnen auch sehr wohl bekannt, dass diese Schutzkraft keine dauernde 
ist, sondern dass sie nach einer gewissen Zeit wiederam verloren gebt. 
Dann muss die Impfung wiederholt werden. Weniger als zehn Jahre waren 
es in dem eineu Fall, für welche die Schutzkraft erhalten sein soll. Es 
handelte sich um ein PiJiservativ-Mittel gegen die Bisse von giftigen Schlangen, 
welches die Buschneger in Surinam mit Erfolg sich in Einschnitte hinein- 
bringen, die sie zu diesem Zwecke sicli in die Haut machen. Bei den 
Äschanti, welche ebenfalls sich auf das Impfen verstehen, ist es eine wirk- 
liche Pocken- Impfung, welche nach Bowditck auch in den maurischen 
Ijändem Sitte ist „Sie nehmen die Materie und impfen den Kranken an 
sieben Stellen (die mystische Zahl), sowohl an Annen als Beinen. Die 
Kranklieit dauert nur wenige Tage imd selten stirbt Jemand daran." 

Es mag hier daran erinnert werden, dass die Pockenimpfung angeblich 
auch bei den Chinesen seit alten Zeiten wohlbekannt war. .^Die Alten, 
so heisst es in einer von Lockhart citirten chinesischen Schrift, besassen 
die Keimtnisa der luoculHtion der Blattern; sie ist auf uns gekommen TMt 
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der Zeit des Tschin-tsung aus der Djmastie Sung (das entspräche dem 
Jahre 1014), und wurde von einem Philosophen erfunden. Wenn die Krank- 
heit spontan ausbricht, so ist sie sehr schwer und oft tödtlich, während sie 
durch Inoculation herbeigeführt gemeiniglich mild verläuft und nicht mehr 
als ein Todesfall unter zehntausend Fällen vorkommt^^ Es folgt dann eine 
Reihe von Vorschriften über den Bezug der Lymphe, über die Wahl der 
Jahreszeit und der Tage, und über das hygieinische Verhalten des Patienten. 
£ine Schilderung des Verlaufes und der Wirkimg schliesst sich an, und 
dann heisst es: „Wenn nach vierzehntägigem Warten das Fieber nicht er- 
scheint, so kann die Inoculation wiederholt werden, wenn die Jahreszeit 
noch günstig ist" 

In Persien ist ebenfalls das Impfen Sitte und wird von den 
Chirurgen und Badern ausgeführt Sie machen auf der Mitte des Vorder- 
arms leichte Hautritze und reiben nach gestillter Blutung die gepulverten 
abgefallenen Impfschorfe hinein. „Die Heilung erfolgt fast immer, doch 
bleiben ziemlich ausgedehnte Narben zurück." 

Bei den Siamesen war es gebräuchlich, als eine Art der Schutz- 
impfung geriebene Pockenschorfe in die Nase zu blasen. 



Bartels, IMIolii der Netorvölker. 9 
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Die Wassercur. 
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65. Kalte Bäder. 

Tu dein Bespeien der Fieberkranken mit Wasser, wie wir es diu Mediciu- 
MänDer in Victoria auslüliren saben, liaben wir bereits eine Form der 
Hydrotherapie der NatuiTölker kennen gelernt, und dass den Anwohnern 
des Meeresstrandes und der Ufer von Plüssen iind Seen auch die segens- 
reiche Wirkung kalter Bäder nicht imbebannt geiilieben ist, das wird wohl 
Niemanden überraschen. Bisweilen scheint man mit diesen Bädern aller- 
dings auch einen rechten Unfiig zn treibeu und sie in recht unzweckiiiässiger 
Weise anzuwenden. In Victoria wenigstens sterben viele junge Leute, 
wenn sie vom Fieber befallen werden, wei! der Medicin-Mann sie veranlasst, 
drei- bis viermal täglich im Flusse zu baden. Bei den Skagit-lndianern 
in Columbia sali Holmes einen alteu Mann in den letzten Stadien der 
Schwinilsucbt kiapjienid vor Frost nach der Einwirkung eines kalten Bades, 
das er bei einer Lurttemperatur von 40 Grad PaJirenheit hatte nehmen 
müssen. Auch die Huatstecos haben viele Pockenkranke verloren, weil 
ßie sie mit kalten Bädern behandelten. Das Gleiche gilt von Mittel- 
Sumatra. 

Die Moquis und die Pueblos wenden keine kalten Bäder an, während 
sie bei den Pirnas, den Nieder-Californiern und den Bewohnern der 
Insel Saleyer sehr gewöhnlich sind. Die Dacota, Creeks und Chippe- 
wayB. die Elamath in Oregon und die Phitheads lassen die kalten 
Bäder direct dem Darapfbade folgen. Die Indianer von Honduras 
lassen ihre Kranken ein kui'zes Flussbad nehmen, und dann müssen sie 
sich zum Feuer legen. Die Moquis gehen, wenn sie fieberkrank sind, in 
das kalte Wasser und bleiben darin, „bis sie gesund oder todt sind." Wir 
hätten hier also ein Beispiel eines perpetnirlichen Bades. Beiden Winne- 
hagns wird als kaltes -Bad „irgend ein' natürlicher Fluss oder eine Quelle 
benutzt, in welche der Kranke in sitzender Stellung gebracht wird, so dass 
ihm das Wasser bis zum Kinn reicht; oder wenn solch natürliches Bad 
der Entfernung wegen nicht zu beschaffen ist, so wird der Kranke in Blan- 
kets gewickelt, und kaltes Wasser auf ihn gegossen; das wird fortgesetzt, 
sojaoge es dem Operateur gefällt Diese Vornahme hat bisweilen einen 
tDsÜgen Ertblg in Fällen von Fieber; aber gewöhnlicher ist das Resultat 
j Congestion zu wichtigen Eingeweiden oder ziini Gehirn.'- 
■In ähnhcher Weise pHegeu die Daoota-Indianer, die Eingeborenen 
^ Kroe in Sumatra, die Doresen in Neu-Guiuea und die Eiu- 
mcn von Süd-Australien bisweilen ihre Krauken kalt zu über- 
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gieasen, und in Victoria spritzt ihnen der Medicin-Mann mit den liohl 
Händen Wasser über den Körper. Eine die Temperatur herabmindernde 
Wirkung haben zweifellos auch gewisse Waschungen. Sie werden in Süd- 
Californien und Ton den Dacota-lndianern mit gewöhnlichem Wasser 
ausgeführt; in Victoria und auf Buru, bisweilen aber auch bei den Dacota, 
werden besondere Pflanzendecocte hierzu verwendet In Mittel-Sumatra 
und bei den Äschanti macht man diese Waschungen mit kühlenden oder 
mit stärkenden Pflanzen saften. 



I 



66. Warm« Bfider nnd Trlnkcnren. 

Ausser den kalten Bädern werden auch bisweilen heiase Bäder in (tc- 
braacb gezogen. Das wird aber nur von den Nez-Percez und von den 
Indianern Cohimbiens gemeldet. Allerdings scheinen sie bei diesen 
Stammen ein sehr beliebtes Mittel zu sein. 

Auch die Heilwirkung gewisser Thermalwässer ist den Naturvölkern 
wohlbekannt, wenn sich zufällig solche Heilquellen in dem von ihnen be- 
wohnten Gebiete vorfinden. Es mag hier an die heissen Quellen von Neu- 
seeland erinnert werden, welche vielfach von den Eingeborenen zum Baden 
benutzt werden. Auch die Haidah-Indiauer gebrauchen nach Jacobsen 
mit gutem Erfolge eine wanne Schwefelquelle, \m\ sich von syphilitischen 
Erkrankungen zu befreieu. In ähnlicher Weise behandeln die Eingeborenen 
von Mittel-Sumatra ihre an Krätze und an Hautausschlägen Erkrankten. 

Von den Siamesen sagt Bastian: „Kranke in Aynthia baden zm* 
Heilung in dem Tlieile des Flusses, der bei dem Kloster Prot-Satr vor- 
nberäiesst und die Kräfte des Teiches Bethesda besitzt" Auch die Perser 
macbea von den zahb-eichen Heilquellen in ihrem Lande fiir Badecureu 
einen ausgiebigen Gebrauch. 

Im Serauglao- und Gorong-Archipel und auf den Babar-Inseln 
versteht man es, aus bestimmten Pflanzen medicainentöse Bäder fiir er- 
krankte Kinder herzustellen. 

An diese Badecuren schliesst sich der Gebrauch der Heilwasser für 
bestimmte Trinkcm-en an, wie wir ihn bei den Central-Mexicanern und 
bei den Buräteu vorfinden. Die Ersteren l>enutzen ein Wasser, welches 
bei Fiebern eine günstige Wirkung ausüben soll, und die Buräteu trinken 
das Pogromniscbe Sauerwasser, worüber I'itllaB Folgendes belichtet: 
,J>ie Buräten bedienen sich desselben wider allerley Krankheiten und 
trinken, nach Vorschrift ihrer Laraen, deren jährlieli einige hierher kommen 
und den Quell mit Gebeten seeguen. gemeiniglich sieben Tage lang, täglich 
drej bis viei-mald zu sieben Scbaalen, welche kleinen Spülkummen gleich 
sind. Sie werden von dem Genuss des Wassers matt und etwas fieberhaft, 
und viele genesen von allerley Zufällen. Von schädlichen oder gar tödt- 
lichen Wirkungen wissen die Buräteu unter sich nichts, nnd man siebt 
leicht, dass in ein paar Fällen, welche von den Russen erzählt werden, 
nur der unmässige Genuss bey vorhergebenden schweren Krankheiten der- 
gleichen habe nacJi sich ziehen konneu." 

Noch einer Art der Bäder habeu wir zu gedenken, welche vor nicht 
gar langer Zeit auch bei uns nocii eiue ziemliche Rolle spielte; ich i 





CT. Scliwitacuren. 

die TUierh&der. Sie bestehen bekannt^iTnaasBen darin, dass der Patient j 
das erkrankte Glied io den nocb warmen. &isch geÖfTnet^n Leib eines so- 
eben geschlachteten ThJeres steckt Nur ein einziges Beispiel fiir diese 
■Sitt* ist mir bei den Natui-vöfkeni bekannt geworden. Dasselbe betrifft 
die Onkanagnn-Indianer in Nord-Amerika, Ein verzweifelter Fall 
von Schwindsucht wm-de von ihnen dadurch angeblich geheilt, dass sie 42 
Tagf hindurch täglich einen Hund tödteten, ihm den Bauch au&chnitten | 
und die Beine des Patienten in die noch wai-men Jliugcweide legten. Aller- 
dings wurden gewisse ßindenubkochungen von dem Kranken noch ausserdem J 
gebraiicht 



67. Schwitzenren. 

Wir wenden uns jetzt der Besprechung eines Heilfai;tors ku. welcher 
in der Therapie und der Gesundheitspflege der Naturvölker eine hervor- 
ragende Stellung einnimmt, das ist die künstlich gesteigerte Körperwänne, 
die Transpiration, das Schwitzen. Auf den Inselgruppen des malayischen 
Archipels wird dieses vorwiegend dadurch erzielt, dass man den Kranken 
dicht an das Feuer legt oder dass man sogar unter seiner Lagerstätte ein 
Schwalfener entzündet. Diese Methode spielt auch in der Wochenbettpflege 
dieser Volksstamme eine bedeutende Rolle und sie ist vtm mir bereit« an 
Milderer Stelle austiihrhch besprochen worden. In Dnrej und in Mittel- 
Sumatra wird liierfiir auch ein Liegen in der Sonne in Anwendung gezogen. 

Die Australneger von Victoria haben eine besondere Methode, um 
heisse Asche auf den Körper einwirken zu lassen. „Wenn es an den Lenden 
tider Unterschenkeln sehr schmerzt, so nimmt der Arzt einen guten Haufen 
T<irbei'ei teter heiseer Asche, welche nur von Kinde gemacht ist; der Patient 
wird auf den Bauch gelegt, und der Arzt reibt höchst unbarmherzig die 
heisse Asche aui' den befallenen Theü, wie ein Schlächter, der Fleisch salzen 
will; wenn die Lenden und Unterschenkel schmerzen, wird der Kranke bis 
nahe zu den Knieen in den Berg von heisser Asche gesteckt, indessen der 
Arzt die befallenen Theile mit heisser Asche reibt. Während dieser Vor- 
utihme macht der Arzt seine Beschwörungen, wobei er gelegenthch einen 
Theil des Staubes mit einem zischenden Geräusche in die Luft schlägt. 
Wenn er genügend manipulirt hat, wird der Kranke in sein Gewand ge- 
wickelt." 

Ein weiteres Mittel, die Transpiration zu erregen, welches vielfach bei 
deu Völkern Amerikas gebräuchlich ist, bildet der Tanz. Wir dürfen 
■ hierbei eins aber nicht vergessen ; der Tanz dieser Stamme ist nicht wie 
bei unserem Volke ein Vergnügen, eine Volksbelustigung, sondern er ist fast 
imtt^r allen Umständen eine rituelle Handlimg, ein Gottesdienst. Der Ei-- i 
krankte selber tanzt nicht mit, als Heilfactor kommt der Tanz nicht in 
Betracht. Der Mediciu-Mann aber und seine Gehülfen müssen sehr häufig | 
Täuze auPflihren, wenn sie den Patienten von seinen Leiden befreien wollen. 
Trotzdem ist der Tanz auch fiir das allgemeine Volk von einer grossen 
'^chtitikeit, denn er dient als bedeutsame prophylactische Maaasregel. So 
i-s bei Bancroft von den Süd-Californiern: „Um das Missfallen der 
pmt abzuwenden und dem bösen Einfluss der Zauberer entgegenzu- 
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iirbeiUiu. werden regelmässige Tänze zur Sühne im<J Abbitte abgehaHI^| 
in welchen sich der gesammte Stamm vereinigt"' ■ 

Sehr lehrreich ist bierfiir die Erzählung eines Klamath-Indtauers 
in Oregon, deren Mittheilung wir Gatschel verdanken. Ich will sie in wört- 
licher Üebei'selziiug hier folgen lassen: „Um zu schwitzen w^reud fünf 
Tagen sollen wii- gehen, um einen Tanz zu haben, die alten Weiber eben- 
i'allfi. Dir sollt gehen zu einein Schniaiise, um zu essen. Ich furcht«, ich 
muBs machen zu wann. Laut müsst ihr singen; bei fünf Feuern habt ihr 
zu singen. Ihr, noch dazu, Weiber und Genossen beginnt zu tanzen mit 
Anstrengung: nucb und nach sollt ihi- Uebertiuss essen morgen. „.Krank- 
heit will herankommen,"" der Schainiine so sagt, manche TamänuasL- 
Medicin (zu ihm) ^Ttdas ist so,"" sagt; ,.„aii Pocken, sagt sie, wird leideü 
(das Volk)"", die Tamjinuash, gerade so sagt sie. Es ist klagend das 
Volk, all erschreckt diurh die Pocken. So der Schamane vor dem Schwitzno 
spricht: .,„Wie viele Esskiibel zählst Du? wie viele, scljon, Kübel? Zwedinal 
zehn und fünf; so viel zühle ich."" 

„Diese Anordnungen haben den Zweck, das Volk in dem gemeinsamea 
Tanzhause zu sammeln zu einem fünf Nächte dauernden Tanze. Der Tanz 
wird rings um die Feuer ausgeführt mit meistens übermenschhcheu An- 
strengungen, in der Absicht, eine profuse Perspiratiou hervorzurufen und 
dadurch ii-gend einer Ansteckung durch Krankheit vorzubeugen. Der Be- 
schwörer oder Schamane ist betraut mit der feierlichen Auffilhning alW 
Tänze, von denen die meisten einen religiösen Cliarakter haben. Diese Art 
dee Schwitzens heisst „Wdla," während das Sehwitzen in einem Tema-t- 
calli oder Schwitzhause „SpückH" ist. Der Kiuks ist eingeführt als allr 
diese Worte sprechend. Die Partikel „Mat" bezeichnet die Worte, welclie 
von einem Anderen als dem Erzähler gegeben werden, i'lks ist der volle 
Tisch. Korb oder Kübel, in welchem die Lebensmittel hereingebracht werden; 
aber es bezeichnet auch (he Nahrung selber und das Tanzfest, bei welchem 
sie gegessen wird. Fünffach brennend, weil fünf Feuer brennen. Die jungen 
Männer entkleiden sich während der Feier bis zu den Hüt^n und beginnen 
ihren Tanz, nachdenj ilie Weiber einen beendet haben." 

..Yajayä-jis (eine Tamännash-Medicin) bodeulH eine bestimmt« 
TamjlDuash-Zauberkraft. weiche den Beschwörer inspiriil; der Beschwörer 
entählt dem Volke, was die YayayÄ-as ihm sagt" 

,JDer Kiuks erhält die Begeisterung durch die YajayÄ-as nur nach 
dem Schwitzen; dann kann er dem Volke erzähleL, wann die Krankheit 
kouimen will." 

Bei den Dacota und ihren Nachbarn wird bei Krai]kheit«n eine ScJiwiti- 
proc«diir in Anwendung gezogen, welche von den heuacbbarten Weissen 
als Grund-Schwitzen oder Bodenschwiticen (ground-sweatj bü- 
zeichnet wird. 

„Das winl auf folgende Weise gcnincht Ein kleiner Haufen Klötze 
wird auf der tUr die f>peratiou l)estimniten Stelle verbrannt Wenn die Erde 
imeh beisft ist. wird eine Anshöhlnng gemacht, um den Köiiier d*'s PaticütWfe^ 
iiu&unehtucn, in welche er dann gelegt wird, mit der nothweudigeu Klt'i^HUl 
iini den Hrhweiss zu nbsorbirini. wi-Uiie iibir ilin Kijr[)cr ;:cpnckt und it(^^^| 
heisse Erde gebi-eitet wird, während nur die Ki-pf bcrausragt Dieser }*l^^^| 
des rciclütcben Schwitzens, bei mehr funktionelli-n Sttiningeti der C^^^^H 
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givbt «l(;r ciipillareu Stmclur eiavu Holcheu Impuls, diiss die Deposit« schuell 
entfernt werdeu." 

Eine ganz älinliche MnuasnaUme hatte liughan bei den Äustral- 
iiegern tou Victoria zu beobachten (Gelegenheit. „Es wurde ein Loch 
in den Boden gegraben von ungefähr ein BVas Tiefe, auf dessen Boden 
dünne Bftumnode gelegt wurde, und auf das Feuer worden feuchte Blätter 
bis znm Baude des Loches gelegt; über dieses Loch stellte sich der völlig 
nackte Kranke. Der leidende Köri)ertheil wird unmittelbar über die Blätter 
gehalten und der Hitze des Feuers ausgesetzt, das eineu Dampf aussendet, 
d«- nicht eutweichen kiiim, da Opossum -Decken auf das behandelte Indivi- 
duum gehäuft werden, dem bald der Schweiss aus jeder Pore quillt". 




Fig. 58. Schwitibad der 
DordftinerikaDiHcben In- 
Jiaoer. NacheinerZeicli- 
nung auf eiaem Muaik- 
brett der Wnbeno. 

NmIi SehoUeraß. 



68. Dan Dampfbad. 

Die verbreitetfif« Schwitzprocedur bei deu Völkern Amerikas und zu- 
gleich die bedeutungEToUste ist aber das Schwitzen im aogeuarmten Dampf- 
bade. in besonders errichteten Schwitzhütten oder Schwitzhäusera. Diese 
werden entweder jedesmal für den besonderen Zweck 
neu aufgeführt, oder es sind ständige Eimichtungen, 
Das Li.'tztere ist namentlich im centralen Amerika 
der Fall. Hier sind es auch meistens steinerne Ge- 
bäude, bisweilen klein, daas nur ein bis zwei Personen 
darin Platz findeu. bisweileu aber auch gross und gc- 
riinmig und einer ganzen Anzahl von Menschen gleich- 
zeitig Baum gewährend. In den nördlicheren Gegenden 
werden die Schwitzhäuser meistens in Form ganz klei- 
ner Hütten errichtet, mehrere Stangen werden iu die 
Erde gesteckt, ihre Spitzen bringt man kuppelformig 
zusammen, befestigt sie in dieser Stellung und deckt 
den ganzen Bau ndt dichtem Blattwerk oder mit 

Biiffelfellen zu, so dass nur eiu lochai'tiger Eingang und manchmal eine 
kleine LuflÖfinung freigelassen wird. Den Boden hat mau vorher entweder 
ausgehöhlt oder geglättet Man wählt tiii- die Ei'richtung solcher Schwitz- 
hütten für gewöhnlich eine Stelle hart an einem Seeufer oder au einem 
Flusa oder einem Bache aus, um einestheils d:is zur Eraeugung des 
Dampfes erforderliche Wasser bequem bei der Hand zu haben und um 
andererseits in der Lage zu sein, dem Daniptliade schnell ein kaltes Bad 
fulgen zu lassen. 

Die Art der Construction dieser fijr den besonderen Zweck errichteten 
Schwitzhütten i-ichtet sicii bisweilen auch nach i)estimmten rituellen Vor- 
5c)vrift«n; *-ir kommen dai-aut' noch zurück (Fig. öS). 

Die massiv aufgerichteten Schwitzhäuser werden mit einem aztekischen 
Worte Tcmescnl oder mit dem spanischen Estufa bezeichnet. StoU 
liildert »ie uns von den Indianern Guatemalas, hei welchen hierfür 
ilw (^uich^-Name Tuh gebräuchlich ist: „In allen den zahlreichen 
DiWurn. welche noch indianische Sittt aufrecht erhalten, findet man ge- 
»öhuüch hinter dem Wohnhau.'ie backofenförmige, halbkugelige Bauten. 
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deren Durchmesser und Höhe iiieLrere Fuss lietrügt. Sie sind »us 8leiii 
oder Iiehmziegel» gebaut. Die Eingangsöffnung ist so klein, dass m 
Mensch ebe^n noch durchkriechen kann. Im Inneren, worin sich dem Eiu- 
gang gegenüber ein Paar als Herd dienende Steine befinden, wird feufr 
angeiDiicIit, desüen Rauch durch ein in der Kuppel beündUches Ixk-K eat- 
weicht. Gleichzeitig werden drei Schüsseln voll Wasser in den Ofen ge- 
etellt, und Kwur zwei davon neben das Feuer, damit ihr Wasser sich erhiUe. 
die dritte aber entfernt davon, da ihr Wasser nicht heiss werden soll. 
Wenn das Feuer abgebrannt ist, so kriechen eine oder mehrere Personen 
nackend in den Teniazcal hinein, liischeu die Gluth durch Uehergiesseii 
mit Wasser; der sich entwickelnde Wasserdampf, dessen Entweichen dunh 
Verseil li essen des Eingangs und des Kamins verhindert wird, erfiillt dva 
Ofen. Die Badenden haben dünne Zweige irgend welcher Pflanzen hei 
sich, welche sie in die Scbüsseln mit dem heisseo Wasser tauchen und wo- 
mit sie alsdann sicli 
selbst oder Einer den 
Anderen schlagen, nni 
deu Ausbruch des 
Schweisses zu be- 
fördern. In di<^«eiii 
Dampfbad verweilen 
sie etwa zw&nzig 2& 
nuteu. Das ginchil- 
dert« VerfaJiren ist 
das unt«r den Po- 
konchi • Indianern 
von Tactic übliche. 
diich glaube ich nidit. 
dass erhebliche Ab- 
weichungen von dein- 
selben anderwärts vor' 
knnmien. Die halb- 
kugelige Kuppelhaat« 
ist fiir den Tuh diegt?- 
wöhnlirhe. doch kom- 
me» ancli vierkaiitif!!'. mit flachem Dach versehene Schwitzöfen vor" (Fig. 59). 
Die grössten .Schwitihiinser finden sich nach Banetoß bei den Puebl«» 
in Neu-Mexico. ^ledea Dorf hat ein bis sechs dieser eigentbumlicJien 
Gebäude. Eiu grosser halbuutcrirdischer Raum ist gleichzeitig das Bade- 
haus. Rathhaus. Berathungshaus. Olubhaus und Kirche. Es bi-steht aus 
einer weiten Aushöhlung, deren Dach fast in gleicher Ebene mit dem Erd- 
boden ist, manchmal eiu wenig darüber, und getragen wird vnn dicken Balken 
oder Pfeiieni von Mauerwerk. Rund um die \\'iinde laufen Bänke, und in 
der Mitte des Estrichs ist ein viereckiger St^inherd fiir das Feuer. Der 
Eintritt geschieht mit Hülfe einer Leiter durvb ein Loch in der Decke, das 
gerade über dem Fcucrplatüo angebracht ist, s«» das* es ^lugleich mIs Tenli- 
lolor dient imd dem K.tucli fn-ien Auiitritt üestattPl. (^ewnhnlicli sind sie 
von runder Form und von gr»üs«u und kleinen Dimensionen. Sie *iml enl- 
I BAQpliUzeci Rrrichtwt. oder •" '*■"■ H 
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hall) (leNKellii-u lidgegralwii. In cbilgpo der Ruiuen werden sie getuodeu, 
erbaut auf der Mitte von den], das eiiist ein p)Tamidaler Pfeiler war. und 
vier Stockwerke hoch. In .Teniez ist die Estufa von einem Stockwerk. 25 
Ftias breit tiud 30 Fhsb hoch. Die Buinen von CLettro Kettle enthalten 
6 Estiiffls. jede 2 oder 3 Stockwerke hoch. In Bonito sind Estufas i 
175 Fiiss im Uiiifftuge, erbaut aus abwechselnden Schichten von dicken und 
dünueii Steinplatten." 

In den kleinen Schwitzhiitten der nördlicheren Stämme wiid die Ent- 
wickelTing des Dampfes dadurch hervorgerufen, dass Steine glühend gemacht 
und dann mit Wasser üliergosseii werden. Bisweilen macht man die Steine 
ueben der Hütte glühend und l)ringt sie dann erst in die Hütte hinein, 
iu andi-ren Fällen aber findet die Erhitzung der Steine gleich auf dem Boden i 




der Hütte Statt. Letzteres scheint das häufigere zu sein. Die auf diese 
Weise hervorgerufene Entwickelung des Dampfes wird als eine ganz ge- 
waltige geschildert, als „wsibrhaft erstickend", und er erzeugt in kurzer Zeit 
finc Bflu- hochgrndige Transpiration. Die Schwitzhütt« der Dacota-In- 
dianer ist nur S — 4 Fuss bmt und ebenso hoch; die glühend gemachten 
Rtaine halwn jeder einzelne ein Gewicht von 3—4 Kilo. Bei den Nez- 
Porc^z hat dagegeu die .Schwitzhütte bei 3 bis zu 8 Fuss Höhe oft einen 
Iturchuicsser von 15 Fuss. In einer so kleinen Hütte muss der Patient 
ualürlicher Weise hockend vei-weilen, während ein Gehülfe ihm die glühenden 

» mit Wasser begiesst. 
Bei den Central-Mexicanern wird der Patient mit den Füssen 
i wie in einen Backofen hineingeschoben und er liegt dann, dmvh eine 

gebreitete Matte geschützt, auf den heisaen Steinen mit dem Kopfe in der 



140 



Vn. Die Waasercur. 



Xähe des Luftloches. lu den grösseren Temescali liegen die SchwiUendHi 
mit den Füssen gegen das Feuer gekehrt. Bei den Uouquouycnne«* 
Indianern in Süd-Amerika wird der Patient oberholh der St<^ine in ein«- 
Hängematte gelagert (Fig. 60). Diese Procednren werden stet« vollständig 
nackend vorgenommen. Unmittelbar aus dem Schwitzraume mit seiner oft 
wahrhaft erstickenden Luft; stürzen sich die Indianer in das kxlte WasMr 
des benachbarten Flusses. 

Im Principe sehr ähnlich ist eine SchwitzvoiTichtung, wie sie die Nar- 
rinyeri in Süd-Australien bei rheumatischen Affectionen anwenden. 
..Sie zünden ein Feuer an und machen Steine heiss, wie zum Kochen. Dann 
machen sie eine Art Gestell aus Stangen und der Kranke wird darauf ge- 
setzt Unter das Gestell bringen sie einige der heissen St*>ine und giessen, 
naclidem sie den Ki'anken mit Wolldecken bis zum Kopfe eingehüllt und 
die mit heissen Steinen bedeckte Stelle ebenso abgeschlossen haben, Wasser 
auf die Steine nud der Dampf steigt dann unter den Decken auf und hüllt 
den Körper der Patienten ein. Diese Behandlungsmethode ist oft sehr er- 
folgreich." 

In Nord-Californieu wird das Feuer im Temescal im Anfaugu 
des Winters entzündet und darf bis zum Frühjahr nicht erlöschen. Diese 
Art der profusen Schweissentwickelung wud gegen allerlei Krankheit an- 
gewendet aber es ist auch eine hervorragend hygieiniache Maassnahme, um 
sich den Körper gesund zu erhalten. Doch das Schwitzhaus dient auch 
rituellen Zwecken, und keine wichtige politische und religiöse Vomahrae, 
kein M edi ein -Tanz , ja nicht einmal die Besichtigung seiner Medicamente 
8eit«ns des Medicin-Mannes kann vorgenommen werden, ohne dass zuvor 
die speciell bei der Feier Betheiligten die reinigende und heiligende Etu- 
wirkung eines Schwitzbades hätten auf sich einwirken lassen. Darum ist 
bei manchen Stämmen das Schwitzhaus nur den Auserwählteu zagäoglich. 
Weiher dürfen bei den Schastas und einigen anderen Stämmen nur hinein, 
wenn sie dem ärztlichen Stande angehören. Bei den Pueblos schlafen die 
Männer im Temescal und die Frauen diirien ihnen nur das Esseu dorthin 
bringen. Gottesdienste und Rathsvei-Bammlungen werden darin abgehalten. 
Bei den Dacota und den benachbarten Indianern wird die gewöhnliche 
Scbwitzhütte aus vier Pfosten, diejenige für feierliche Vornalunen aus «cht 
PfoBteu construirt. In letzterem Falle werden auch acht glühend gemachte 
Steine hineingebracht Wenn es sich aber um ein besondei-s grosses Medlctn- 
Fefit handelt, dann sind fiir die Schwitzhütte neunzig Pfosten nnd neunzig' 
Heizsteine ei-forderlich , 

Ueber die Schwifcihütten erhielt Qalschet von einer K 1 a m a t li - 
Indianerin in Oregon folgenden Bericht: ..Das Seevolk hat zwei Arten. 
von Schwitz-Hütt«n. Zu weinen über einen Todten, sie bauen Schwhi- 
Hütt^n, den Boden ausgrabend; sie werden gedeckt, diese Schwitz-HUtteiv 
mit Erde zugedeckt Eine andere Schwitz-Hütte hauen sie von Weidr«, 
einem kleinen Cajüten -Fenster ähnlich. Blaukets breiten sie über die 
Schwitz-Hütt«, wenn in ihr sie schwitzen. Wenn Kindtr sterben, «»der 
wenn ein Ehemann Wittwer wii'd, oder die Frau verwittwet wird, sie weint 
aus ITreache des Todes, gehen schwitaen viele Angehörise, die er zurilrk- 
gelassen hat; lunf Tage schwitKeu sie dann. Sammelnd die Steiof 
machen sie heiss, sie häufen sie .luf (nacli dem Gebnvuclllr ~ 
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»en niemals gedient zum Schwitzen. Die Schwitz-Hütte, vor ihr machen 

sie heiss, heiss wenn sie sind, sie bringen zugleich sie hinein , giessen 

sie Wasser, sie besprengen. Sie schwitzen dann mehrere Stunden und 

in sie hinreichend gewärmt sind, so verlassen sie und sie kühlen sich 

>st ab, ohne Anzug, nur baden gehen in einen Bach, Fluss oder See 

»ei. Sie wollen schwitzen für lange Stunden, um sich stark zu machen, 

biegen sie nieder junge Fichtenzweige, sie binden zusammen kleine 

imzweige mit Stricken. Von Weidenrinde die Stricke sie machen. Nach 

use gehend häufen sie Steinhügel auf, kleine Steine zur Erinnerung an 

i Todten, Steine von gleicher Grösse aussuchend.^ 
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IJfi Vl_u. Massagecureu. 

dtr Türkei das Kneten eine sich dem Bade giMvüliulidi anschli« 
.Maati^nalime ist, das dürfte wohl allgemein bekannt sein. 

Von den Samoauern berichtet, Turner: ..Massage und EJnsalbungeu 
mit wohlriechendem Oel ist bei den eingeborenen Aerzten gewöhnlich und 
biei-zu werden häufig Zaubei-mittel gefügt, bestehend aus Waldblumen in 
einheimisches Zeug gewickelt und auf einen sichtbai-en Platz auf das Dach 
über dem Kranken gelegt." 
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?0. Die Yersteckte Massage. 

Viele Manipulationen der Medicin-Männer nun können wir nieht um- 
hin, ebenfalls als eine Form der Massage anzusprechen. Wenn wir er- 
faliren, dass der Medicin-Mann den Patienten mit den Händen knetet und 
puckt, ihn mit den Fäusten, den Knieen und den Füssen drückt, ihn schlägt, 
ihn stosst und seinen Köri»er reibt, wälirend er dabei seine monotonen Be- 
schwömngggesängc erschallen lässt. so ist das doch eine Massage, die er 
ausfuhrt; und wenn wir auch sehr gern anerkennen wollen, dass bei df>r 
Beseitigung der Beschwerden des Kranken die durch des Mediciu-JIannes 
wundersames Gebahren hervorgerufene Suggestion eine erhebliche RoUr 
spielt, so werden wii- die Heilwirkung dieser massirenden Handgriffe doch 
auch nicht unt«rscJiätzen dürfen. 

Wenn einem Siamesen tod einem bösen Feinde, gewöhnlich von 
einem Laoten, durch Zauberei Dämonen (Phi Phob) in den Körper getrieben 
wurden, so lässt er einen Mo-Phi, einen Dämouenantt rufen, deren be- 
rühmteste Cambodjer sind. Dieser vertreibt ihm die bösen Geister ..durch 
Fächeln und Reiben mit Heilkräutern". Auch bei den Mincuj^ies auf 
den Andamauen ist solch ein Reiben im Gebrauch. Hier übernehmen 
die Freunde eines am Fieber Erkrankten den Liebesdienst, ihren krajiken 
Genossen fortwährend mit grossen Gtl'gma-Blättem zu reiben. „Da nur 
eine kleine Anzahl dieser Fälle tödtlich endet, so wird ein grosses Vertrauen 
in diese Behandlung gesetzt, welche jedenfalls keinen Schaden anzurichten 
im Stande ist." 

7Wn«r bericht43t von der Siidsee-Insel Fakaofo oder der Bow- 
ditch-InseL ..Abgesehen von dem Gotte Tai Tokelau war hier ein be- 
sonderer, Krankheiten verursacli ender Gott, dessen Priester vom Knuiken 
Opfer von feinen Matten empfing. Wenn die Freunde des Kranken ein 
Geschenk zu dem Priester brachten, so versprach er. zu dem Gott für die 
Wiederherstellung r.u tR'ten. und dann ging er zum Kranken und sKÜrte 
ihm den befallenen Theil mit Oel. Er benutzte kein besonderes Oel. Woua 
er sich niedergesetzt hatt^^', so rief er irgend Jemanden von der Fsmilte, 
ihm Oel zu reicben. und nachdem er die Hand in die SebiJc getaucht 
halt«, strich er sanft zwei bis dreimal über den befallenen Tlieil. Mw 
wunle für den Kranken nicht Iwuntzt Wenn der Körper heisa war, 1 
sie ihn in kjdtes Wasser; wenn er kalt war. zündeten sie «" ~ 
und wärmten ihn." 

Die wohlthätigc Wirkung eines rirculnreu Dnickes, ot 
SdinuT/eu in lindem, ist den Naturrolkwn wohl biJi.>nnt. Ein i 
i Band oder Toch wind feat ; 
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Mittel-Sumatrii. sowie hei eleu ÄiiBtralnegoru vom Purt Lincoln und 
vfjD Victoria. 

Am Yukon-Fluss in Alaska sah Jacohsen die Bebaiidltmg eines 
au eiuem epidemischen ScUniipfea und Husten (alao vielleicht an einer 
Influenza I erkrankten Mädchens. „Während sie schwach und kraftlos dalag, 
band der Medicin-Mann einen Lederrienien um ihren Kopf, steckte einen 
Stock durch den Riemen und hob den Kopf mit jeder Minute hoch und 
senkte ihn wieder hinab. Dabei führte er ein ernstes Gespräch mit dem 
Teufel (Tonrah), indem er denselben bald beflig bedrohte, bald ihn flehent- 
lich hül, die Patientin zu verlassen, indem er ihm zugleich „Tobaky" 
versprach." 

Bei den Australiern ist auch ein sehr festes Zuziehen des Gürtels 
^ebränchüch, lun «ich von Schmerzen zu befreien. Ein bevorzugtes Mittel 
bei deji Skagit-In- 
diauern in Bri- 
tisch - Ccilumbieii 
in der Lungen- 
schwindsucht ist das 
Herumbin den eines 
Strickes fest um den 
Bnistkorb, um auf 
diese Weise das 
Zwerchfell zu zwiu- 
girn, dass es tiefe 
Respii-ations- Beweg- 
ungen macht, ohne 
die Hülle der Brust- 
muskeln in Anspruch 
m nehmen. 

Die Miucopies 
auf den Andama- 
nen haben mehrere , 
Methoden, bei denen 
die drculäre Um- 
wrlUi essung des lei- 
denden Theiles zur Geltuug kommt: „Gegen Husten kauen sie den dicken 
Theil der langen Blätter einer ji-ni genannten Pflanze (Atpinia spec), und 
wenn sie den bitteren Saft ausgekaut und heruntergeschluckt haben, binden 
sie die ;4usgekauten Fasern rings um den Hals." 

Bei allerlei schmerzhaften Krankheiten aber umgeben sie den kranken 
Körpertlieil mit einer besonderen Art ihrer Halsbänder, welche den Namen 
Tschon-ga-tah iuhreu (Fig. G2). Diese Halsbänder sind überwiegend aus 
Mcuschenknochcn, bisweilen auch aus denen der Schildkröte gefertigt und 
ausserdem mit Deutabum octogonum oder Helix-Arten verziert. Die Knochen 
sind mit rolher Farbe dick überstrichen, so dass sie nur mit ihien Enden frei 
iius dieser aufgetragenen farbigeu Masse tenorsehen. Sie sind auf ebenfalls 
rolligefärhle Bindfäden mit Hülfe von Durchbohrungen in ihrer Längsaxe 
aufgereiht. Einzelne Knochen sind auch ausserdem noch in rothe Lappen ge- 
wickelt. Ks wird bei diesen Menscheuknochen, wie Man berichtet, nicht für noth- 
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Fig. *i2. Tscbun-ga-tah, laitberkräKiges Hnlabstid i 
knochen. Mincopiee (ÄndamaneD). 
Hm. f. Vaikerknnde, Berlin. - Nach Pholographia. 
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wendig eniflitet, dass sie eineni Erwachsenen augfbüi-t haben: auch diiyM 
voll Kiudem werden als wirksam betra«litpt uiid das in Mg. 02 iiligcbiWrt* 
Tschon-ga-tah eiithält unter aoäcren ein Wadenbein und zwei Schlüsselbeine 
von Kindern. Ausgefallene Zähne und KieferstUcke, sowie auch die Knochi^n 
schon Tor langer Zeit Verstor hener werden ebenfalls bisweilen zu solcli 
mnem Halsschmucke verarbeitet Der Glaube ist, dass durch die Wirksam- 
keit de» entkörperteu Geistes, dem einstmals diane Knochen angehortou, 
dem Träger vor den Dämonen der Krankheit Schutz gewährt wirdfl 
Dankbarkeit für die Achtung und das Gedenken, was man deni (^ 
dadiu^h erweist, dass man seine Knochen als Kakschuiuck trügt 

Nicht selten borgen auch melu-ere Freunde gleicbzcitig dem J 
ihren Halsschmuck, damit er sein krankes Glied damit umschlingen kvDoe- 

Dass die Mediciu-Miinner bei iliren massirenden Handgriffen für ge- 
wöhnlich nicht gerade sehi' zaii vorgehen, das haben wir schon ^ 
Oßter-lnsulauern erfahren. Es wird uns allerdings mehrmale nur von 
einem Reihen berichtet, so aus Kroc und Mittel-Suuiatra. von den 
Yaraamadi-Indianern und aus Victoria; aber hier wiirde i 
in einem Falle das Reiben mit heisser Asche so gewaltsam vorgeooiM 
„als wenn der Schlächter Fleisch einsalzen wolle". Sonst wird »om T 
Kneten iind Drücken gesprochen, was melimials noch besondent alsl 
bezeichnet wird. Nicht nur die Fiuger, sondern auch die Fäuste, j» J 
die Kniee werden hierzu benutzt und bei den Narrinyeri in i 
Australien wird dieses fortgesetzt, bis der Ka'.inkQ stöhnt Der Band 
die Herzgrube sind fiir diese Maassnaliraen besonders beliebt Viel! 
wird auch vom Stossen und Schlagen des Körpers gesprochen, und w«nB 
man sich klar macht, wie der Medicin-Miujii bei seinen Be8chw<:irun^- 
versuchen tanzt und umherspringt und immer wieder über den PatientCD 
herfällt, so kann man es sich ja auch deutbch vorstellen, wie sellnt yta» 
Handgriffe, die er als zarte beabsichtigt, doch einen gewissen Grad Ton 
Gewalt und Heiligkeit erbalten müssen. Es «nrd uns kaum befivnideD. 
dass bei solch rohem Vorgehen der tödtliche Ausgang öft«r beschien- 
nigt wild. 

Bei den Australnegeru und den Ännamiteu werden auch die FUsm 
zum Mnssiren gebraucht Die Eingeborenen von Victoria treten den Bnncfa 
und den Rücken des Kranken, der zu diesem Zwecke bisweilen von tiw 
Schwai-zen gehalten wird. Manchmal gebt es sehr roh hierbei zn: da* 
Medicin-Mann „setzt seinen Fuss an das Ohr des Patienten und presst 
dasselbe, bis dem Kranken buchstäblich das Wasser aus den Augen stTttmL" 
Dem Berichtergtitter sind aber Fälle bekanut wo durch diese OewmHtUMMS- 
regel die völlige Heilung herbeigeführt wurde. Auf einer Handzeicfaauog 
von George Catlin sehen wir. wie der Wedicin-Mann der SchwarKfosa- 
Indianer dem Kranken seinen Fuss auf den ßiiuch gesetzt hai (Fig. S3). 

Von den Aiistralneger-Stänmien am Port rancolti wird der Ünt«r- 
leib des Kranken getreten, es wird aber ganz besimdei-s beiTor geh oben, dnsft 
dieses Treten ein snnfU^s ist Sanft tritt auch die Hebamme bei den Anna- 
miten den Leib der soeben entbumleiicn Frau, imi so die Nachgeliurt xu 
«iitfemen. Sie hält sich dabei an einem Darlibalkeu des Hauses schwebend 
ftxi und steigert dann allmühüch den LIrnck. so dass die Procednr iüe die 
^Q^^odiBcblieeslich eine gunz emptiudlii-he wird. ^^^^f^H 
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AtuT das Kneten, Reiben und Streichen kann auch ganz sanft aus- 
Kefiihrt werden, namentlich wenn weibliche Hände die Massage vnlliijhren: 
Samuel Ella sah oft in den Hütten der Siidsee-Insulaner den Ehegattüu 
oder den Sohn mit dem Kopfe auf dem Schooase des Weibes liegen, das 
langsam und bedächtig mit ihren Händen, oder besser noch mit ihren 
Fingerspitzen die Stirn, die Schläfen und den Scheitel in ihrem Schoosse 
knetete, und dabei leiae ein Lied vor sich hin sang. Das wirkte besser, wie 
ein Narcoticum. Der Kranke achlief ein und wenn er erwachte war die 
Neuralgie und der Kopfechmerz verschwunden. 




Wenigstens ün Anfange sanft ist auch eine Art der Massage, welche 
die Eingeborenen von Victoria bei Rheumatismus und ähnlichen Be- 
schwerden anwenden. Der Arzt setzt sich dem Kranken gegenüber, stimmt 
einen eiutöuigen Gesang an und streicht tn Zwischenräumen abwärts über 
lien befallenen Theil. Allerdings schliesst sich dann diesem Verfahren auch 
^^b& Beiheu mit heisser Asche und das Schlagen gegen den Körper an. 
^■k Im westlichen Borneo haben die Medicin - Männer die Gewohnheit, 
^Hpo Patienten stundenlang mit einer Art von Steinen zu bestreichen, welche 
^Btt behaupten von den Geistern bekommen zu haben. Es ist wohl hier 
nicht zu bezweifeln, dass solch ein Bestreichen, welches mehrere Stunden 
i)hne Unterbrechung anhält, nicht ohne eine hypnotische Einwirkung auf 
I I Jen Kranken abgehen kann. 



IX. 



Verhaltungsvorschriften für den 

Kranken. 




All uianchen Anzeichen konnteu wir bereits erkennen, dass den Natui'- 
TÖlkem ein gewisses VeretändnisB fiii- hygieiniache und prophylactische Maaes- 
i-egeln nicht ToUständig unbekannt ist. L'nd so finden wir auch bei ihrer 
Krankeubehandlung einiges, was wir der grossen Gruppe der diätetischen 
Vorschriften einziu'eihen vennögen. Nicht Alles erscheint uns hier zweck- 
mässig und nachahmungswei-tli, und vielfachen Aberglauben sehen wir hier- 
mit verquickt. Manches aber mag für gewisse körperliche Leiden ganz 
rationell und zweckmässig sein, z. B. ihre Brechmittel und Purgauzen, 
Bei der Besprechung dieser im Allgemeinen als diätetisch zu bezeichmwden 
Verordnungen beginnen wii' zuerst mit der Diät Prophjlactisch spielt 
dieselbe eine grosse Holle wähi-end der gesammten Schwangerechaft. Allerlei 
Speisen sind sorgfältig zu meiden, weil sie dem im Mutterleibe keimenden 
Leben Schaden und Krankheit zu bringen vermögen. Ja selbst auf den 
Vater werden diese Speiseverbote ausgedehnt, und eine Uebertretung der- 
selben von seiner Seite vermag ebenfalls den Embrj^o schwer zu schädigen 
und dessen Seele zu beuuruhigen. Audi nach einem Traume darf man 
nicht zu frühzeitig Nahrung zu sieh nehmen, weil man sonst den Setnigen 
Krankheiten zu bringen vermag. Wir ersehen das aus dem Beachwörungs- 
gesange eines Medicin-Manues der Klamath-Iudiauer, welcher lautet: 

„Deshalb war dieser (der Patient) beschädigt, weil die Mutter nach dem 
Träumen in der Frühe gegessen hatte. Nun kehrt er gegen das Qeisterland 
sein Gesicht." 

Den Ipurina-Indianern ist das Harpuniren der Flussrochen ver- 
:n, weil dei' Genuss ihres Fettes Blindheit verursachen soll. 
Aber nicht nur als vorbeugende Maassregel, sondern auch in deu Fällen 
'OD wirklicher Erkrankung treten uns diätetische Vorschriften mehrfach 
entgegen. Bei einer antisyphilitischen Cur ist es den Marokkanern vor- 
geschrieben, das Wasser nur in abgekochtem Zustande zu geniessen. Auch 
die Daeota-Iudianer halten bei Krankheiten das Wassertrinken flir schäd- 
lich, weil es Galle ei-zeuge. Ihre Patienten dürlen nur bestimmte medica- 
mentäse Tränke, die schleimig, bitter oder adstringirend sind, zu sich nehmen, 
um ihren Durst zu stillen. Die Chippeway verbieten das Wasser, wenn 
eine Wolfemilcbai-t (Euphorbia coroUata) als Abiuhrmittel verordnet ist 
Eine Reihe von Todesfälteu werden aiif die Uebertretung dieses Verbotes 
geschobeu. Den Auatralnegern in Victoria verbieten ihre Medicin- 
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Miimier, weDn sie au Fieber leiden, auimalische Kost. Die Iiidiiiiier von 
Honduras setzen ilire Kranken uuf eine strenge Diät, welche IiHUpl«iicb- 
lich aiiB Iguana-Brühe bestehen soll. Die Neu-Mexicaner untirzii^heo 
sich bei Hautkrankheiten einer Hmigercur. Die Dacota-liadianer stopfen 
ihre Patienten mit Fleisch und stai-ken Suppen, 

.jNiich der Ansicht der chinesischen Aerzte, schi-eibt Bastian, rührim 
fast alle Krankheitenj mehr oder weniger direct. von Flatulenz her, nexhalti 
die Ja-Lom genannten Medicinen vielfach gebraucht werden, um als Carmi- 
native die Winde (Lom) abzutreibeu. Hühner und Orangen werden ron 
den Siamesen unter diejenigen Dinge gerechnet, die Salong sind, U. h. 
dem Kranken schädlich und deshalb von ihm zu venneiden. Andere Ess- 
sachen müssen dagegen bis zum letzten Augenblick eingestopft werden, nni 
Leib und Seele zusammenzuhalten.'' 

Die Eingeborenen der Inseln Leti, Moa und Lakor haben bei i\vr 
Kolik Fleisch, Fische, Zucker und spanischen Pfeffer zu meiden. LVn 
Watubela-Insulanern ist bei dem Aussatz den Octopus (Tintenfisch) zn 
essen verboten. Die Pockenkranken in Mittel-Sumatra dürfen nicht« 
Saures und keinen Pfeffer geniessen, und bei den Aunamiten dürfen sie 
zur Zeit der Abschuppuug keine schuppentragenden Fische essen. Dnliir 
isst man, um die zurückbleibenden rothen Flecke schnell zu vertreiben, KreW 
und Krabben. Auch Nudeln dürfen pockenkranke Annamiten nicht PSMm, 
wegen der Aehnlichkeit derselben nüt WüiTiiem. Sie fiii'chten, dass diw*e 
in die durch die Krankheit erweichten inneren Organe in die lieber und 
die Lungen eindringen und so den Tod verursachen könnten. 

Ein wichtiger Gesprächsstoff bei gemeinsamen Mahlzeiton, sowie ein 
Hauptgegen stand der Erörterung bei ärztlichen Consultationen bildet auch 
in Persien die Diät. Namentlich sind es Heissuppen mit den verschieden- 
artigsten Zusätzen, welche an dem Abiiihrtage oder in der ReconvalesccM 
dem Patienten zu verordnen sind. „Auf die passende Wahl dieser Ingre- 
dienzien, sagt Iblak, Granatäpt'elkömer, Pflaumen, OxjTiiel, Orangen-. IJ- 
monen- und saurer Traubensaft, Essig, Dill, Linsen, Wicken, saure Milch, 
Knoblauch, Tamarinden, Chamillen, Kürbis u. s. w. wird grosses Ijewicht 
gelegt, da man jedem einzelnen sowohl, als den verschiedenen Mii^cbungen 
eine specielle Wirkung zuschreibt-"* 



72. Sonstiges Terlialten. 

Es sind aber iiucli noch fernere Voi-scbriften , welche, abgesehen von 
der leibbchen Eruähning, den Kranken von iliren Mediciu-Männeni geruncht 
werden. Eine solche treffen wir ?.. B. bei den Annamiten und wiedemna 
während der Pocken an. Der Reco mal escent darf nicht biirfuss gehen, aas 
Furcht, auf Hiihnermist zu treten; denn das würrle unfelilbar einen BGck- 
fall zur Folge haben. Diese und die vorher erwähnte Vorsicht, d. h. di« 
Vermeidung des Nudelesseus, müssen möglichst lange beobachtet werdeit, 
mindestens aber wälircnd dreier Monate und zehn Tage. 

Die Walla-Waila-Tndianer in Nord-Amerikit weisen ihre! 
Talesc*nten an, täglich mehrere Stunden zu singen. Ob hier die i 
vorliegt, die Lunge und die Brustmuskeln zu üben, odT "'' ■■- •^''■'' i»Bl 
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um Beschwönmgsgesänge oder Dankeslieder handelt, darüber ist uns nichts 
Näheres bekannt Wenn die Samoaner glauben, dass äie Le 8a (das 
heilige Wesen) genannte Gottheit in einem Krankheitsfälle versöhnt werden 
müsse, so rodet der E[ranke als Sühne ein Stück Waldland aus, was 
sicherlich für mancherlei Verdauungsbeschwerden eine unfehlbare Hülfe 
schaffen muss. 

Das Schlafen des Kranken wird unter umständen für schadenbringend 
angesehen. So liess eine Indianer-Frau vom Leech Lake, um ihren 
schwer erkrankten zehnjährigen Sohn wiederherstellen zu lassen, zehn Medicin- 
Männer herbeirufen, damit sie den Medicin-Gresang sängen. Jeder musste 
Tier Gesänge anstimmen, und während dieser ganzen Zeit durfte das arme, 
kranke Eond nicht schlafen. Die Nieder-Californier wiederholen bei 
ihren Schwerkranken zu Haus die Manipulationen, welche sie den Medicin- 
Mann haben verrichten sehen. Versucht der Patient aber einzuschlummern, 
so halten sie das für den herannahenden Tod, und sie wecken ihn dann 
durch Stösse und Püffe, die sie gegen seinen Kopf und seinen Körper aus- 
führen, in der Absicht, ihm das Leben nicht entfliehen zu lassen. 

Ganz besonders vorsichtig muss sich nach einem in Marokko herr- 
schenden Glauben derjenige halten, welchem die Syphilis vertrieben werden 
solL Er muss allein in seinem Zimmer bleiben und darf durch Nichts be- 
lästigt und von keinem Gläubiger behelligt und bedrängt werden. Li 
letzterer Beziehung schützen ihn die Gerichte. Aber auch in geschlecht- 
licher Beziehung muss er jegliche Aufregung meiden; nur eine alte Frau 
oder ein männlicher Verwandter darf, um ihn zu bedienen, sein Zimmer 
betreten. Ist dem Kranken dennoch eine Aufregung nicht erspart geblieben, 
so muss man ihn mit Bosmarin durchräuchern, um den Schaden wieder 
gut zu machen. 

Einer besonderen Maassnahme haben wir noch zu gedenken, welcher 
wir auf den Watubela-Inseln begegnen. Wenn hier ein Säugling von 
Krankheit befallen wird, so ist die Mutter verpflichtet, die ihm verordneten 
Medicamente einzunehmen, damit sie dem Kinde durch die Muttermilch 
zugeführt werden. 



X. 



Die übernatürliche Diagnose. 
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Ph&Dtastisrli , wie ihre AuffassuD*; der Krankheit, siud bei den Xatur- 
T^em auch vielfach die ärztliirhün Bchaudliuigsmethoden. Ist die Gottr 
luii erzürnt, oder ciii Gebot übertreleo, so ist es die Sache des Mediein- 
Ifaanes. zu bestiuuiieii, durch welche Opfer nmu ilueu Zorn zu besänftigeu 
mid die liegangene Sünde zu sühnen vermag. Hat eiu Düniou sich de» 
Kranken bemächtigt, so muss er veijagt und vertrieben, oder gütlichst über- 
redet oder durch XleberUstung veranlasst werden, die nt-uhezogeue Wohnung 
wieder ni verlassen. Die entflohene Seele, den entfiilirten Schatten, das 
geraubte Nierenfett u. s. w. muss man dem Räuber abjagen und in den 
Körper des Kranken wiederum zurückbringen, eine böswillige Bezauberung 
muss man durch kräftigen Gegenzauber brechen. Ist die Krankheit ein 
EVeindkörper oder ein in den Leilj des Patienten hineingezauhertes Thier, 
w ist PS die Aufgabe des Ai-ztes, diese Binge wieder herauszuhefördem. 
Hiennit wird bisweilen gleichzeitig auch der Versuch zu verbinden sein, die 
Letzteren irgendwo festzubaunen, sie zu vernichten und auf immer unschiid- 
Üuh zu machen. 

In manchen Fällen ist bei diesen Maassnahmen der Mediciu-Maun mit 
"leiu Krauken allein; in der Regel aber sind die Verwandten und Freunde 
nigegcu, and zuweilen sogar wird (he Krankeuliehandlung zu einer grossen 
Öffentlichen Schaustellung, zu einer rituellen Ceremonie. zu einem „Medicin- 
Tanzc", wozu nicht nur die Gaugeuosscn sich einfinden, aoudern von weit 
Und hreit viel Volks zusammenströmt 

Wir können es der Vollständigkeit wegen nicht unterlassen, hier einige 
B('isj,ie]e solcher übernatürlicher Heilver^uche folgen zu lassen; denn hier 
"UMi da sind ihnen Manipulationen lieigemischt, welche auch in dem HeiU 
•nittclschatiie der Oultiirfölker allmählich sich eine vollberechtigte Stellung 
'•rworben lialwu. Dahin gehört die kräftige Ma&sage, nebst der Hj-pnosc 
ind der Suggestion. 

Soll die ärztliche Behandlung von einem günstigen Erfolge gekrönt 
Hein, so kommt es natiü-licher Weise vor AHum darauf an, zuvor die richtige 
Diagnose zu stellen, sich über die Aetiologie der Krankheit, über ihre Eut- 
ttchuugsursache ein klares Bild zu machen, denn liienou hängt ja doch 
(Tanz wesentlich die Wahl der richtigen Methode der Behandlung ab. Um 
(Kesen Zweck nun sieher zu erreichen, werden von den Naturvölkern ver- 
artige Wege eingeschlagen. 
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Fast müsste es als übcräüHsi^ erscbeinen , wenn wir hier pofli ztrt^P 
auf die Erörterang der Frage eingeben, wer denn nun eigentlich diew 
Diagnose stellt und ihr entsprechend die Bcihandlungsrnethode uiiswäblt 
Man sullte meinen, daas dieses stetB das Amt und Vorrecbl des Mediciu- 
Mannes sei. Fiir die Mehrzahl der Fälle trifft das nun allerdings awcb jtu. 
wir begegnen aber aui-h einigen interessanten Ausnahmen von diesar RepeL 

Wenn bei den Indianern in Central-Mexieo Jemand erkranlrt. 
so kommen seine Freunde und Verwandten bei ihm zusammen, um über 
die Natur seines Leidens und über die dagegen einzuschlagende Ciinuethode 
eine Berathung abzuhalten. Auch bei den Navajo von Arizona tiudra 
wir etwas ganz Aehnliches. Wenn hier ein Kranker es flir wünschen»- 
wertb hält, dass zu seiner WiederherstelluDg ein grosser Medicin-Tanz ah' 
gehalten werde, uo ist es auch nicht der Medicin-Mann , der die für diegen 
Krankheitsfall geeignete Art des Mediciu-Tanzes bestimmt, sondern die 
Freunde und Verwandten des Erkrankten stellen fest, welcher von den vt-r- 
schiedenen Medicin-Tänzeu für diese Krankheit von dem Modicin-Manne 
insceuirt werden soll. Das klingt nun sehr absonderlich, und dennoch müsoeii 
wir uns tragen, kommt denn hei uns in Europa gar nichts Derartiges ror? 
Sehen wir denn nicht hei unserem Lnndvolke im ünmde genoiimien ganz 
das Gleiche? Ist es denn nicht auch hier der hohe Familienrath und zwar 
vorzugsweise der weibliche Theii desselben, welcher sich um das Kranki-n- 
bett versammelt und auf das Eingehendste deliberirt und erörtert-, wo der 
Patient die Krankheit her hat, „wovon es sich angesponnen hat" und wen 
von dem grossen Heilpersonale man nun herbeiholen müsse, den Kränter- 
maun. den Besprecher, den Gliedersetzer oder die Streichfrau, oder riellddit 
gar den Pater Kapuziner, um ,,das böse Wesen" zu vertreiben? 

Bei den Samoanern hatten wir schou gesehen, d.iss es der PriestCT 
ist, welcher den Gnind der Krankheit angiebt. Er bestimmt aber zugleich 
auch die Opfergaben, welche dem Patienten die Heilung verschaffen werden, 

Al>er auch wenn bei den Xaturvolkera sofort der Medicin-Mann herbei- 
gerufen wird, bedarf er doch bisweilen noch einer besonderen Mittelspi-rsou 
behufs Entscheidung der Diagnose. Bei den von Serpa Pinto hcaiichteo 
Ganguella-Negern am Zamhesi wendet man sich zu diesem Zweck zu- 
vor erst an den Wahrsager, und nach dessen Ausspruch richtet dann der 
Medicin-Mann seinen Heilplan ein. In Biiru muss der Arzt ein Weib erst 
in einen hypnotischen Zustand versetzen, in welchem fiie dann die wahre 
Ursache der Erkrankung zu erkennen vermag. Äucli der Medicin-Mann 
der Annamiten bedarf fitr die Stellung der Diagnose einer besnsdeniD 
Mittelsperson. Es ist das der sogenannte Ngi'if kinll, sein ständiger (5p- 
hiilfe. Auch diesem scheint ein hypnotischer Zustand die Fähigkeit des 
Hellsehens zu verleihen. Man setzt ihn hinter einen Bambusschirm, weldit-r 
dann dicht mit Decken umhüllt wird. Ein Opfer wird für den Ngöf kiub 
dargebracht und darauf zeigt man ihm ausserhalb der Umhüllung ir^^uid 
einen Gegenstand, welchen er nun erkennen rnuas, um dadiu-ch zu prüfniit 
(ib er nun hellsehend geworden ist. Er spricht in seinefn Kilüg pin Gftbftt 
und er siebt dann eine leuchteude Klarheit vor seineu Augen niedeist^igeii. 
welche ihn den vorgehaltenen (legenstand deutlich erkenne» liissl. Xuii 
Bclireitet der Thäy phäp zur Ceremonie, Unter körjierlichon Venx-ukungfU 
lässt er seine Aurufuugen erschallen, uud nach einiger ZeJt erbUakt du^ 
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wenn die Beschwörungen erfolgreich sind, das Medium einen Schatten, 
welcher von dem Opfer isst. Dieses theilt er nun dem Modicin-Manno und 
den anwesenden Zuschauem mit, denn dieser Schatten ist der Dämon, 
welcher die Krankheit verursacht hat. Nun ist der Thay phäp orientiil 
und seine Sache ist es jetzt, mit diesem Dämon feilig zu werden. 

Bei den Loango-Negern lässt man nach Bastian in Krankheitsfällen 
einen im Prophezeien geschickten Ganga rufen, der sich bei Anbruch der 
Dunkelheit vor einem Feuer in Extase versetzt und dann gegen Mittemacht 
bewiisstlos niederfällt Bei der Rückkehr zum Leben bestimmt er dann, ob 
es ein Endoxe (Zauberer) gewesen, der che Krankheit verursacht, ob ein 
Bruch der Quixilles (der Speiseverbote) oder ob ein Fetisch der Urheber 
sei. Im letzteren Falle müsste dann der Ganga, der fiir diesen Fall 
Specialarzt ist und den die Krankheit heilenden Fetisch besitzt, aufgesucht 
werden, ,,damit er durch entsprechende Ceremonien den beleidigten Dämon 
wieder besänftigt". Dazu muss dieser letztere Ganga dann erst ,,von seinem 
Fetische in Besessenheit ergriffen werden; und ist dann der G(*ist zur Be- 
geisterung in sein Haupt eingetreten, so spricht dies(T aus ihm und ver- 
kündet die Heilmittel für den Kranken, die von den Umstehenden auf- 
notirt und vor dem zum Bewusstsein zunickgekehrten Ganga, der sich 
nach dem Verlassen des Fetischs an Nichts von dem vorher Gesprochenen 
erinnert, wiederholt werden". 

In einem Theile von Samoa wendet sich, wie Turner berichtet, der 
Kranke selber direct an die Gottheit: 

yLe Sa war an einem Platze eine Hausgottheit und war als ein Tausend- 
fuss incamirt. Wenn irgend Jemand von solchem Thiere gebissen wird 
oder anderweitig krank ist, so wird ein Opfer, bestehend aus einer feinen 
blatte und einem Fächer dargebracht und der Gott mit folgenden Worten 

angeredet : 

Herr! Wenn Du erzürnt bist, 
Sag' uns den Grund 
• Und sende Heilung." 

Leider wird uns keine Andeutung gegeben, in welcher Weise die Gott- 
heit antwortet. 



74. Der Medlcin-Mann stellt die Diagnose. 

Wenn der Medicin-ifann die Diagnose der Erkrankung zu stellen hat, 
so bedarf er zu diesem Zwecke bisweilen gewisser zauberkräftiger Jlaass- 
nahmen. Er muss eine All von Orak(4 befragen, was in vcTschiedener 
AVeise ausgeliilirt wird. Bevor er die Diagnose stellt, unt(^rwii"ft der ifedicin- 
Mann den Patienten bei manchen Stämmen einem Krankenexanien; so 
l)ei den Australnegern in Victoria, bei den alten Maya-Völkem und 
bei den Indianern des nordwestlichen Canada. Bei diesen amerika- 
nischen Völkern handelt es sich aber im Wesentlichen bloss um ein 
Sündenbekenntniss, welches der Medicin-Mann aus dem arm(»u Kranken 
herausexaminirt 

Bei den Maya warf darauf der MecUcin-Mann Loose, um daraus zu 
ersehen, welche Opfer für die Wiederherstellung des Erkrankten dargebracht 

Bartels, Xedlcln der Natarvölker. 11 



1G2 X. Dia üfaematflrliche Diagnoee. 

\('oj'i]pn iiiüssteii. Solch einen Looszauber. uui die Ursache der Krankheit 
ausfindig KU machen, wenden auch die Medidn-Männer im Serauglno- und 
im Goroiig-Ärchipel aii. Sie benutzeu dazu bestimmte Kölner, dpreu 
gi-rade oder ungerade Anzahl nai-h dem Wurfe die betrcffcadB 
Entscheidung fällt. Audi sonst siud gei-ade die öetlichcD InseU 
grappen des malayischen Archipels das bevorzugte Gebiet 
fiir dieses Diagnosen-Orakel, Genauere Besdirei billigen des- 
sellien liegen nicht vor. Wir erfahi-en um-, dass man auf 
Kcisar, auf Romang. Damii. Teuu, Nila und 8i*rn« flir 
dieaen Zweck ein Ei benutzt; aufEetar und iiu Seranglan- 
und im Gorong-Archipel wird eine entzwei gespaltene Ka- 
lapa-Nuss um B,ath gefragt. Auf Ambou und den TJlia»*- 
Inselu herrscht eine gewisse Auswahl in diesen Orakdn. 
Entweder wird die Diagnose mit Hülfe der Durchschneidtmg 
einer Zwiebel oder einer Gemberwui-zel gestallt, oder es wird 
geraspelte Kalapa-Nuss in bestimmter Weise ausgestreut oder 
eine Art von Wasserzauber in Anwendung gezogen. Auf der 
Insel Flores nimmt man einen besonderen Bomlmszweig mit 
daran befindlichen Optergaben {Fig. I>4), den man in 's Feuer 
hält, um zu sehen, ob ein Geist die Krankheit vemrsaeht hat. 
Letzteres wird als erwiesen betraditet. wenn der Kainbu»* 
zweig im Feuer einen krachenden Ton hören lüsst. 

Die alten Mexicaner benutzt^'n einen Kr}'staU od« 
einen durchsichtigen Stein, um mit seiner Hftlfe die Ursache 
der Erkrankung zu erforsche». 

Der Thäy ngäi der Annamiten, aueb eine Art ihiw 
Hg. fit. Barn- Medicin-Männer, stellt die Diagnose ua^h den BewegUBgen 
Opferenben- '^'"^^ weissen Holzstückes, das er unter Beschwöningen in ein 
zur Diagnow Gefäfis mit Wasser geworfen hat. oder er betrachtet ein Licht 
der Kiaothei- durch die Zwischenräume seiner Finger. Er hat aber audi 
ten. Floroe. uoch eine andere Methode der DiagnoBenstclhiug, welche darin 
BetnB*''NMii besteht, dass er dem Patienten mehrere Tage hinter einander 
Pboiognphie, ein Brechmittel verordnet. Tritt nach diesem Erbrecheu ein, 
dann ist es eine gewöhnhche Krankheit, welche mit Medi- 
eamenten behandelt werden muss. Aber wenn das Bredimittel seine 
Wirkimg verfehlt, so ist die Kranklieit durch Zauberkraft bedingt nnd «^ ■ 
muss zu Besdiwönmgen geschritten werden. ^^^M 



76. IHe Diagnose wird von tieietem gestellt. 

Aber auch noch schwierigeren Aiirg;ibcu müsaen die Medidn>Mänuer 
sich unterziehen, um die Diagnose der Krankheit sicher zu stallen. Sio 
liedürfen dazu der Hülfe der Geistei-welt, mit welcher sie sich zu difAem 
Zweck in Verbindung setzen müssem In Nias begiebt sich dann der 
Medicin-Mann allein in den Wald. Hier sucht er mit lautem (Jwchrei 
den Bfla, den ihn besdiiltzenden Geist, und lässl sich von ihm einen an- 
deren Geist nennen, welcher in der betieffenrlen Krankheit als Helfer aof- 
imtnrten geeignet tat Wmn der Bftla ihm nicht behttlflidi ii 
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Blil&geigt ausKiiäpiii'ei). dann kanii seine ärzUidie Behaudluo^ auch iiidit 
von Erfolg begleitet sein. Auf den Luaug- und Sermata-Inseln sammelt 
tli-r Medicin-Maiin tlie böseu Geister vor seinem Hause und fordert sie auf, 
ihm bekannt zu mnchen, was die ITrsache der Krankheit ist. Hat einer 
der Biimonen ihm dieses vej-kündet, ao werden ihm Binder. Ziegen oder J 
Sobweino geopfert. Die übrigen Wisen Geister aber jagt der Medicin-Mann f 
iliirch <ins Aussprechen von Beschwörungsformeln von dannen. Solche Be- 
rutbungen mit den Dämonen finden aber manchmal auch im Beisein der 
Kranken oder ihrer fiir sie um Hülfe bittenden Angehörigen statt Der 
Medicin-Mann der Minangkabaner in Sumatra tritt zu diesem Zwecke 
lri-;wei|fii hinter einen Vorhang und gebietet dem Kranken und seiner IJm- 
fflmiiL'. da« ullerstrengste Stillschweigen zu beobiichten. Nach einigen 




flg. 65. Consaltation des Meilicin-HanDea der Sioui-Indianer, 

in deasea Medicio-Hätts die Munidos Siegen. 

Niich SeJunloraft. 

Minuttfu erscheinen dem Ai-rte hinter dem Vorhange ein oder mehrere ihm 
befreundete Geist«r und man hört ihn nun, wie er diese über das Wesen 
rler Kninkheit um Rath befragt und über die Heilmittel, welche er an- 
wenden soll. Bald diirauf kommt er hervor, einzahlt dem Kranken die Ur- 
saciie seiner Erkrankung und überreicht ihm die nöthigen Medicamente, 
fbdem er dieselben bespieen und einen Zaubersegen über sie gesprochen hat. 
Das Aufsueben der Kraakheit durch die Vermittelung von Hülfsgeistem 
aber wohl unsti'eitig seine bedeutungsvollste Ausbildung bei den In- 
»nern Nord-Amerikas gefunden, bei deu Sioux, den Oreek, den 
rhippeway. den Winnebagos und den Ktamath. Der Vorgang ist 

S' [»logisch nicht vollkommen zu verstehen, aber wir dürfen bei den Natur- 
Ti auch nicht bei allen ihren Begriffen eine gar zu scharfe Logik er- 
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X, Die fibernatOrlicbe DiagnoMi. 



WHj-teu. Der Pationt ist krank, und doch ist ihn die Krnnkh«t fem. Dfnn 
die hellenden Geister, meistens iu Thicr^estalt, die sogenannten Manidn». 
tnilBsen sie suchen in aller Welt, im Feld, im Walde, Jii den LUßen, im 
Wasser und stlbst unter der Erde irnd über den Wolken. Und dcnnorli 
wird die Krankheit direct aus dem Küriier des Leideuden ausgf'trielK'U. 
veijagt, oder in anderer Weise entfernt imd fortgenoniineu. 

Uns lie^ die Beschroihung solch einer Aufsuchung der Krankheit ^uc 
den Siüux-Indinneru am Leeeh Lake vor (Fig. Ö5). 

Acht ohen noch liclauhte Ptbsten. 12 — 20 Fuss hoch, wurden senlcredlt 
iu die Enle (^oiiÖanzt und mit Häuten dicht umkleidet, «o dass eine enge, 
au einen Schanzkorli erinnernde Hütte entstand. Au das Laub oben hing 
man die Opfergabeu. An Händen und Füssen gebunden wurde der Me^lidu* 
Mann, der Jös'sakkid, hier hiueiugeschoben. Neben dem Bau nehnra 
die Hfusikauten Platz, d. h. die Trommler und die Bassler. Ihnen und der 
Hütte gegenüber sitzen die um RatU fragenden Angehörigen des Kranken 
und die Zuschauer. Der Patient selber ist ruhig zn Hause geblieben, hUafig 
in einem ganz anderen L.iger. Der Medicin-Manu fordert aus seiner " 
von seinem (lehiilfen die Pfeife und ruft ihm zu: 



„Lade ein!'- 
Dieser ruft dann gegen Norden: 

„Kule, Du bist eiugeladen, i 






rauchen ! " 



Der Chorus des Volkes bestätigt dieses. 8o wird in gleicher Weise 
von Osten der Menabazh (die Scliildki-öte ?) , von Westen der Donner, 
von Süden der Schmetterling eingeladen. Nach diesen Einladongen 
herrscht Schweigen im Yolke. „Sie blicken iu die Luft, um xu sehen, ah 
die Geister kommen. Der Mediciu-Mann singt, die Musikanten sütimmeik 
mit ein, die ilütte erzittert; ein Getöse entsteht. Es sind die tJe-islör. 
welche aus den vier Bichtungeu des Horizontes kommen; ihrer sind «cht, 
eine heilige Zahl." Voran ist die Schildkröte, welche auch gleichsam 
den Sprecher für die anderen Geistei- abgiebt Jedesmal wenn ein Manido 
anlangt, wird ein schwerer Schlag gehört, als wenn ein schwerer Gegenstand 
zur Erde fiele, und die Hütte wird dadurch heftig erschüttert (Pig. 60). 
Hat der Medicin-Mann alle Wanidos versammelt, üW welche er zu ge- 
bieten vermag, so kaun er sie aussenden b die entferntesten Theüu der 
Erde und im Augenblick sind sie zuriick und müssen ihm Hede und Ant- 
wort stehen. Er tritt mit seinen Manidos in eine Berathung ein; man 
hört in der Hütte sprecheu. Es heiTscbt eiuc grosse Ortlnung in d*r 
DiscHSsion, die Geister sprechen nur Einer nach dem .A.uderen, aber ein 
Jeder mit anderer Stiimne. Der Indianer, welcher sieb Rnth» urhoieu 
wollte, wendete sich mit seiner Frage an die ScJiildkröte direct. Diese ant- 
wortet« aber nicht, und als der Medicin-Mann nach der Ursache hien'ou 
gefragt wurde, gab er nn. dass die Opfergabe zu gering sei. Darauf erl»ot 
sich der FVagesteller, noch einigen Tabak und Cattun zu geben. Alier uiicli 
immer blieb die Schildkröte stumm. Auf erneutes Befragen, wanint «e 
nicht sprechen wolle, rief sie endlich: 

„(ruf, denn, alter Knausfir, Du müsst noch etwas Mucker bioiutftl^B; 
nur dum spre^e icfaf ^^^^^^^^m 
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Diese Vorschrift ■ wird erfüllt, man hört die Geister unterhaudeln und 
endlich, nachdem die Geister hin und her geflogen, giebt die Schildkröte 
Bescheid, was die Ursache der Krankheit sei, uud wie man ihr begegneu 
müsse. 

Bei den Klamath-Indianeru iu Oregon werden für ähnliche Zwecke 
eine grosse Anzahl von Besehwömugsgesängen gebraucht, welche der Medicin- 
MaoD mit tiefer Stimme vorträgt und manche derselben endlos wiederholt. 
Bisweilen singen auch die Anwesenden den einen oder den anderen Be- 
schwörungsgesang mit Der Text des Gesanges ist immer so abgefasst, 
als wenn der Manido selber ihn sänge, und er drückt im Allgemeinen 
ans, was der Manido verrichtet, um die Krankheit aufzusuchen. Das ist 
nun fast immer dem Wesen und den 
Tjebensgewohnheiten desjenigen Thieres 
angepasst, dessen übernatürliches Ab- 
bild durch den betreffenden Manido 
dargestellt wird. 

Es mögen aus Gatchefs Zusamnien- 
t-tellung hier einige wenige Beispiele 
folgen. 

Die schwarze Maus singt: 

.Ueber was gehe ich mit meinen 

Pfotfln? 
Heine Pfoten schleichen über das 

Haar von der Krankheit." 

Der Fischfalke singt: 

„Hoch oben in den Wolken fliege 

ich und ziehe meine Kreise. 
Durch die hellen Wolken trage ich 

meine Beute." 

Der Gesang des Stinkthiers 
lautet: 

„Im Nordwinde tanze ich nmher, den Schwanz ausgebreitet, festlich und 
fröhlich." 

Der Holzspecht lässt sich folgendernmassen hören: 

„Der Holzspecht bin ich, haftend fest. 
Aufwärts blickend hafte ich am Baumstumpf; 
Der Holzspecht bin ich, hai'tend fest, 
Abwärts blicke ich und halle mich selbst" 




t^. 66. Die Hanidos. in die Medtcia-HQtte 
SiegeDd. nach der ZeicbDung auf eioem Husik- 
brett derUidc deiChippeway-Iadianer. 



Der Otter, cii 
den Mund gelegt: 



: der wichtigsten Mauidos, wird folgender Gesang in 



„Der Otter Sprössling, ich tauche in's Wasser, 

Wenn ich verschlungen werde von ihm, leuchtet der Grund auf. 

Die Erde wird gerüttelt in ihren Grundfesten." 
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X, Die überaatiirlicLe Diagnose. 



Der Siiiu des Gesäuges ist uacli Gafchet folgender: 

..Das Tliifr bat die Kraiiklieit ini Wasser itufgefiuiden uud verfolgt sie 
TOD dort aus l)is auf das Ufer. Hier setzt sie das Ufer in Brand und der 
Bodeu wankt unter iliren verheerenden Tritten."' 

Es ist ja eben die Krankheit, wie bereits oben gesagt, wflche die 
Manidos ausstöbem und verfolgen, und daas dieselbe fem vom Patient»'« 
ihren Aufenthalt bat, das zeigt ausser dem zuletzt citiilen auch der Bi^ 



schwörungsgesang, 
wird. Er lautet: 



welcher der Kr: 



ikhe 



selber in den Aluud , 



„Von Krankheit bin iuh hingestreokt, 
Ich bin oben in den lichten Wolken." 



Jedoch singt die Lerche: 



„Die von mir gebrachte, der I.e 
Breitfit sich überall aus." 



ehe. gebrachte Krankheit 



3ierzen singen: 



Und die körperlicht 

„Ich, die Schmerzbaftigkeit, bin über 



) gekommen." 



So hat doch also wiederum die Krankheit sich ?.u dem Mensche» 
hinbegeben. Wie wir schon oben gesagt haben, die Ijogik ist nicht bis 
in die Einzelheiten durchgefiihrt 

In Annam wird zuweilen dem Kranken unter Beacliwörungeu und 
gewissen feierlichen Maassuahmeu an jeden Finger der linken Hand ein 
Papierstreifeu angebunden, auf welchem je eine der fünf Dämonengnippeu 
aufgeschrieben ist Der Finger, welcher während der Beschwörung zuerst 
sich beugt, zeigt die Biimonengruppe an. welcher der krankmachende liöfe 
Geist angehört 

Bisweilen muss der böse Geist sich selber aus dem Körper des Patienten 
heraus zu erkennen geben, z. B. in Laos und bei den Anuamiten. Um 
ihn hierzu zu zwingen, umbindet der Zauberarat mit sieben BaumwollDU- 
fäden die Daumen und die grossen Zehen des Patienten, siiricht seine Be- 
schwörungsformeln und tastet mit seinen Fingern drückend den Körper des 
Kranken ab, um den Sitz des bösen Geistes ausfindig zu macliea. Hat er 
the richtige St<'Ile gefunden, dann bringt, er den Dämon zum Schreien, der 
nun durch des Patienten Mund auf des Medicin - Mannes Befragen den 
Namen desjenigen Zauberers entdeckt, der die Krankheit veranlasst hat, 
sowie die näheren Umstände der Bezanberung. Kach gegebener Auskimfl 
fliegt der Dämon von danuen. Auch in Annam wird der Dämon nic]>t 
selten vom Thtiy-phiip veranlasst, durch den Mund des Kranken B#de 
zu stehen, und einer dieser Tliäy-phäp in Oholon lässt, anstatt, 
Körper des Patienten abzutasten, auf ihm zwei Holzkugeln rollen; 
die den Sit2 des Dämons berühren, so mues der Letztere sicli nu wla 




lind Semiot.ik. 



76. Prognose and Semtotik. ^^^^^^| 

"Wenn nun die Ursache und die Diagnose der Erkrankung glücklich 1 
berausKefundeu ist. und wenn der Medicin-Mnnu den geeigneteu Curplan 
festgestellt hat, so muss es natürlicher Weise auch noch ein ganz be- ■ 
rechtigtes Interesse darbieten, über den voruusBichtlichen Verlauf der Krank- 
heit und über den Erfolg der angeordneten Behandlung etwas Genaueres 
zn erl'ahren. Daas liier nicht minder uberglänbisehe Maaasnahraen im Spiele 
Bind, als bei dem Stellen der Diagnose, das wird uns kaum überraschen 
können. Aber bisweilen stossen wir auch auf eine prognostische Angabe 
oder auf ein Signum patbognomonicum, denen schon unzweifelhaft ganz 
richtige klinische Beobaclitujigen zu Grunde liegen. Zu diesen Letzteren 
haben wir wohl gewisse Angaben der Eingeborenen von der Insel Nias zu^ 
rechnen, weiche sich über die Prognose der sie plötzlich befallenden Fieber 
die folgenden Ansichten gebildet haben. „Sie glauben, dass sie mehr den 
Anfällen ausgesetzt sind, wenn nie allein in der Pflanzung arlieiten, oder 
wenn sie einen langen Weg zu machen haben, oder wenn es regnet und 
zu gleicher Zeit die Sonne scheint, oder wenn der ßegenl)ogen ei-scheint. 
welchen sie fiii- ein grosses Setz halten, das von den mächtigsten Geistern 
ausgespannt wird, um sich der Menschen zu bemächtigen." Danach richtet 
fiich nun auch die Therapie: „Wenn die Anfälle, welche sie packen, leichte 
sind, so kann es nützlich sein, den Kranken mit Speichel vou denen, die 
Sirih gekaut haben, einzureiben, wührend man gleichzeitig dem Adti Taba- 
gSsa ein Opfer von Hühnern und Ferkeln darbringt. Wenn sich aber zu 
dem Fieber Delirien gesellen, dann binden sie die vier Füsse eines Schweines 
fest zusajnmen. hängen ea an einen zwischen den Pfoten durchgeführten 
Stock auf. und nachdem sie es vei-scbiedene Maie geschaukelt haben, opfeni 
sie es dem Adü Fangöta tnbechu'' 

AVenn in Siam Jemand am Fieber erkrankt ist, so wird nach Sos^tan 
der Chao, der oberste der Teufel, beschworen „und gefragt, welchen Verlauf 
ilie Krankheit nehmen werde. Zuweilen wird geantwortet, die Kranklieit 
hat Heilung zu erwarten; zu anderen Zeiten heisst es, die Krankheit wii-d 
zum Theil geheilt werden, aber nicht ganz vorbeigehen." 

Auf Samoa wird an einer Stelle der Leatualoa verehrt, der lange 
Öott oder der Tausendfuss. „Ein Baum bei dem Hause war die Residenz 
Heftet Gesdiöpfes. Wenn irgend .Jemand vou der Familie krank war, so 
ging er mit einer feinen Matte zu dem Baume und breitete sie unter deni- 
»elWn aus, und hier wartete er bis der Tausendfuss hervorkam. Kommt 
dieser hervor und kriecht unter die Matte, so ist das ein Zeichen, diiss 
der Ki'anke mit Matten bedeckt und begraben werden wird; wenn er aber 
oben auf die Matte kiiecht, so bedeutet das die Wiederherstellung des 
PaUeuteu," 

Von den Papua der Geelvinkbai in Neu -Guinea erzählt uns 
0. HaSselt, dass sie ihre Ahnenfiguren benutzen, um die Prognose der Krank- 
heit zu stellen: .,.Jede Familie hat ihren besonderen Korwar (AUnenligur). 
eine nach dem Muster des Mon (des Götterbildes) geschnitzte, aber wesent- 
lich kleinere Figur, bei welohei' gewöhnlich Schamlosigkeiten vermieden 
Hfrden. Ein solcher Korwar bildet das Medium, durch welches der Geist 
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rJiii-8 ÄbgcscLiedeiifU mit seinei! Hi n teil) ÜL-bc neu in Verhindung steht. D» 
Papua uennt dalier ein solches Bild auch „Vater" odi^r „Mutter*" und ideiitiÜ- 
cirl es mit dem betvetfenden Todtt-u, Dii' figtu- wird mit bunten L»ii]M-ti 
geschmückt: mau bietet ihi- Tabiik aü und verrichtet vur ilir den .Spialiak. 
oiue Grussform, bei welcher der Papua sich zur Erde neigt und die feet- 
geschlosaenen Hände an die Stirn presst" 

^Der Hausvater oder irgend ein Zauberer nimmt nach der ebt-u et^ 
wähiiteu Ehrenbezeigung die Figur in die Hand, redet sie an und er- 
kundigt sieh, oh man bei dem, was man vor hat, z. B. l)ei einer Reise odw 
einem Trepang- und Schildkröten fang, Glück oder Unglück habeu wird, 
ob ein krankes Knmilienglied genesen wird u. s. w. Antwortet der Kor- 
war nicht, dann ist Alles in Ordnung; spricht er dagegen, d. h. kommt es 
dem Fragenden vor, als oh die Figuj- sich bewege, so sieht die Sache he- 
.ilenklich aus/^ 

,3esouders in Kratikheitsfälleu wird derselbe üeissig zu HaÜie gezogen. 
Einst fand ich beim Besuche einer schwerkranken Frau ani Kopfende ihre» 
Ijagers viei' oder fiiuf KorwArs befestigt. Auf meine Fragen, ob diese 
Alle ihr gehörten, lautet« die Antwort: .„JJein. meine Vei-waudten und 
Freunde siud so gut gewesen, mir einige zu borgen."*' Ausgediente Kor- 
wars aus frühereu Zeiten haben ihre Kraft eingebüsst und können verkmuft 
werden." 

Finsch sah bei den Gilbert-Insulanern eine Wahrsagerin bei einem 
kranken Kinde tliütig. Sie legte vier Steinchen in verschiedenen Figuren um 
das Lager des Kindes, um danach den Ausgang der Krankheit vorauszusagen. 

Auf den Babar-Inseln herrscht, um die Prognose der Krankheit 
zu stellen, eine ganz regeh-echte Opferschau, welche von dem Medicin- 
Manne oder dem Familienvater vorgenommen wird. Eine ganze Reihe 
einzelner Opt'ergaben wii'd unter Gebeten auf dem Opferplatze niedergelegt. 
Ein Opfertliier. gewöhnlich ein Huhn oder ein Ferkel, wird in ganz bi*- 
sonderer Weise getödtet und auf eine bestimmte Art zerstückelt, und man 
ersieht nun aus der Lage der Eingeweide, aus dem Verhalten gewisser 
Blutgefässe am Herzen, wie der Verlauf der Krankheit sich gestalten wird. 
Wenn z, B. ein Kind am Fieber erkrankt ist, so wird dasselbe gerettet 
werden, wenn das Herz des geopferten Ferkels glatt erscheint; tindel man 
aber Knoten am Herzen, dann besteht für das Kind grosse Lebensgefahr. 

Die Indianer in MJchoacan in dem centralen Mexico haben den 
Glauben, dass, wenn sie das Blatt einer bestimmten Pflanze auf eine gr- 
schwürige Stelle des Körpers bringen und dieses an dei-selben baden bli'ilil, 
dann wird der Kranke sicher genesen; wenu aber das Blatt be-runterfaÜl. 
so ist es um sein Leben geschehen. Die alten Maya-Völker sollen mit 
Hütte des Krystalles die Prognose gestellt haben, der ihnen auch schon 
fiir das Herausfinden der Diagnose dienstlich war. Wenn am Congo das 
Feuer, an welchem der Mediciu-Mann seine Heiiceremonien vomimmt, 
trinken sprüht, so wiid das ids ein günstiges Zeichen ungese-hen. 

Die Eingeborenen von Mittel-Sumatra erfaliren zur Zelt einer Pocken- 
epidemie dnrch einen Traum, ob sie der Krankheit verfallen werden. WaM| 
xie im Traume den husen Geist Ninieq crblickeu, der zu ihnen knmmljj^H 
ihnen Fruchte bietet, so wird die Ki'ankhett sie ergreifen, und lui f|W^^| 
der Fruchte erkennen sie, ob diese Krankheit eine schwere wag/MJ^^^M 
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Eine sehr üble Proghose giebt es bei der Pockenerkrankung eines 
E^indes in Ann am, wenn man ein unbekanntes Kind erblickt, das in das 
Haus zu gelangen sucht. Man muss das zu verliindem suchen und nie 
den Kranken unbeobachtet lassen, auch muss mau ihn durch Amulete u. s. w. 
vor dem Eindringen dieses Dämons schützen. 

Bei allen Lungenaflfectionen ist den Australnegern von Victoria 
die semiotische Wichtigkeit des Speichels wohlbekannt. Sie beobachten 
den Auswurf der Patienten auf das Genaueste und sie widmen dem 
Letzteren eine ganz besondere Aufmerksamkeit, wenn sich Blut in dem 
Auswurfe zu zeigen beginnt. 

Auch hierin haben wir wiederum einen Beweis, wie immer wieder aus 
dem Wust phantastischer Begriffe vereinzelte gute Natm^beobachtungen 
sich Bahn zu brechen vennögen. 



t 



XI. 



Die übernatürliche Kranken- 



behandlung. 



77. Opfer und Gebet. 

"Wenn diese Vorbereitungen getroffen sind und die eigentliche ärztliche 
Behandlung nun beginnen soll, so sehen wü*, dass dieselbe in einer grossen 
Anzahl von Fällen durch Opfer und Gebete eingeleitet werden muss. 

Entweder betet der Medicin-Mann fiir die erkrankte Person, wie z. B. 
in dem Seranglao- und Gorong-Archipel, oder diese betet selber, oder 
sie spricht dem Medicin-Manne die von diesem vorgesprochene Gebets- 
formel nach. Der Wortlaut eines solchen Gebetes liegt uns von den 
Navajö-Indianern vor. Die Patientin musste folgendes Gebet an den 
Berggeist Dsilyi Neydni richten: 

,, Ragender in den Bergen! 

Herr der Berge! 

Junger Mann! 

Oberhaupt! 

Ich habe Dir ein Opfer gebracht! 

Ich habe ein Kauchen für Dich bereitet! 

Stelle mir meine Beine wieder her! 

Stelle mir meinen Körper wieder her! 

Stelle mir meinen Geist wieder her! 

Stelle mir meine Stimme wieder her! 

Stelle all meine Schönheit wieder her! 

Mache alles schönheitsvoU vor mir! 

Mache alles schönheitsvoll hinter mir! 

Mache schönheitsvoU meine Worte! 

Es ist vollendet in Schönheit! 

Es ist vollendet in Schönheit! 

Es ist vollendet in Schönheit! 

Es ist vollendet in Schönheit!" 

Auch gemeinsame Gebete der ganzen Bevölkerung müssen unter Um- 
ständen gesprochen werden, wenn der Zorn der Gottheit besänftigt werden 
soll Dieses hatte Jacobs einmal auf Bali zu beobachten Gelegenheit. 

Es kommt aber auch vor, dass nicht nur in dem Augenl)licke der Ge- 
fahr die Zuflucht zu den Gebeten genommen wird, sondern dass dieselben 
auch vorbeugend im Gebrauche sind, um sich und die Seinen vor Krank- 
heit zu bewahren. So haben die Samoaner die Gewohnheit, vor jeglicher 
Mahlzeit ein Feuer zu entzünden. Der Aelteste der Familie ruft dann 
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Irgendemen auf, dass er das Feuer anblase, damit es aufHanune; dann bittet 
er Alle, stillzuschweigen mid spricht darauf laut das folgende Gel)wt; 

„Dieses Licht ist für Euch, o König, und Ihr hriheren and niederen 
Götter! Wenn einer von Euch vergessen ist, so möge er nicht zlimun; ditisnt 
Licht ist für Euch Alle! Seid dieser Familie gnädig! Gebt Allen Leben 
und möge Eure Gegenwart günstig sein. Lassfc unsere Kinder gesegnet Min 
and sich mehren. Haltet ferne von uns GeldbnsMen und Krankheiten. Seht 
auf unsere Armuth und sendet uns Nahrung zum Essen und Kleider, um aas 
warm zu halten. Ti-eibt fort von uns uuiherschifFende Götter, damit sie oiclit 
kommen und Krankheit und Tod verursachen. Schützt die Familie durch _ 
Eure Gegenwart und möge Gesundheit und langes Leben uns Allet 
schieden * ' ' 




Aeusaere Aneitlit. 



Bisweilen ist das Opfer allein schon ausreichend, um die glückliche 
Wiederherstellung des Kranken zu bewirken. Denn durch das Opfer wird 
die Sünde gesühnt, Doch muss das Opfer ausreichend sein. Die ÖotthHt 
Nafuana aufSamoa z.B. heilt nur diejenigen, welche feine Matten opfern. 
Wer jedoch armselige Opfer hriugt, die nur aus geringen Matten bestehen, 
dessen Krankheit verlängert sie. 

In anderen Fällen al>er dient das Opfer nui- dazu, dem Krankbeitti- 
dämon fiir den befalleneu Menschen einen anderen Ersatz zu bieten, welchen 
er freiwillig als Tauschartikel annimmt, oder der ihn immerhin doch c 
laaasseii zu entschädigen vermag, wenn ihn der Medicin-Mann aus i 
vertreibt 

Wenn wir die uns zugänglichen Berichte über diese Opfer aiUiwI 
trachten, so finden wir, wa* uns wohl kaum verwunderlich erscheinen wird, 
eine ganze Heihe complicirter Förmlichkeit<;ii. Die Opfergahen müssen kor 
besonderen Stoffen zusammengestellt, bisweilen auch noch künstlich | "' ' 
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viir Allem abei zu bestiminter Zeit und oach bestimmteii Vorscliritleii dar- 
gi^lfnK'Jtt werden. Es habau aber diese Bitualieu im Ganzeu docli nur ein 
jichr untergeordnetes Iiitt-resse für uns und wir können sie daher au dieser 
Stelle übergehen. Für uns sind die übematiirlidien Manipulationen bei 
Weitem von grösserer Wiclitigkeit, welche die Medicin-Männer ausziituhren 
pflegen, am ihre Patienten von der Krankheit zn befreien. 

Ein Oebet, welclies die Akkader und die Assyrer an die Sonne 
riclileten. um Heilung zu erflehen, möge hier noch seine Stelle finden: 



fchengeschlecht (wörtlich: die Scbwara- 
iien Strahl, der ihn befreie von seinen 



„Du leitest in Deinem Lauf das 
Itöpfigeu}, 

Lnss über ihm leuchten einen h 
Leiden ! 

Der Mensch, Sohn seinesGot- 
tes, hat Beine SUnde und 
Miasethat vor Dir bo- 
knnnt, 

Seine Hände und FiSsse leiden 
Ifrausamen Schmerz, er 
wird von der Krank- 
hait echrecskliuh verun- 
reinigt, 
w! LftSB meine erLube- 
nau Hinde nicht un- 
beachtet! 
B seine Speisen, weiae 
Opfer nicht von 
Dir, fahre ihm seinen 
Gott vrieder zu, (nul 
dasB er eine Stütze ge- 
währe) seiner Hand! 
[Sgen, auf Deinen Befehl, 
seine Sünde vergeben, 
seine Misse that ver- 
gessen sein!" 

Ein Beispiel, dass der blosse Anblick der Gottheit die Kranken heilt, 
wird uns von der zu den Neu-Hebriden gehörenden Insel Äneiteum 
berichtet Turner erzählt: „Mit anderen Dingen wurde mir 1859 ein alter, 
glatter Stock von Eisenliolz gebracht, etwas länger und dicker als ein ge- 
wöholiclier Spazierstock. Er hatte seit Alters her in der Familie Eines ans 
der Krankheitsmacherzunft gedient, er wurde als die Repräsentation des 
Gottes betrachtet und wurde jedesmal von dem Priester mitgenommen, 
weun er einen Krankheitsfall besuchte. Die Augen des annen Patienten 
glänzten bei dem Anblick des Stockes, Allee was der Priester that, war 
mpist^UK, dass er vor dem Kranken sass, sich auf diesen heiligen Stock 
stützend, ihm eine kurze Rede hielt und ihm sagte, er habe nichts mehr 
sa fiirchteu, und dass er die Wiederherstellung erwarten könne.'" 
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78. Die Trommel als Handwerkszeug des Sledlcln-Mannes. 

Bevor wir aber diese Heihi];iüi))ulal.ioiieD einer Heiiauereu MuMeriiiiK 
mitemehen. miisseu wir zuvor noch dsta haiiptsüfhlicliste Hniidwerksiwug 
der Medicin-Männer kennen lernen, welches sie im Äilj^enieinen bei dicwii 
Proceduren nicht entbehren können. Da steLt die Tranime! obenan, oder 
besser gesagt, das Tainbonrin; denn fast alle die Medicin-ManDs-Tromiaelii, 
welche wir in Sibirien, in Hiuteriudien und in Amerika findeu. sind 
Halbtrummeln , nur auf einer Seite mit dem gespannten Leder überzogen. 
Tlire (iWisKe scliwankt vira der eines Dessert-Tellers bis zn derjenigen eine« 
kleinen Wagenrades. Wir fin- 
den sie mit Federn gesrhrnückt 
bei den uordanierikani- 
sehen Indianern, na- 
irieutlich mit denjenigen des 
Truthahnes (Fig. 70), wriche 
sich einer ganz besüudcren H«- 
ligkeit erfreuen. Äucli ollerlä 
Klapperwerk ist daran gehSagt, 
lieatinders hei den Völkeni 8i- 
liirieus, um den Schal) und 
•las Getöse itnch zu verstärken. 
Uer Steg, au dem sie gehnltan 
wird, nimmt in einzelnen Jul- 
ien die rohe Gestalt eines Mea- 
scheu an. Das ist dann natfir- 
Heber Weise das Bild ton 
irgend einem mächtjgttn Geist. 
Das Fell der Trommel wird 
öfter bejnalt. Eine Burjaten- 
Trommel (Fig. Gl) trägt innen 
und aussen Figuren , unter 
deuen mau zweigailige Ihtia- 
mente, sowie Pferde nndSti-in- 
böi^ke erkennt, aber :ius»uxlvni 
ist eine primitive Menschen- 
gestalt über die ganze Trommelfellfläche gemalt. Dieselbe erscheint wie 
ein schwaches Abbild der Däuionentigur, welclie den Griff der Trommel 
bildet (Fig. ÖS). 

Aus Portland in Oregon stammt die Trommel eines Mediiin-M.iniies 
(Fig. 09). deren Innenfläche in dein liir jene (iegeiiden Kebräuebliclieji 
Kuuststiele einen Walfisch, einen Adler und den Donnerrogcl nnd darülH'f 
den Bogen des Firmamentes zeigt Fine Atediciu-Manns- Trommel aus Mis- 
souri ist tambourinartig flach, aber ausnahmsweise auf beiden Seiten mit 
Haut überzogen, und mit Schellen und Tnithalinfedem gesebmttrkt. Die 
eine Seite (Fig. "')) trägt, in rother Farbe aufgemalt, einen Kreis mit Strulilvti 
und um ihn herum zahlnnche Punkte. Wahrscheinlich soll es die Sonne 
nüt den Sternen sein. Auf dex anduren Seite (Fig. 71) »ilid m 
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7?. Die Trommel als Handwerkszeug des Mediciu-Mannps. ITT 

uud Kwei Vögel, wahi-sclieinlicli Mauidos. d. li. dieüstbare Thipr- 
geister, zwischeu drei roh gezeichneten Menschenköpfen. Die Fische sind 
gehörnt; aus dem Schnabel der Vögel geht eine Wellenlinie aus. Beides 
soll voraussichtlich ihre übernatürliche Kraft bezeichnen. Von den Menschen- 
köpfen ist der eine gehörnt, mit aufrecht stehenden, kurzen Strahlen zwischen 
den Hömem. während die beiden anderen fföpfe nur diese Strahlenglorie 
tragen. Wir haben dajin, wie wir aus den uns ihrer Bedeutung nach be- 
kannten Bildern der Musikbretter entnehmen können, drei Medi ein -Männer 
im Znstande der Inspiration zu erkennen. 

Diese Trommeln sind nicht Musikinstrumente in dem gewöhnliehen 
äinne des Woites. Sie stellen vielmehr ein wichtiges Heilwerkzeug dar. 
denn sie dienen den mächtigen 
Geistern zum Sitz. Das kommt 
bei dem Schamanen der sibi- 
rischen Völker Eum deut- 
lichen AuBdi'uck, Mit jedem 
Beschwörungsgesange ladet er 
einen seiner hiüfrei che n Geister 
ein, in seine Trommel her- 
niederzusteigen. Ein deuthcher 
Ruck derselben liefert den Be- 
weis, dass der Geist diesem 
Rufe wilhg gefolgt ist. Auch 
mft der Geist bei den Altai- 
Tartaren durch des Scha- 
manen Mund, bevor er in die 
Trommel eintritt: 



„He, Scham 



da bin ich!" 




Flicbe Trommel ebeB Alediciü-Mtonee der 
Indianer von Missouri, Hinteran sieht. 
Miueum I, Völkerkande. Berlin. — Nicb einsm Aquarell, 



Mit jedem neu eintreten- 
den Dämon wird die Trommel 
schwerer und sinkt zur Seite. 
und endlich vennag der Me- 
dicin-Mann sie nur noch mit 
dem Schenkel gestützt zu hal- 
ten. Nun ist die Trommel der 
Götter voll, und bei seinem 
Heilswerk hat der Medicin-Mann jetüt die Dämonen in der Trommel als 
seine speciellen Gehülfen zur Seite. Und dai'um ist auch der Medicin-Mann 
um so mächtiger, und um so sicherer ist der Erfolg seiner Behandlung, je 
grösser die Zahl der Geister ist, welcher er zu gebieten vennag. Ri^loff 
hat uns mehrere solche Beschwörungsgesänge zugäughch gemacht, duroii 
welche der Schamane der Altai-Tartaren die Geister in seine Ti-omrael 
ruft. Einer derselben lautet: 

„Komme her, o junge Wolke, 
Drückend dies mein Sehulterhkltl 
Volk und Leute, meine Schulter 
Druckend, kommet her ku mii'! 
Täntf-Sarii. Du Sohn des Himmels, 

*, kedicin der Naturvölker. 1- 



)el lind Roddi« iDiistkalische iDutrum 



j Mcilii^jn-Maimea. . 



irfteud einen holileu (TCgcnstaiid <iurf!esti"llt, in wtlfheii Stcmtheu, KÖmer i 
odor dtTgleicheii hioeingethan wnd, um bei pinem Scliüttcln des Apparates 
den rHSisclnden Ton zu verursacLen. Bei den Medicin-Mauneni der Hun» 
von Portlaud iu Oregon jedocli ist die Rassfl (I-'i^. 72) rin kurzer, mit 
Ki'dprn K'''"'liinü''liter Stall, an welchem iinKfliJinytf Hii-sililuifo und See- 
{■upa^eii-n Schnäbel Ana Rasselgeräusch ßrzpiißtii. 

Wahrscheinlich hw-ieht sich liienuif ein BL-M-liwfinmtr'^üHsnni; der Kl n- 
matli-ltidianer in Orejjou: 



„Die Füsa 



s jungen Hiröches sind i 
Fr an 



L Me, 



i-WVrltzc 



O. 



Er wird als ..Di^r 

anpE" IjezeichßBt 

Aach der Bacsa der Kir- 
gisen hat einen Stab, an dessen 
obprera Ende ein Brettchen mit 
daran hängenden Glöckchen an- 
gebracht ist Äehnliche stab- 
artige Riisseln besitzen aucli an- 
dere «ihirifiche Völker, 

Bei den Dacota. den 
Cbipjjeway und den benacli- 
harten Indianern ist die Me- 
dicin-Mnuns-Rassel ein Kürbi». 
Bei ;illen heiligen und ärztlichen 
Haudlnugen jRg. 78), sowie auch 
Ix-im Bereiten der Medicin spielt 
sie eine wichtige Rolle, Gewöbu- 
tich werden mit dem Klange der 
Rasse] alle Begeh wüningsfiesänge 
liej^leitet. Sie ist daher ohne allen 
Zweifel nach dem Glauben der 
Indianer ebenfalls mit über- 
natürlicher Kraft beseelt. 

Einen Uehergnng zu etwas 
vollkommeneren Formen bildet 
aus Holamux in Oregon eine 
K ürbis- Hassel , welche an einem 
hmgeu HaJjdgriffi' befestigt und 

mit einem roh eingeschnittenen Men scheu an tlit«, das ein Stiahlenkranz ujn- 
friebt, vertiert ist (Fig, 74). Die allerreichste Entwickehing in der P'orm 
hat al»er unstreitig die Hassel hei den so bewunderungswürdig kunstgewandten 
Nordvfest-Stiimnieu Nord-Amerikas erlangt. Das Berliner Museum 
für Völkerkunde besitzt eine sehr reichhaltige Sammlung derselben, Sie 
und smnmllich kunstvoll iu Holz geschnitzt, und s^tellen Mensclien- oder 
Vi^elköpfe oder auch ganz complicirte und dann immer geschmackvoll be- 
malte Gruppen dar. Jegliches religiöse Fest dieser Indianei- erfordert 
«ne bestimmte Art der Rasseln. Diejenige fiir den Medi<;in-Mann der 
Uaidah-lndianer (Fig. 75) stellt einen groasschnäbligen Vogel dai-, den 
mjrthischi'n Haben, den Bringer des Lichts, den Trheber des Lebens, der 




Medicia-Hana der Daoota-India 
ut Heilung einea Kranken rawelnd. 
Nach SfJumlcrnft. 
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iu (li'iij ISdinabel die Kolile hält. Ein grosses Autlilü. das seine Brust 
Diiamt, soll dip Sonne bedeuten. Auf seiueni Rücken liegt ein klrinw 
Mann, sicli auf seine Ellenbogen stützend und einen Fmsili zwischen deu 
Zähneu liaEtend. Das soll der Wolf sein, der den Tod und das Feuer 
syniholisirt. Ein pliantastischer Vogelkopf, entstandeu aus dem Geaielitf 
der EiUe und dem Schwänze des Raben, der auf dem hinteren TheJle de» 
Rabenrüekens sitzt, Ireisst in die Zunge des Frosches. Dieses L*-t:rtere sull 
„Mediciu" bezeichnen, d. h. es soll erkennen lassen, dass die Bassei voll Üljer- 
nattirlieher Kräfte ist. Die Medicin-Mänuer der Nutka in Britisch- 
Columbien benutzen zum Curiren der Krankheiten sackiormige Rms-scIii 
von Kupfer, welche mit Cedembast verziert sind (Pig. 76|. 

Von audfreu musikalischen Instrumenten sind noch Pfeifen. Becken 
und Stöcke 7.» nennen, und ganz vereinzelt kommt in Buru die Tuba, in 
Loango die Uuitarre und bei den Kirgise» 
eine mit Klapperblechen geschnittcktA.' violoncell- 
artige (ieige vor. Alle diese Dinge tindfu wir 
meist in den Händen der Gelüilfen des Medicin- 
Äfanues. Ihre Verbreitung scheint aber eine nur 
bi'scbräukte zu sein. Das Aneinanderachlageii 
von Stöcken finden wir bei einigen Indianer- 
Stämmen Nord- Amerikas und bei deu Kn- 
tschiuzeu; die Becken sind inNias, Buru uuil 
an der Lnangn-KiLste gebräuchlich, und rhi' 
Pfeifen finden wir bei deu Winnebago-Indi- 
anern. den Navajd in Arizona, bei den Ni- 
assern und Im den Loangn-Negern. Dip 
vorher erwähnt« Geige wii-d von dem Medicin- 
Manne selber gespielt 




Mediein-Sack und Hedlr[n-St«ll 






„ ,. Ein wichtiges Werkzout: desMedicin-Ü 

nnieam i. voiKerKunae. Berlin. , , ■ ""'"(,"-■5 ,t . ■ i . »"»"-^ 

Nioh oinem Atiusraii, ijas den Schwerpunkt seiner Verbi-eitung bei netr" 

Indianer-Stämmen von Nord- Amerika hat. 
ist der sogeii;»nnt<' Medicin-Sack, Wir dürfen hierbei nicht vergessen, diu» 
jeder Indianer seinen Medicin-Beute! besitzt, der ihn wie ein Tali^uiau 
durch das ganze lieben begleitet. Wenn er als Jüngling auszieht, um seinen 
Totem zu suchen, so wird das erste Exemplar seines Totenithiere«, dcMsvu 
er habhaft wird, abgehäutet., der Medicin-Sack daraus gefertigt unri dit^scir 
mit Gras oder Moos gefüllt. Niemals wieder darf er geöffnet werden. Das 
ist nun mit dem Medicin-Sacke der Medicin -Männer etwas Anderes. Sie 
verbergen darin eine Menge von absouderlicJieu Dingen, denen sie eiiif 
übernatürliche Kraft beilegen. Ihnen ist auch gestattet, deu Beutel zu 
öffnen, wenn auch nur nacli vorhergegiuigeneni feierlichen SdiwitJEon. Bei.. 
gewissen grösseren Medicin -Tänzen sind die Medicin-Mäiiuer sugar^ 
pflichtet, sieb gegenseitig die Schatze ihrei^ Medicin-Bentels zu zeigen {W~ 
und deren Kräfte aus einander zu setüen. Wie ein Gewehr wird er I 
I Xiivizen benutzt, und der nnii ibin »r-lieiiihnr vM 




Medicia-Sack und Medici 

manche St-Iinss streiikt den Candidateu hewiissÜos zu ßodpii. Älier auch 

»ffirkliclien Mi'dieaiucutc heben sie in dem Medici n-Bi'uti'l nuf. Stets 
lie Huiu-e des Felles uach jmssen gekehrt, oder lüf Federn, wenn es 
ogelbalg ist. Stitiktliier und Otter (Fig. 51) siüd eiiiel>!ich lievoiv.ugt 
lediciü-Beutel, wenn audi 
deine, sind auch bei den 
AtTZwn der Kaff'ern und Ba- 

snthn (Fig. 20) im Geliniueh. 

Sie sind ans gegerbtem Leder 

gefi'Ttigt, werden gewöhnlich an» 

Halse getragen und enthulten aller- 
lei abi^ouderliche Dinge, Krailea 

von Kaubthieren. Hufe tchi An- 
tilopen, Fusswin-zelknodien von Fig. 1 

vei-scbiedeuem Wild u. s. w, Dies£; 

dienen ihnen als Wm*tel hei ihren M""™ 

gescliätzieii Walirsugcrkünst^u. 

In ähnlicher Weise trägt der Medicin-Mann bei den Äustralneger 
^^bstoriaseineZauherknocheuundSteineine' 
^^^HBen dort' er niemals Hus den Augen lassen, wie 
^^^P Wir haben die Medi ein -Steine schon 
^^R*hnt, welche die Medicin-JIänner in 

Ihrem Medici n- Beutel tragen. Diese sini 

ebrnfalls mit übeniatürlicher Kraft begabt, 

und werden bei fei erli dien Gelegenheiten 

von den Medicin-Mämiem scheinbiir ver- 
schluckt und bald darauf wieder ansge- 

Irroebeu. Auch thim iHe Medicin-Münner 

liitufig so, als wenn sie diese Steine nun 

dem Körper des Krauken lieraussaugteu. 

Auch kleine Schneckenhäuser und fossile 

Ciincbvlit'u könni II /n diiLi gleichen Zwecke 

benutzt werden, 

Bei den C hipp e w ii y s werden sie 

Ml'gis (Fig. 7s) genannt, und dit; vier ver- 
schiedeneu Grade der Mide-Briidersdialt 

unterscheiden sich unter Anderem auch 

durch die Fonn ihrer Ml'jjis vriii i'inandci'. 

Hier sind es Perlen und dir Sd 

Schnecken, welche sich in ihrem I.amb' niclLt 
^^m£nfleii ; diesell>en müssen idso aul'deni We^e 

^^^^Btmdels in ihren Besitz gekommen sein. Fig. 76. Eupferoe Raeael ei 
^^■^i den Ipuriua-Tndianeru in Bra- ""°n«« "^^ Nutka-Indianer. 

^^^F ' i_. 1 tr 1' - ir I f^ Mnseum f. Vülkerknnde, Berlin. 

^^■Iietl giebt der Aleüicm-Mann dem (_ an- Nach Photographie. 

<> -4idat*'n. der in seine Lehre tritt, eiueo odei' 

radircri" kleiue StJ'incbeu zu vei-schiucken . „die er unter heftigem, durch I 

tbnk em'gt«m Erbrecheu zum Torschein gebracht hat. Es sind Quarz- 

~ offenbar von wdt her inipoi-tirt, dieselben, die bei der Kranken- 

tndlang scheinbar iiu% dem Körper des Ki-ankeu ausgesaugt werden." 
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Der iii'ztliclic Ciiiiiliilat der Clii]ipeway bat hei der feierlichen j 
iliOiiic- seiucr Aufiuilime in den Mide-Ordeii eine Perle lienttiterzuscbliickMr ' 
Daun schreitet er rings lun die Medicin-Hiittf, welche zu diesem Fi'Ste he- 
soaderM errichtet ist. wobei er dauernd einen beatininiten Hai ausstösst, I»s 
er plölzlich Iiinsinkt, zu husten beginnt und in Convulsinneu verfallt. Dii' 
Perle, die er sehlnckte, ist die Krankheit: diese erstickt ihn. Mit lel/ler 
KraitiUistrengnug schleppt er sich bis /n der Grujipe der ihn eiutiihi-euden 
Mides. Hier hringt er untür mühevollen "Würgebewegungeu das Kügpirhai 
wieder aus dem Ralse heraus. Die Mides haben Ihn dabei unterstützt und 
geineinKitni gerufen: yS, aaa! yä aaa! yä aua! Nun nimmt er diLs Kügelvhen 
aus dem Mund und legt es als seinen Medicin^tein in den nheieii Thwl 
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seines MediciTi -Sackes lunein. um bei geeigneter (ielegenheit davon (it 
machen xa können. 

Bei einem Ei nttlhningH fetzte, da» die Mid& der Winuebagn-Indu 
feierteil, milssteu nach der Erledigung einiger andei-er Oeremnuien diu C 
daten sich auf eine Decke knien. Aeht Medicin-Münner niarHchirten i 
in einer Heihe rings uni die Mediein-Hülle mit ihren Mediciu-Säcken iu 
der Hand. Als sie den Umgang volleudct Imtteu. machten «ie Halt i 
einer von ihnen hielt eine Reda Das wird wiederholt, bis alle geRpro 
haben. ...Sie schliessen dann einen Kreis und legen die Medici 
«ch auf den Teppich- Dann beginnen si? 7.» würgen nud Breehanetrenj 
zn machen, eieJi iiherheugend. bis ihr Kopf beinahe in Berührung imtfl 
MedidnHaek kommt, in welchen sie vomiren, oder uns ihn^m MuDd^ 
klvin« weii^se Seemnschel von der Grösse ungefülir einer Holme lüodl 
■ den Medicin-Stein. und sie heliaiipti 
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ihn>m Mugfu tra^on und dass er bei dieseu (ieleg€nheit.(>ii aiisgpltrochfrn J 
wird. Diese Steine stecken sie in ibre Mediriusäcke und dann nelinien ! 
Platz am £Ddi* der Laube, entgegengesetzt and mit dem (Tesicht nncb rlen | 
Cmitiidaten." 

Bei di'n nordweatlirheu Stummen von Nord-Amerika treffen ■ 
aber aiioh ziemlich grosse Steine iin, welche als Medieiu-Mtums-Steine 1 
bezeichnet werden. Sie haben die (.Trosse einer Handfläche und darüber; I 
im Munde können sie also nicht beherbergt werden. Auch sind sie mit | 
rohen Skulpturen bedeckt. Es sind grosse flach abgerollte Steine, der 
einer aus West-VaucouTer den Kopf eines Fisches und vielleicht eines 1 
Fhischea einKeschnitten trägt (Fig. si); ein Anderer (Fig. 79), elwmdaher, j 
zeigt einen Schwertwal und ein nach abwärts gekehrtes Menscliengösichtt j 
und ein Dritter (Fig. 80) mit zwei (Jesichtem soll ungeblich eine Seeottcr 
zur Darstellung bringen. Alle drei gehören zu der Sammlung des Capitän 
Jaeobse» im Museum für Völkerkunde in Berlin. 

Etwiis Ai'liuliches Andet sIl'Ii übiigens iuk'Ij iu dem iiüilnyist'heii 
Arrhipel. In dem westlichen Borneo 
besitzen die Medicin-Manner eine Art 
von Stetneu. welche sie. wie sie be- 
hntiptcn, ron den Geistei-n erhalten 
luih«n. Durch eine besondere Kunst- 
fertigkeit lassen sie diese Steine schein- 
bar von dem Dache ihrer Wohnung 
herunt^-rfallen. Sie gebniuchen sie lür 
ilire Heihnanipulationeu und bestrei- 
rheii damit stundenlang den Körpe 
ihrer Patienten. 

Wir wollen im Anschlüsse liieran 
noch eine Art. der Hült'sinsti-umeiite 
erwähne», welche für den Medici 
Manu derGiljakeu xu den nneutbelir- 
lidien Beiiiitsiteu gehört. Es sind das 
ans Hiilitklötzen gefertigte Menscben- 
tigiu-eu (Fig. 82), welche von unglaublich mher Ausfiiiiniug sind. Sie stellen 
den St'hntzgeist des Schamanen vor und haben wähi-end seiner Zauber- 
oeremonien ihren Platz am Feuer, Bisweilen haben sie auch noch eine 
Aiuahl von Uutergeistem iu ihrer Gewalt So sehen wir einen solchen 
liölz«>men Geist, auf dessen Kopfe sich sieheu plumpe Zacken befinden. 
Da» sollen die sieben Hülfsgeister sein, über deren Kraft uud Fähigkeiten 
der Schamane nun ebenfalls verfhgen kann. 
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Fig. 78. 



i(is, Medicin-Steioe der Mide 
on Leech Lake. 

Null Heffman. 



81. Das Heranssangen der Krankheit. 

Di« Übernatürliche, ürzthche Bebaudliing der Medicin-Männer scheint 

1 Principe des „Doppelt reisst nicht-- eingerichtet zu sein; weniget»is 

dass sie gar nicht selten mehrere Methoden der luagi sehen 

ifite au gleicher Zeit in Wirksamkeit treten lassen. Bei manchen 

ichreitin sie erst dazu, wenn die medicHUieutöse Behandlung nicht 
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zu (]eiu gewüuschteii ResultH.t,e gefiilirt hat. Andere Volkei-schafteu hIh-j 
fangen gleich mit der inagisclieu Behandlung an und erst, wenn diese uu 
Stiche gelassen hat, neliDien sie zu den Medic^inienteu ihre Zuflucht. 17nt«r 
den inecliauischeu. iriagiBcheii BehaHdlungsniethnden ist das Äussaugeii dir 
Kiimkheit ganz besonders weit verbreitet. Der Mediriii-Mmiu setzt den 
Mund oder sein besonderes Instnuneut auf den leidenden Körpertheil tnid 
saugt mit grosser Anstrengung und Ausdauer, nicht selten stundenlang und 
bis es bluteU Dann bringt er unter besonderen Förniliclikeiten dasjeui^ 
aus dem Munde hervor, wiis die Krankheit verursacht hiitte, Holzstiickchen, 
Dornen, Muschelsdialen, KthIIbu, kleine Knochen, u. s. w. {Fig. 8). Selbst 
Würmer, einen tVoscii oder eine Schlange saugt er so aua dem Korper 
heraus. Ein Beschwöruugsgesang des MedJciu - Mannes der fvlnmath- 
Indianer lautet: 

„Wab entferne ich aus meinem Mnode? 
Die Krankheit ziehe ich aus meineiu 

Munde. 
Was ist das Ding, das ich herauBnehme? 
Es ist die Krankheit, die ich hemnt- 
nehaie!- 
Nachdeiu der Medicin-Mann der Cho- 
rotegan-Indiauer die leidenden Tbeile 
des Kruukt'ti geknetet und gesogen tmt. 
bringt er unter absonderbcben Sprüngen 
eine schwai-ze Substanz aus seinem Muud*- 
her\or, die er als die Ursache der Krank- 
heit ausgiehi Die Freunde des Patienten 
nehmen diesen Stoff und zertrampeln ihn 
unter betäubendem Lärm. Hierauf bezieht 
sich zweifellos auch ein Medicin-Mauns- 
(4eBaug der Klamath-Iudiaiier: 
..Was kommt au» meinem Kunde? 
Eine sc.hwarKe Masse hängt von : 
Munde hernieder.'" 

Bei den Dacota wirft, sich der Medicin-Mauu neben dem PatientBff- 
auf die Knie nieder und saugt mit „einer Energie, welche üliernienscJilith 
erscheint, wobei er die Kiirbisrassel heftig schüttelt. Auf diese Weise pumpt 
der Gott, welcher in dem Arzte wohnt, die Ki'ankheit aus dem Leidenden. 
Nachdem er so eine beträchtliche Zeit hindurch gesogen hat, richtet er 
sich auf seinen Eiissen auf in sichtlicher Erschöpfung, dcrurtig beolraid« 
dftsB mau es, wenn das Wetter still ist, eiue Meile weil liört, seine Sfitiui 
schlagend, die Erde mit den Füssen stampfend und schlagend so, als wollte 
ei- sie erzittern machen, und eine Schale mit "Wasser an seinen Mund haltend, 
bringt er unter einem singenden Blubbern dasjenige her\or nud speit es in 
die Schüssel, was er aus der kr.inken Person herausgezogen hat. Diese 
anstrengende and ekelhaft« Operation wird in kurzen ZwisrheuräumeD auf 
Stimden wiederholt." In Welen Fällen ist es aber immer wieder der „Medirin- 
Stcin", welclicn der Arzt aus dem erkrankten Korper saugt. Es wunl» 
oben schon erwalint. dass wir diei^en dann wahrNchcinlich gleicheuin al s die 
lirte Krankheit ansehen müssen. 



Fig 79 Medioin-Manns-Stein, 
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iu im sichtbarem Zustande wird, wie ebeufalla olieii erwähnt, 
«lie Eraukheit in manchen Fällen ausgesogen. 

Hierüber verdanken wir Ehrenreich eine Noti;;. welche die Ipurina* 
Indianer iu Brasilien betrifi't: „Bei der Krank enbehan dl uug, der ich am 
Aciuam beiwohnte, saugte der Medicin-Mann ztuiäcbst an der Körperstelle 
des Patienten, die der Sitz des Leidens zu sein schien, und üwiir mit solcher 
Intensität, dass ein weithin hörbarer klatschender Ton erzeugt wurde and 
grosse blaue Flecke, wie nach Application eines trackeiieu Schröpfkopfes, 
sichtbar blieben. Dann brachte er unter lautem Rülpsen ein *Steinchen i 
dem Munde hervor, bepuatete und beleckte es inehrei 
selbst an verschiedenen Körpertheilen , Unterarmen. 
Achsel, eiu und Hess es dann sehr geschickt wieder 
verschwinden.'- 

„Ehe er das Saugen wieder begann, schlug er 
rechts und links mit Händen und Füssen aus. Nun- 
mehr kamen andere Körperstellen des Patienten 
au die Beihe, wobei immer eiu Stein, walu-schein- 
lich immer derselbe, aus dem Munde hervorgeholt 
und wegpracticirt wurde. Zum SchUiss ging er in 
einen Winkel, um kräftig auszuspeien, und wieder- 
holte dasselbe tmt^r einem Baum vor der Hütte, 
trat das Sputum mit dem Fusse aus, und machte, 
sich plötzlich ujndrehend, mit Händen und Füssen ' 
abwehrende Bewegungen." 

Die Isthmus - Indianer nehmen vor dem 
Sangen Kt-stimnite Medicamente in den Mund, dii' 
Creek, Winnebago und Chippeway u. 5. w. 
kauen bisweilen eine gelbe Wui-zel aus, deren Salt 
sie ausspeien, um zu beweisen, dass sie dem Pa- 
tienten die versetzte Galle ausgesogen haben. Auf 
den Aaru-Inseln wird die zu saugende Stelle erst 
mit kleingekauteni Gember bedeckt, Da in dem 

malayi sehen Archipel der Gember, wie wir sahen, 4_ 

auch ziun Bespeieu des Kranken benutzt wird, um pig 90. Medicin-Manns-Stein. 

den Krankheitadämon aus seinem Körper heraus- " " 

zutreiben, so müssen wir hier widirsch ein lieh auch ""'■ ' 
wohl einen ähnlinhen Gedankengang vermutheu. 

In unsichtbarer Form wird die Krankheit bei den Isthmus-Indianern 
ausgesogen. Der Mediciu-Maun stiu'zt dann plötzlich mit aufgeblaseneu 
Backen davon und thut, als wenn er etwas ausspuckte. Dann stösst er 
Flüche und V^nvünscluingen aus gegen die Krankheit, die er soeben ent- 
fernt hat. Bei den Khillams kommt der Medicin-Mann so in Erregung, 
dass er den kranken Theil auch mit den Zähnen packt. Um eiu Mädchen 
von einer Erkrankung der Seite zu lieilen, zog ei- dieselbe nackend aus, 
warf darauf selber sein Blauket ab und begann zu singen und heftig zu 
geeticuliren. Die Assistenti^u schlugen den Takt mit kleinen Stöcken an 
hölzernen üefässen und Trommeln, wobei sie fortwährend sangen. „Nach- 
dem sich der Medicin-Mann in dieser Weise ungefähr eine halbe Stunde 
hindurch angestrengt bütt«', bis der Scliweiss von seinem Körper raun, warf 
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er sich iiUltzIicli auf das junge Weib, hielt ihre Seit«? mit deu Zitlinpl 
packt HD(l Bchüttelte eie für einige Minuten, während die Pttticntin sB ■ 
grosser Erschüpliing zu leiden schien. Er verliess dann seinen PlatK unil 
schrie, dass er es bekommen habe, zur si-iben Zeit seine Hände vor Heiiu-n 
Mund haltend: danadi tauchte er in's Wasser und behauptetv. mit grosser 
Schwierigkeit die Krankheit, weiche er herausgenogen habe, nieder zu halten," 
Die Saugekralt der Medidn-MUnner gilt, wie man begreifen wird. aU 
eine übernatürliche. Es sind die Geister, die sie beseelen, welche diurh 
iliren Mund tHese Wirkung ausüben. Die Dacota glauben, dass es Thier- 
geist«r sind, die Manidos, welche fiir die Medidn-Mäuner das Äusaau^Hv'j 
besorgen, und darauf bezieht sich auch bei den Klamiith-Iiidi. 
Beschwtirungsge&ang: 

„Ich, der Kftfer, ich beisse und sauj;e." 




83. Das Aufsuche» des Locus alfrctUH. 

Für die Saugecur bleibt es sich nuu nicht glddi, siuf welcher Strffp 
der Mund aufgesetzt wird. Wenn eine Örtliche Schiuerüb;iftigkeit nicht den 
Locus affeetus zu erkennen giebt, so tuuss 
derselbe sorgfältig aufgesucht worden. Die 
I AerztederSchastasiu Nord-Ciiliforuieu 
werden liieriu von einer Coilegin tinterstutjcl. 
welche bei dem Kranken wie ein Hund sie 
lange bellt, bis sich der Geist bierdiircJi 
bewegen lässt, ihr die richtige Stelle an- 
zuzeigen. Bei den Dieyerie in Siid- 
Australien betastet der Medicin - Miuui 
sorgfältig den Körper des Krankten, In» er 
vorgieht. etwas zu tlihlen. Dann saugt er 
einige Äfinuten au dieser Stelle nnd eutfemt 
sich danach eine kleine Strecke von dem 
Lager. Dabei bricht er ein kleines Stftck 
Holz ,ib, das er verbirgt, und kehrt zum Lagerplätze zurück, macht tiidi 
mit einer roUiglüheuden Kohle die Hände heiss und knetet dann an d«m 
Körper des Kranken lieruni, bis er dann plötzlich zu Alier Erstauui-a 
kleine Holzstückchen zum Vorschein bringt. 

Die in Figur Hit wiedergegebene Zeichnung auf einem Musikbrett 

Chippeway-Indianer zeigt uns einen Mediciu-Mann, der einen vor 

auf der Erde liegenden Kranken hehandelL In der linken Hand hält «p 
ein Instrument, entweder die Rassel oder die Trommel. Von seinem Auge 
verläuft eine Linie gerade zur Herzgrube des Patienten. Diese bedäBl 
dass er nun den IjOcuh alfectus aufgefunden hat, Hier hat der 
Dämou Meinen Sitz aufgeschlagen und von hier muss er auch Yt 
oder vielmehr herausgesogen werden. 

Bei einer allgenieineu Erkrankung wBhlen ihe Medicin-Manni 
Eingeborenen von Süd-Änstralien luid Victoria die MagenL 
Heraussaugen der Krankheit aus. und bei den Indianern von Taaci 
konnte Jacobsen das Gleiche beohuchtvn. 



Fig. 81. Medicin-ftlnnDs-Sleiti, 

VsnconTer. 

Mu9 r. VlJIkerhiiude, Bflrllu. 



dum ,, 

I 



Das H ernu Eine li inen der Kre 



Der Lofus «rt'wtus wird aber auch bei anderen (relegonlicitea aaf- 
gesacht Dip Laoten ?.. B. wüiiMcheu zu wUaen, an welcher Körperstelle 
sich dw Kranklipitsdämou vm-borgen hat, da er nur von dieser Stelle i 
z» lii-wcgt^n ist. durch den Mund des Kranken Auskunft zu gebeti. Zu 
<lie««iii Behufe liiiidet diT Medidii-Manii sieben Baumwollenfüden um die 
Baumeu und nni die gi-ueseii Zebeu des Kriiiikeu, siiricht seine Bescliwö- 
nuigelbrmeln und drückt mit seiuen Ii^ngern ganz allmählich alle Theile j 
d*s Kür|iers. einen uaeh dirm anderen, bis er die richtige 8telle gefunden ' 
hat. Die Ostjaken suchen fiir das Ansetzen ihrer Birkeuschwumni-Moxeu j 
dadorcb die geeignetste SteUe herauszufinden, dasa sie an dem erkrankten 1 
Tlieile eine glühende Kohle auf verschiedene Hautstelleu bringen. Dort, 1 
wo der Schiiiexz nicht gleich empfunden 
»ird. ist liir die Moxe der geeignete 
Ponkt *a.Ä%ll 
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Das Kneten. Pressen. Drücken und 
Streichen, wie wir es in der Massagi' 
kennen gelernt haben, hatte zweileJIns 
ai-!>]iriui glich auch nur den Zweck, die 
Knmkheit uder den Krankheitsdämon aus 
dem Patienten herauszuuehmen. Hierhin 
babcM ivir es Ku rechnen, wenn uns von 
den K in g(sb(t reuen der Inseln Leti. Moa 
nnd Lakor berichtet wird, dass dem 
Patienten inierst der Körper mit Kalapa- 
')<■! eingeriebcu und dann ein aus sieben 
Sirih- und sieben Piuaug- Stücken zu- 
sammen gekauter Brei auf die kranke 
Stelle gelegt wird. Daiüber deckt man 
«lanti ein bezaubertes Tuch uud nach 
eiiM>r Yieitelstunde findet man nun in 
dem gekauten Brei den Fremdkörper, 

welcher die Krankheit vermsacht hat. Auf der Insel Eetar und auf deu 
Kei-iuseln schmiert man den kranken Körpertheil ebenfalls, bevor mau deu 
magischen Fremdkörper aus ihm entfernt, mit Wein gekauten Medicamenten 
ein: auf der erstgenannten Insel wird die Stelle vorher gekniffen. 

Di<-' Indianer Britisch Colunibieoa verbinden mit dem mechanischen 
Fortiiehnien der Krankheit gleichzeitig auch das Aussaugen und die gewalt- 
same ^klassage. So heisst es bei Bancroft: .,Der Hexenmeister, häufig grotesk 
Wtnalt, tritt in den Kreis, siugt einen Gesang, und geht daa-au den büsen 
Geist von dem kranken Manne zu zwingen, indem er beide geballten Fäuste 
Hiit aller Macht in seine Magengrube presst, und ebenso andere Theile des 
Körpers knetet uud achlägt, ihn gelegentlich mit seinen eigenen Fingeni 
stoasend, uud indem er Blut aus demjenigen Theile heraussaugt, der als 
iliT bcf;illene l)etriichtet wii-d. Die Zuschauer schlagen mit ihren Stöcken, 
lind alle mit Eimtcbluss des Arztes, und oft auch der Patient gegen seineu 
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Giljaken mit sieben dienstbaren Gai- 

stem auf dem Kopfe. 

Mus. f. VölkarkoDde. Berlin. 

Kacli rhotoertphle. 



1S8 XL Die übematür liehe Kr&nkenbeliEmdluTig. 

Willen, uutaliallen einen unatifiiorlirhen Gesang uder Geheul. Hier ist 
übrigens eine gewisse Methode in der Tollheit, nod wenn diu Routine vi-U- 
endet ist, wird sie von Neuem begonnen, und dies wird mehrere Stunden 
hindm-ch alle Tage wiederholt, bis der Fall entschieden ist. Bei einißfii 
Stämmen extraliirt der Arzt schhesslich den Geist, in der Form eine» 
kleineu Knochens oder eines anderen Gegenstandes, aus dem Körper, Mpr 
dem Munde des Patienten durch irgend ein TaschenspielerkuuBtstrick." 

Eine besondere Methode, das die Krankheit erzeugende Thier, den so- 
genannten Fresser (Wurm, Schlange, Eidechse u. s. w.), aus dem Kiirptr 
des Kranken herauszuholen, habeu die Medicin-Männer. die Aniagiiira 
wokupata der Xosa-Kafferu. Es wird zuvor ein Optertliier geschlachtet, 
otl in besonders grausamer Weise, Im .Jahre 188t< wurde in Mtata ein 
Ochse bei solcher Gelegenheit lebendig geschunden und ihm ein Vordcrbeia 
mit dem Schulterblatt abgelöst, ..sodass er auf drei Beinen umbertaunielte". 
Darauf formt der iredicin-Mann aus Lehm und frischem Kuhdüoger einige 

Kugeln , an Grflsw 

/Ä einer ge wohnlichen Ee- 

m Tr*^ -^, ^\ gelkugel gleich. Piese 

^r<^ L%.^/7^ legteraufdieschmen- 

^ — \ / ^^^ '"^^" ^^^'^ "^^ ^^^^ 

\ / v-y^ k sie unter Aechzeu nud 

y \ ^"V^ (1 Stöhnen, damit sie die 

{ \ ^^^N^ \^>^ giftigen Fresser aas 

\ \ "^'"\''"\.^'''i ^ ''''^' J^^T""'' sangen 

V^___X \ \-H^ VQ sollen. Dann nimmt 

^^^^^^^^^^ I er die Kugel vor den 

^^^ ^*'>ml jrund. blast daran 

^^^1 / ^ lifniiii , als wenn er 

^^^ VA jtue Dinge hcraus- 

^\ ziehen wollte , und 

Fig.83, Medidll-Mann derChippeway.lndianer. flenLotuB verdreht dabei ganz 

affectiiB eines Kranken fiadecd. Von einem Musikbrett. schreckhch die Äugen. 

NRch H'.smm. Xm Munde verbürgen 

hat er sich schon mit 

solchen Dingen vei-sehen, die er auiHnden will. Merken die Umstehenden. 

die sich ja in grosser Fui'cht und Aufregung befinden, nicht genau damnC 

so practicirt er jene Dinge in die Kugeln; sein Äechzen und Stöhnen liSKt 

nach und er behauptet, dass nun der Kranke genesen sei. 

Die Süd-Australier nehmen in unsichtbarer Form die Krankheit voo 
dem Patienten fort und werfen sie scheinbar in das Wasser oder sie vir- 
brennen sie. Die Nieder-Californier versuchen in vei-zweifeiU-n Tillen, 
die Krankheit mit den Fingern aus dem Pfunde des Patienten heraus- 
zuziehen. In gleicher Absicht stecken die Takis dem Kranken einen Stock 
in den Mund, um so die Kranklieit aus seinem Magen zu ziehen. BH 
Ehrenreich lesen wir über die Yamamadi: 

„Eine Kiaiikenbehaudlung, der ich beiwohnt*, untci-Mhit-d sich dadnrt!h 
von der gewöhnlichen indianischen Ciinnethode., dass ^i>' vcllkommtm laut- 
los, ohne Saugen oder Anblasen des Patienten vor sich giiif;. Di« UmgebttU^ 
der leidetidfu Stelle -- es handelte sich um eine linksseitige Stinmadj^H 



i durcli ilen Medici 



-Mai 



oeoralgie — wurde mit der linken Hnnd gekniffen und gezupft, wälirand 
die reciite den Krankten fest, im (Jenick packte. Xach einigen solchen 
tiriffon blie« der Zaul)6rer in tue hohle Faust und tliat. als ob er einen | 
O^genstjind zwisrlien den Fingern aufinerksam betrachte. Diesen iiuagiiiären i 
Krankheitsstoff rieb er sich sodann in die Bmstgegend oder die Aehsel- 
faöhle ein. Xachdeni sich dieses Spiel sechs bis acht Mal wiederholt hatte, 
wandte sich der Ai7,t um, sbich sich die Hände an einem Balken ah und 
»erliess die Hütte, Draussen gruli er ein Loch, in weiches er Wasser, das 
tr aus seinem Munde über die Hände spülte, ahfliessen liesa, lieb nochmals 
sorgfältig seine Hand ah und schüttet« das Loch wieder zu." 

Durch Beschworungeu und Verfluchungen wird der Pi-emdköi-per, be- 
ziehungsweise die Kranklieit, auf der Insel Serang und bei den Tupiin- 
tnuuasu auf Selebes aus dem Ki-anken heraus- 
^holt 

Auch die Klamath-lndianer haben fiir diesen 
Zweck ihre Beschwönmg, den sogenannten Spinnen- 
Gesang. Derselbe ist nicht gerade aehi- geistreich: 
rr lautet: 



.Ich, die Spinne, gehe 
Aufwärts wandere ich." 



uf. 




Dabei wird ein ovales Stückchen Hirschleder dem 
Patienten auf die kranke Stelle gelegt, ein Blanket 
«ird darüber gebreitet und hier hinein zieht sich nun 
I Rraukheit. 



Fig. 84. Meiiidn-ManH der 
Chippewav-lDdianer. 

eine Frau beileoil. 
Von einem Mosikbrett der 
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^^B Von deu ätte.'^ten Zeiten bi-, zum heutigen Tage und über die ganze 
^Ißde hin hat eine Art der Kratikenbehandlung ihre Ausbreitung gefunden. 
das ist der Exorcismus, das Bannen und Beschwören und die Austreibung 
der Kraukheitedämonen. Wir haben ja bereits die musikalischen Instrumente 
kennen gelernt, welcher der Medicin-Mann hierzu bedarf; es wurden auch 
Hchon manche der Beschwörungsgesänge an geeigneter Stelle angeführt 
Wir linden aber in der Technik sowohl als auch in der Auffassung dieser 
Exorcismeu noch mancherlei kleine Verschiedenheiten. Wir geben hier zwei 
Darst«'Ilungen von dem Exorcismus des Medicin-Mann es bei den Indianern. 
Die Figuivu S3 und 84 sind deu Zeichnungen auf einem Musikhrette eut- 
nommen, das sich in dem Besitze eines Mide der Cbippeway-Indianer 

tid. Figur Ö4 zeigt die Behandlung einer Frau und Figur 83 diejenige 
i Mannes. Beide Medicin-Männner schwingen die Rassel, 
FSgur 85 gieht eine Kraukenbebandlung bei den Mandan-Indianern 
einer Haudzeichnung vim George Catlin. 
Der Medicin-Mann umtanzt den Patienten, welcher schwach und elend 
am Boden liegt, 6anz ebenso, wie auf Figur 63, welche von der Feder 
desselben Malers eine Xrankenhehandlung hei den Schwarzfuss-Indi- 

Iflm zur Darstellung bringt, halten Männer, I^Vauen und fast alle Kinder 
Lredlt« Hand vor ihren Mund. Wollen sie sicli vielleicht dadurch 



190 



XL Die übernatürliche KratilenlieliaiiJlLi] 



I 



scliiitzen, dusa der Dämon, der die Krankheit verursuelit*, wenu w mH 
itu» dfui Kiaukeu verjagt wird, uicht in ihren Körper liiueiijftUire? 

Ott ificht die Uaeht des Medicin-Maunes aus, den Dämon, welcher dit* 
Krankheit macht, und damit diese selber aus dem Körper des Pativuleu 
herÄUßzutreiben. In manchen Fällen mtiss ahtT ein hülfreJcher Geist für 
ihn diese mühevolle Arbeit übernehmen. Nicht selten wird durch mechaniiBche 
Eingriffe das Entweichen des Dämons unterstützt und erleichtert Meistens 
Keächieht es mit Iiürui und Greschrei. mn den Dämon zu erschn-ckeu und Unn 
Pui-cht einzujagen. Auch mit Beleidigungen wird es versucht, die manclmiiil 
den bösen Geist bewegen, sein Ojifer fahren zu lassen. Von grosser Wirkung 
hält man bei einigen Völkern das Ausränehem des bösen Geistes, und 
manchmal gelingt auch die Befreiung des Kranken aid" dem Wege d*T 
üeberlistung, oder der gütlichen Ueben-eduiig. Wenn es nun nicht nur gp- 
Uugt, den bösen Geist zu vertreiben, sondern imch lujch ihn festzubauiteii 
oder gar zu vernichten, so ist die Aufgabe des Medicin-Mimnes in der aller- 
vollkonimeusten Weise gelöst. 

Wenn bei den Koniagas eine Person krtink wird, so wird angenommen, 
dass irgend ein böser Geist von ihi- Besitz genommen hat. und es ist dui 
Geschäft des Schamanen, den Geißt zu beschwüren, zu bekämpfen und aus 
dem Manne auszutreiben. Zu diesem Zwecke setzt er sich mit dem magischen 
Tiimbourin iiewaffnet zu dem Patienten und murmelt seine lucjiutiUioDeii. 
Ein weiblicher Assistent begleitet ihn mit Aeehzen und Brummen. Sollt« 
rlie.s eifolgios «ein, so nähert sich der Schanuine dem Bette und wirft sich 
auf den Körper des Leidenden: dann den Dämon fassend, ringt er mit ihm, 
überwindet ihn nnil wirft ihn hinaus, während die Assistenten »chreien: 
„Er ist gegangeul Er ist gegangen!" 

Auf den Luang- und Sermata-Inseln und bei den Topaiitunuasu 
in Selebes schlägt man bei gewissen Krankheiten auf den armen Patient«'n 
ein, um auf diese Weise den bösen Geist aus ihm lierauszuprügelii. 

Auf Samoa giebt es bestimmte eingeborene Aei-zt«*, welrjie in dem 
Eufe stehen, das« sie die Schwindsucht. Mumu genannt, oder besser 
gesagt, den Dilmon, der sie verursacht, mit ilem Sjieere durchbohrwi 
können. Wenn solch ein Arzt gerufen wird, so setzt er sich vor den Kraiiki-n 
nieder und singt: 

„0 .Vuiiiu.' O Vumii! 

Ich bin im Begriff, Dich zu spiesseo!" 

..Bann springt er auf und scliwingt den Speer über dem Hau{ 
Kraidten und verläset darauf das Haus, Niemand darf während 
Ceremonie spreclien oder lächeln.'" 

Auch auf den Nieobaren erscheinen die Medicin-Mänoer häutig mit 
dem Speere in der Hand hei dem Patienten, um den bösen Geist, den Iwi. 
/u durchbohren, der die Krankheit verursacht hat. 

Dieses HerausschR'cken und Verjagen der Kraukheitsdäinonen fiiid>-t 
in grossem Stile bei Epidemien Statt Wir wollen diese Maassnalimiui hiiT 
übergehen, weil wir sie spJiter noch im Zusammenhange ganz ""' 
zu besprechen haben. 

Dass der von dem Medicin-Maune und seinen Gehülfen herroi 
betäubende Lärm zum Zwerk bat. dim Krniiklii'it>idäTiiim 
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( lii'gt wolil iloullich aul' der Hauil. ]n eiiiigeu Schilderungon wird diese 1 
Absicht »her auch noch besoiidere hervorgehoben. 

Den Wunsch, den bösen Geist, der die Krankheit gebracht hat, zu 1 
1 «-schimpfen and zn beleidigen, finden wir bei den Australne-jern von } 
Victoria und bei den Eingeborenen des Seranjiliio- und liorong- i 
Archipele». 

^85. Das Aasräuchern der EnmkheitHdSinonen. 
Das Äusriiuchern. nameuthuh bei Itestirainten Erkrankungen, hat eben- 
Is eine rännilich stihr weite Verbreitung. Meist sind es wohl stark 
schwßlende Pflanzen, die gleichzeitig einen intensiven Genicli verbreiten, 
welche uian zu diesen Ausräucheningen in Anwendung zieht, Anch Hi»ni 
1 Haare sind hierfür behebt. 




Die Mide der Chippewaj-Iudianer benutzen zum Ausräuchern der 
Dümonen eine Cvpressenart, weil sie glauben, dass ibe Nadeln der Zweige 
die biiseu (Teister stechen und dass die Wirksamkeit der Ausräuchei-ung 
hierdurch bedeutend erhöht werden würde. Auch bei den Central- 
Atuerikanern sind Ausriiucherungen der Dämonen im Gebrauch, sowie 
ÄUch Viei den Earrari in Afrika, liei sibirischen Völkern, in Laos und 
Huf verschiedenen Inselgrupiien des nialayischen Archipels. Die Samo- 
jeden und Ostjaljeu verbrennen zu diesem Zwecke Rennthierhaare, wonach 
der Besessene in einen stundenlangen Schlaf verfällt. Auf den Kei- 
Inseln wi-rden Büfi'elhaare und abgeschnittene Haare der Papua-Sklaven 
in Anwendung gezogen, und mit Büffelhaaren räuchert man auch auf dem 
Seranglao- und Gorong-Archipel den Schatten des Däuion aus dem 
Kranken heraus. Bei den Indianern des centralen Mexico spielt fÜi' 
dii-se Riiuchenuigen der Sfllj)eter eine hervorragende Kolle. Aus seinen 
R.ück.>*tändpn in der Aaclie sucht dann der Medicin-Mann irgend eine grosse 
Aiitfi'f "'bT "iii''ii Wiirni Icrr"!-. um sie als die ausgetriebenen Krankheit«- 
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Üänionen dem Patienteu und seinen AiigeLörigen zu deren prosser (ieuug* 
tliuimg vorzustelleu. Auf Keisar werdeii die 2um Käuchern bestiiuiiiUüi 
Holzarten unter dei' Ijagerstätte des Kruuken verbruniit 

Bei den Musnuitu-Indinnerii entzündet man das Feuer neben dem 
Kopfe des Patienten und der Medicin-Mann bläst ihm dann den Ranch 
über sein Gesicht, 

Am compliciiiesten scheine» diese Maassnnhmen bei ilen Lauten sich 
zu gestalten. Äymonier belichtet darüber: ^Wenn in Sourtn ein Menscli 
von bösen Geistern besessen ist, so bringt mau ihn an einen Kreuzweg nnd 
umgiebt ihn mit einer Art von Pallisade, welche durch Pfost^^u gebildet 
wird, die man in die Erde Bteckt. Darüber gelegte Stabe bilden das Dach, 
so dasB der Patient nun wie in einem Käfig sitzt, und zwar auf einem 
kleinen Gestell, unter welches eine Schaale mit Tabak und spauischem 
Pfeffer gestellt wird. Neben dem Käfig errichtet man eine kleine P>Tamide 
aus Holzscheiten in dreissig Schichten. Wenn alles dieses vorbereitot ist, 
werden glühende Kohlen in die Schaale geworfen, um den Patienten tüchtig 
durchzuräuchern und ihm die tüeister auszuti-eiben. Fast erstickend ruft 
der Kranke: „Abei- ich bin ja nur ein Mensch!" Die Metlicin -Männer 
lassen ihn schreien und wimmern bis Alles in der Schaale verbrannt ist, 
denn sie meinen, dass dieser Ausruf nur ein Kniff der bösen Geister ist" 

Eine hervorragende Rolle spielen die Räucheningen der Putientiuneii in 
der Wochen bettpflege der unciviÜsirten Völker (Fig. ßO). Auch hier hegt zweifel- 
los ursprunglich der Gedanke zu Grunde, dass ein bösei- Geist, der Gei^ 
der Krankheit, der Unreinigkeit auf diese Weise vei;iagt werden muaq ~ 
habe über diese Verhältnisse an anderer Stelle »usflihrlich gekHndelUd 
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Dem Medicin-Mann wird sein Werk der Teufelsaustreibung um w 
gelingen, wenn ihm ühernatürliche Hiilfskräfte zur Vertilgung st^ihen. 
zielt ja auch das Gehet und das Opfer ab in vielen Fällen, woduirh laaw 
die Gottheit veranlassen will, die Vertreibung der Krankheitsdäinonen mi 
übernehmen. Und darum müssen auch, wie auf Sumatra, in Anuam und 
aufKeisar nach glücklich erfolgter Heilung Dankopfer dargebracht werden. 
Bei den Tupantunuasu sind es die Schutzgeister des Stammes, denen 
geopfert wü'd, um die bösen Geister zu vertreiben, welclie die Krnn lehnet i 
verursacht haben. 

Dem Medicin-Manne der Annamiten hilft sein grosses Kiiegshet 
Geistern, dem Medicin-Manne der Indianer st«hen seine Mauidj 
Gebote, der Scliamane der sibirischen Volksstämme ruft seine HU1& 
in die Trommel herab. 

Der australische Medicin-Mann in Victoria beschwört 
schützenden Geist eines verstorbenen Medicin-Mannes. in den Köq 
Kranken hineinzufahren und die Krankheit herauszuholen. AufNia« 
der Medicin-Mann einen Hütfsgeuius, der ihm dann hehniflich igt, einen 
Adii. einen Geist, anzufinden, der die Rolle eines Vermittlers UbemiminL 
Dieser letztere überredet nun den Dämon, welcher als Krankheit in <i«i 
Patienten gefahren ist, diesen wiederum freizulassen und datllr die Scliwoiii 
zu nelunen, die ihm geopfert worden sind. Aber auch aotii eine t 
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Methode giübt es auf Nias. welche Modigliani bfi der Behandlung einer 
ulK*!], au Erbrechen und HusteuanfäUeo leideudeu Frau mit ansah. Die 
Torher geschilderte Heiluugsart hatte keinen Erfolg gehabt, weil ein dem 
Mediciu-Manne feindliclier böser Geist ihn den richtigen AtJü nicht hatte 
liadeD lassen. Er rief sieb nun einen Collegen zu Hülfe und mit vefüinteu 
£räft«n liatten sie bald den geeigneten Adü gefunden, „der dieses Mal durch 
eine rohe Holztigur mit nur einem auggearbeitet«n Arme dargestellt war. 
Sie hatten ilin zuerst unter das Haus gebracht, dann hinein und schliess- 
lidi auf das Dach iu verschiedenen Pausen, vielleicht damit er gut sehen 
könne, welche und wie viele böse Geister hineingingen, und zuletzt wurde 
er auf das Bett gelegt und mit einer aus Ringen vfiu Cocosblättem ge- 
fertigten Kette von 6 Meter Länge daselbst angebuuden, welche auf die 
Erde herabhing. Im Inneren der Hütte waren andere gleiche Hinge an 
dem Bilde des Adü Niibo und an der Matte, auf welcher die Kranke lag, 
befestigt." 

„Um einen anderen, mächtigeren Sumünge zu erhalten, wurde noch ein 
Hulm geopfert, in der Sorge, dass der böse Geist nicht befriedigt sei {Hab- 
gier begleitet die Niasser in allen Lebenslagen); aber da die Absicht nicht 
sofort erreicht wurde, so rief der Erf' seinen B^la, seinen Beschützer, in- 
dem er magische Worte wiederholte und grosse Schlüge auf seine heilige 
Trommel führte. Er tödtete darauf ein altes und sehr magei'es Schwein, 
indem er ihm ein langes Messer in die linke Schulter stiess und mit grosser 
Geschicklichkeit bis in das Herz drang, und ihm einige Borsten ausreissend. 
tauchte er dieselben in das Blut und bestrich dem Adü das Gesicht Dann 
sengte er die anderen ah un<l zcrtheilte das Tltier. ohne es abgehäutet zu 
haben. Das Opferthier wurde darauf vertheilt, und was von dem Schweine 
übrig blieb, wurde vor der Hütte gelassen unter der Kette, die vom Dache 
heninterhing." 

.rfJetzt kam der letzte Theil der Ceremonie: alle Ausgänge des Hauses 
wurden geschlossen, mit Ausnahme eines im Dache angebrachten Klapp- 
fensters, durch welches eiu Tlieil der Kette ging, um sich mit derjenigen 
zu Tereinigcii, welche an dem Adü vor dem Hause hing; und alle Familien- 
glieder fingen an zu heulen und zu toben, während der mit Lanze und 
Messer bewaffiiete Medicin-Mann einen Geist zu verwunden und iu die 
nucht zu schlagen suchte, der iu den Körjter der Kranken gefahren war 
und von ihm allein gesehen wurde." 

Man nimmt nun an, dass „der in Schrecken gesetzte böse Geist durch 
alle diese Zwangsmaassregeln immer durch den Ad)i. der von der Höhe 
des Hauses her den Kranken beschützt, getrieben, auf irgend eine Weise 
zu rtieben sucht, und keine andere Oeffuung als die Dachluke tindet, an 
der Kette in die Höhe klimmt imd dann von dem Hause herabläuft, die 
Üeherreste des kurz vorher geopferten Schweines entdeckt und sich auf 
Letztere falten lässt. Wenn er das Haus verlassen und das Schwein als 
Gq^etand seiues bösen Einflusses erwählt hat, so wird der Adü ihn daran 
|fadlindem, Kurückzukebren." 

^B ISne ganz ähnhche Heilmethode wird von von Bosetiberg ebenfalls aus 
^Bks beschrieben. Wir kunueii sie hier mit Stillschweigen übergehen. 



XI, Die überimtürlichu Kraiikenhehttudluug. 



87. Das Fangen, Festbannen and Vernichteii der Krank heitsdlmonrn. 

In Victoriii woliolf Thomas tiuer Krankpiibehsunllung boi. wi-lchi! 
drei junge Mänuer betraf. Sie hatten im Freien übemaclitet uad be- 
IiHupteteo nun, voii der Kranklieit Tur-ruu befiiUen zu sein, welche (latio 
besteht, dase Zauberer ihnen dünne Baumzweige in die Augen geatossen 
hätten. „Sie waren in Verzweifhiug, uud Muthlosigkeit breitet« sich im 
Volte aus und es herrschte grosse Verwirrung im Lager. Aber sogleich 
(THobienen neun weibliche Aerzte. Sie legten die juugeu Männer au ein 
ganz von Baumrinde eutEÜndetes grosses Feuer, das sie speciell fiir sie be- 
reitet hatten, und an einem angemessenen Platte abseits vom HaupUager. 
Jede der neuu Frauen hielt in der einen Hand ein Stück brennender Bind« 
und in der anderen ein Bündel Zweige, die vom Pallee gepflückt waren. 
Jede Frau berührt« die Krauken mit den Zweigen am Kopfe. Die weib- 
lichen Aerzte gingen dann rings um das Feuer, wobei sie die Blätter der 
Zweige an der flamme gut erwärmten, und die heissen Blätter wurden 
dann gegen die Brust der Kranken gerieben, und gegen die Stelle, wo der 
Marm-bu-hi (das Nierenfett) sitzt, und gegen den Nabel. Und aie Iw- 
sclUeunigten ihre Schritte und erliitzteu die Blätter mehr und melir, und sie 
rieben die Blätter gewaltsam, gegen die Augenbrauen, den Kopf und die 
Hände der Kranken, wobei sie die ganze Zeit fremdajtige Tiesänge uod 
schreckliche Anzeichen von Betrlibniss und Trotz wiederholten. Als das 
gemacht war, warf jede der Frauen ihren Zweig in da* Feuer. Sie nahmen 
Däcbstdem Kun-nun-der (Kolilenpulver) und jeder weibliche Arzt macht« 
jedem Patienten einen schwarzen Strich vom Nabel bis zu der Brust, nnd 
dann einen schwarzen Strich von jedem Mundwinkel bis zum Ohre. Als 
das alles geschehen war, wurden die sichtlich sehr erschöpften Kraukeu 
nach ihrer Hütte (Miam) zurückgebracht. Aber so gross war das Zutrauen 
der Kranken zu dieser Behandlungsmethode, dass sie geheilt waren und 
kurz darauf ihren gewohnten Beschäftigungen nachgingen. Wälirend des 
Experimentes, als die weiblichen Aerzte besonders beschäftigt waren, wurde 
der Stärkste der drei Schwarzen ohnmächtig und wurde von der einen der 
weiblichen Aerzte unterstützt und gehslten," 

Der Sinn dieser Cerenionie ist vermuthliclj der, dass die Krankheit in ' 
die Zweige und Blätter gebannt wird, und wenn man sie nun in diesen 
gefangen hält, dann wird sie mit den Zweigen in das Feuer geworfen and 
sie muas dann natürUcher Weise verbrennen. 

Hieran erinnert eine Procedur, welche von den Steinen mit einem 
kranken Weibe der Yuruma-Indianer vornehmen sab. „Die Frau lag 
in der Hängematte; mit einem grünen Zweige rieb ihr der College Gfinicbt, 
Uats, Brust uud Bauch, mit beiden Fäusten aus Leibeskräft«n zudrUckeod, 
und pustete, als wollte er sich bei der Anstrengung die Seele anapreflaoL 
Dann nalim er den Zweig in die hohlen Hände, vorsichtig, als ob er von 
einer Flüssigkeit zu verschütten tui-cht«, und ti-abte hinaus, ihu fortKUwerfcDi 
immer aus dem tiefsten Inuei-en ächzend. Wiederkehrend unterwarf w dea 
Bücken der Frau derselben Procedur; er wedelte den Zweig, auf dem m 
gelegen, zuerst wie abstäubend und begann zu kneten; mit denelben wicbtigtii 
Aengstlicbkeit brarlite er die gefangene Materie in's Freie-" ^^^^^3bi 
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die Methode der Papua von der Geelviukbni 
lelt schreibt: ,,Maiicbinal kneipt der Konorr (d. h. 

und Zeigefinger der recbteD Hiiud so zusammen. 

.ou dem tieibe des Kranken festhielte, bringt die 

seineu Mund, pfeift und öffnet die Fiuger wieder. 



' AehnlicJi ist auch 
"Xeil-Guiuea, v. Hai 
der Zauberer) Diiumer 
jds ob er ein Stück 
gesctilosseneu Finger s 

lim den vermeintlichen Swangie oder Manoin (Diimonenl fortfliegen zu 
laaseu." 

Änf den Äaru-Inseln und im Babar-Ärcbipel schlägt man Epilep- 
tische mit gewissen Blättoni. damit der böse Geist in dieselben fahre. Ist 
diis glücklich gelimgen, dann werden sie fortgeworfen. 

Von der Behandlung eines Kindes in Koetei in Borneo mit einer 
Wunde am Beine berichtet Tromp. Der Medicin-Mann holte ein Blatt 
hervor ,.und legte es, Beschwörungen murmelnd, mit allerlei fremdartigen 
(leberden auf die eiternde Stelle. Als dann ein Fleck auf das Blatt kam. 
so war dieses der böse Geist, der die Qual ver- 
ursacht hatte: der Medicin-Mann guckte es einige 
Zeit an, und entfernte sich dann mit ein Paai- 
Riesenspriingen plötzlich aus der Gesellschaft. 
Das musste bedeuten, dass der Iröse Geist plötz- 
lich in ihn gefahren war. und als er entfliehen 
wollte, ilm mitgefiihrt hatte. Der Medicin-Mann 
wurde dann von einigen anderen nicht Dienst 
thnenden Medicin-Männem wieder zurückgeholt 
imd kam hinkend mit einem traurigen Gesichts- 
ansdruck wieder, sehr passend, um anzuzeigen, 
(lass der böse Geist noch in ihm sei. Aengstlich ' 
blicken die Umstehenden umher, aus Furcht, ^ass 
der böse Geist, der den EShabei sicherlich zu 
verlassen sucht, in sie fahre, bis endlich Abu 
Gesicht des Letzteren sich aufklärt und er wie- 
der begann gut zu laufen zum Zeichen, ilass der Fig 8ß. Hentchlicbo Figur id« 
gefährliche Geist gewichen sei. Wie diese Eni- wnem Koliblrtt. in welä« dw 
weichnng stattgefunden hatte, wodurch sie ver- K™"'h«"*d»m» gelockt wir.), 
lu^acht war, wohin der BÖse gegangen war, ohne »Kh /««w, 

.lemauden aus der zahlreichen Gesellschaft zu 

verletzen, das kouute ich nicht in Erfahrung bringen; vennuthlich wnsste 
man es selber nicht" 

Auf Ambou und den Uliase-Insielu nimmt der Me<liciu-Mann ein 
Pfefferkorn und ilrückt mit diesem den Patienten an verschiedenen Stellen, 
bis es schmerzt. So zwingt er anter Beschwöningen den Krunkheit»däinou 
in das Pfefferkorn und dieses wird dann in einen Korb gelegt und bü 
einem bestimmten Orte fortgeworfen. 

Bei den Annamiten baunt der Medicin-Mann den Krank h'-itwlämon 
in eJnen seiner Gehiilfeu oder auch in bcMOiidere kleine Pftppeu. Auf den 
Inseln Bomang. Dama, Teun. Nil« uud Serua fertigen die Sfledicüi- 
Männer fin Figfirchcn aus einem PahnbUtt«- |Rg. M) und stellen e» Ober 
den Kopf des Krauk<-n. Davor legt in;in „nls Opfer oder aU I»ckinilU-l 
Sirib-Pinang and etwati Bein mit einer halben leeren KienKrhale. wovon ein 
^isdieu von dem Inhalt auf di4> Stirn dea Knuken g«te^ wird. Der böve 
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Geist verliisst. durch daa Stüc^kcheu auf der Stirn augereizt, dcu Körp 
Kranken, isst dasjenige, was auf der Stirn des Kranken liegt, uud begistt' ' 
sich darauf in das Bild, um den darg^otenen Sirili-Piuang luid Reift i 
gestört zu gemessen. Indessen betet und pfeift, der Medicin-Manu und laft 
den Dämon. Dann presst er in einem bestimmten Augenblicke w^ 
das Bild und schlägt ihm den Kopf ab, damit der böse Geist, der iqj 
Bilde ist, nicht mehr im Stande sei, zurückzukehren." 

Wälu-eud hier der Krankheitsdämon in lÜe Figiu- eines Menscheü~L 
bannt wird, so findet es steh auch bisweilen, dass eine Thierfigui' für diesen 
Zweck hergestellt wird. Das ist besonders dann der Fall, wenn mau auch 
den bösen Geist, der die Ki-anklieit venn-sacht, sich in der Gestalt eines 
Thieres vorstellt AufTanembar und den Timorlao-Inseln suchen alti" 
Weiber die Epilepsie, welche man sich auf jenen Inselgruppen bisweilen 
durch einen in dem Patienten sitzenden Vogel entstanden denkt, dadurch 
zu heilen, dass sie eine Vogelfigur anfertigen. Dieser opfern sie dann am 
Abend Reis uud ein Huhn und schiesseu nach ihr mit Pfeil und Bogen. 

Auch bei den Dacota-Indianern wird, wie wir sahen, sehr häufig 
die Krankheit dadurch zu erldären gesucht, dass sie annehiuen, der Geiet 
eines Thieres oder besser ein Geist in Thiej-gestalt, sei in den Körper äiet 
Patienten gednmgen. Dann fertigt der Medicin-Mann aus Baumrinde das 
Bild dieses Thieres und stellt es vor der Hätte des Kranken in eiu 
Schüssel, in welcher sich rothe Erde nüt Wasser gemischt befindet Slit 
wilden Bewegungen und mit Rasseln macht er sich um den Kratikeo n 
tbuu. Indessen stellt sich eine Frau mit gespreizten Beinen ülwr die 
Schüssel und hebt ihre Kleider bis zu den Knien in die Hohe, während 
zwei bis drei Indianer mit geladeneu Gewehren bereits t*-hen. Es ist jv- 
doch nur Pulver und ein BauöiwoUenpfropf, aber keine Kugel in dem Ge- 
wehr. Die Thür der Hütte ist geöSiiet, iimit die Indianer den MediciD- 
Mann sehen können. Sowie dieser ihnen das Zeichen giebt feiiem sie aul 
das Rindenthier, um es in Stücke zu zertrümmern. Dann tritt die Frsu 
bei Seite und der Medicin-Mann macht einen „Satz zu der Schüssel auf 
seinen Händen und Knien und beginnt in dem Walser zu blubbern, in 
singen und allerlei Lärm zu machen. Während dessen macht die Frau 
einen Sprung auf den Rücken des Arztes und steht hier einen Augenblick. 
Dann steigt sie herunter, und sowie er seine Beschwörungsgesänge beendet 
hat, packt ihn die Frau bei seinen Kopfhaaren und zerrt ihn in die Hütte 
zurück, aus der er hervorgesprungen war. Werden nocli irgeudwtdcLc 
Trümmer des Thieres gefunden, auf das geschossen wurde, so werden sii- 
sorgfältig verbrannt, und dann ist tiir diesmal die Ceremonie zu Etidf. 
Wenn dieses den Kranken nicht heilt, so wird eine ähnliche Ceremonle 
vorgenommen, aber es ^*ird eine andere Thierart geschnitzt und nach der- 
selben geschossen." 



88. Das Bcmnlen and das Ummalen des Kraiikeo. 

Als weiter oben von der Behandluug di-r Australueger die Ri-dt^ 

war, durch weiche die Tur-ruü-Krankheit vertrieben wurde, da haiic« 

^w^e^bereits erwähnt, dass die weiblichen Aerzte zam S 
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^^Semunie rlpu drei Patinnt^n mit KohlenpiilTer einen schwarzen Strich voui 
Xabcl anfwUrts bin zur Brust und eiueu von jedem Mundwinkel bis zum 
I Hire iniilteii. D«ss dit-ses Bem.'ilpn in dcu Äugen jeuer Leute eine be- 
Nonderf Bedputiiug besitzen niuss, das liegt wohl auf der Hand; aber es ist 
uirht leicht, sich eine klare Torstellung davon zu miu-ben, was sie nun ■ 
eigentlich damit bezwecken. tTm so wichtiger ist es didier, dass wir uns 1 
iiuT dem Erdkreise umblicken, ob diese Voninbnie ganz vereinzeH dasteht | 
tthue Analogie, oder ob wir aucli sonst noch irgendwo ähnliche Ei-schei- I 
uungen anzutreffen vermögen, I 

Da ist zuerst wieder ein BeBchwörungsgesang der Klamath-Iudiauer 
lu erwähnen, der als .,der Frau Gesang" bezeichnet ist. Er hat den 
AVortlaut: 

.,Beiiialt hin ich ahi Körper. 

Ich, eine Frau, bin schwarz heinalf 

"Wir k'iiinen allerdings nicht er&eheu, oh wie eine kranke Frau vor- i 
stellen soll. 

Den Äustraluegern von Uip])slaud wird von den Mediciu- Männern ^ 
häutig vorgeschrieben, dass, wenn sie krank sind, sie ihr Gesicht weiss be- | 
malen sollen. Die Miucopies auf den Andamnnen fertigen eine ockerrothe 
Farbe. Koi'oh genannt, aus Eisenoxyd, das sie mit dem Fett vom Schwein, 
viHi der Schildkröte, hi(iweilen auch von einem Iguana oder von einem 
Dugoug misi'lien. Diese Farbe hat nicht nur kosmetische Bedeutung, sondern 
sie wird auch zu Heilzwecken benutzt. Denn sie bemalen damit den Fieber- 
kranken die Oberlippe und, wenn dieselben verheirathet sind, auch den Hids. 

An der Loaugo-KUste sah Soyaux eine Patientin, welche an Schlaf- 
losigkeit und an heftigen Schmerzen im rechten Arm und Beine litt. „Der 
Zustand währte schon beinahe eine Woche, imd vei-schiedene aus rothen 
und schwarzen und gelben Tupfen gebildete Figuren auf der Haut der 
leidendeu Körpertheile verrathen. daas ein N'ganga seine Zauberkünste 
gegen die Krankheit versucht hat," Von der Insel Saleijer heisat es, doßs 
für die Behandlung von Fieberaul'Ullen den Kranken das Gesicht mit allerlei 
Sdiiuiuken bestiidien wird. 

Haben wir nun in diesen Bemaluugen eine Art der Weihung und 
Heiligung zu erkennen, oder sollen sie den Dämon der Krankheit or- 
schrecken, oder sind sie dazu bestimmt, ilun die Wege vorzuzeichneu, auf 
welchen er den Krauken verlassen soU'f' — ich weiss es nicht zu sagen. 
"VeTBt&ndlicher werden uns aber diese Bemal un gen schon, wenn sie mit 
OpCerblnt ausgetuhrt werden. Dieses stammt in Nieder - Californien 
von einer der nächsten weibUclien Verwandten; dieselbe muss aich in den 
kleinen Pinger schneiden und das Blut auf den kranken Theil des Patienten 
ti^ufeln lassen. 

Bei den Betschuanen lässt der Medicin-Mann das Blut des Opfer- 
tlueres auf deu Erkrankten äieseen. Die Mosquito-lndiaucr liegen auf 
Anordnung ihrer Medicin-Männer Tage lang mit Blut b(«chjuiert, allen 
Wettern ausgesetzt, am Ufer, um ihre Wiederherstellung zu erwart^-n. Die 
l>»tjiik(.'n nehmen zwar nicht diis Blut, aber das Fett des Opfertliieres, um 
damit des Patienten Stirn und seine kranken Gheder zu beatreichen. 

Einer höcbi^t interessanten Oeremonie bat Matthews iu Arizona bei- 
gewolinL Man könnle diese Ali der Heilimgsmetbode als das Sitzen auf 
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dem Gemälde liezeiclineu. Es war ein grosser, scIiod einige Male e 
Medicin-Tanz der Navajd, deren diese ludiauer siebzebn liesiUeo soUen; 
Er fiihrt den Namen ..der Gesang gegen die Berge" nnd schüdert dii' 
Wanderungen eines ihrer Propheten durch die überirdischen Gefilde diT 
Welt Neun volle Tage nimmt dieser Medicin-Tiioz in Anspruch; die viiT 
ersten hatte man schon vor Monaten gefeiert; fünf Feiertage standen 
noch au3. 

Eine Medicin- Hütte (Fig. 87) wurdo errichtet, von weit und hreit 
strömten die Stammesgenossen zusammen und ein reiches Kituale kam mr 
Entwickelung. Einzelnes daraus wm-de frulier schon erwähnt; es anstuhr- 
lich zu schildern fehlt hier der Baum. Uns interessireu an dieser Stelle 
die an vier Tagen ausgeführten Trockengemälde (dry paintings). Sie 
werden durchaus nicht ohne Kunst und mit grosser Sorgfalt gefertigt- 




Feierlich weiden die Farben bereitet; rotUer, gelber und weisser Ssnd' 
stein und Kohle werden zu feinem Pulver zenieben. Sie bihlen die Grund- 
färben uud sie sind gleichzeitig auch von einer heiligen Bedeutung. Scliwant 
ist der Norden, weiss der Osten, gelb der Westen und der Süden bUu. 
Ijetzteres, sowie auch die anderen Mischfarben werden dunrb Vcrmengniij; 
der Pulver erzeugt Die Schüler des Mediciu-Mannes haben die Bilder ■ 
fertigen, je eiuea an einem Tag, vier an der Zahl. Da 2U jedei 
siebzehn Medicin-Tänze vier Bilder gehören, müssen ! 
Zeichnungen auswendig kennen. 

In den geebneten Boden wird die Zeichnung furcbeuartig eingfixl 
und in diese Furchen dann das färbende Pulver liineingestreut äorgfultie 
{ib«rwaciit der Medicin-Munu die Arbeit; ohiie jedoch selber mit liiuid an- 
zulegen: aber hier und' da. wo es ihm uöthig erscheint, ordnet or dioJ 
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Htening von Zeich cd fehlem an. Denn die Zeichnung musw nach stitug 
ritueller Vnrschrift gefertigt worden und jede willkürliche Abweichung da- 
von wurde ein Bacrilegiuni sein. Menscliliche Figuren werden zuerst oiickt 
ausg^-fiihrt und danach erat die ihnen bestiiumto Kleidung darüber gemalt. 
Zwölf Männer hatten an einem der Bilder (Fig. SS) volle sieben Stunden 
arbeit«» müssen. 

Auf einer bestimmten Stelle diewer Bilder muBs der Patient sich nieder- 
«etyi'D (in diesem Falle war es i>iiif Krani. und zu dem Rituale geborte es 




Kg. 88. Trockongemade der NaYajii-Inii, 



Nach liaWitKi. 

unter anderem, dass der Medicin-Mann seine Häude mit Siieichel befeuchtete, 
ide gegen geeignete Punkte der Zeichnung andrückte und dann die Patientin 
damit bestrich. Das ist also auch eine Art der Bemalung des Kranken. 
Zuerst nahm der Medicin-Mann auf die geschilderte "Weise Staub von den 
FObsen der gemalten fiottlieiten und brachte ihn auf die Füase der Patientin. 
Oiutii nahm or nach der Reihe Staub von den Knien, vom Leibe, von der 
Brust, von den Schultern und dem Kopfe der F''iguren und applicirte sie 
betreflfenden Theilen der Kranken, womit er jedesmal eine kraftige 
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Massagt* Verbund. Hier liegt das Heiligende der BemäluiiK dcaÜiq^^l 
Tage, denu die Kürpertheile der Gottlieitec werduD liier alboüidicti in dm 
mensch licliea Kiir|ter gebracht und du» mu&s natiirlicbi'r W^is«? dauu di^ 
Krankheit zur schleunigsten Flucht veranlassen. 

Von dieser Heilwirkung waren aucli die Änderen überzeugt, denn tüa 
die Patientin fortgegimgen war, nahten sich mehrere Zuschauer dem Ge- 
mälde und uubnien etwas von dem Farbenstaub der Figuren, um damit diu) 
schmerzhaften Stellen ilirea Körpers zu betupfen. Wer ein Leiden an seiom 
Beinen hatte, der nahm Staub von den Beineu des Götterbildes, und wer 
au dem Kopte litt, nahm Staub vom Kopfe u. s. w. Unter Kassebi und 
(iesang wurden am Schlüsse der Ceremonie jedesmal die Bilder von dem 
Medicin-Maune verwischt, wobei er eine ganz besondere Reihenfolge eiutuelt. 

An einem der Tage vorher hatte schon der Medicin-SIann eine Um- 
lualung der Patientin vorgenommen. Er hatte mit der Kassel die Zeich- 
nung des Tages ausgelöscht; die kranke Fi-au wurde von zwei sie auler- 
stiitzenden Weibern aufgerichtet und „da, wo die Zeichnung gewesen war. 
auf die Seit« gelegt mit dem Gesicht nach Osten. Währeud sie hier lag, 
ging der Medicin-Mann singend um sie Iienim, schrieb bei ihren Füssen 
mit dem Finger eine gerade Linie in den Sand und kratzte sie mit deni 
Knsse aus, schrieb bei ihrem Kopfe ein Kreuz und wischte es in gleicher 
Weise aus. zog strahlenförmige Ijnien in allen Richtungen von ihrem Köipcr 
aus und verwischte sie, gab ihi- eine leichte Massage, pliff iib^T sie vom 
Kopfe bis zu den Füssen und rund um sie her und pfiff gegen das Ranch- 
loch, als wenn er etwas fortpfiffe. Die letzte Operation war eine kr&fiij^ 
Massage, bei welcher er ihr jeden Theil ihres Körpers gewaltsam knetete und 
ihre Gelenke heftig zog, wobei sie stöhnte und Zeichen von Schmerz äiueerte. 
Als dieses beendet war, stand sie auf. Ein Blauket wurde nördlich vom Feoer 
auf die Erde gebreitet, in dessen Nähe der Manu in Immergrün (einer der 
Tänzer) verborgen war. Beim letzten Erscheinen desselben fiel die Frau uiu, 
sichtlich pHralysirt und an Athembeschwerden leidend; was alles viellpidit 
crhcuclielt war, aber als ein Zeichen betracbtet wurde, dass die richtig!» 
Ooreniouie oder das Heilmittel für ihre Leiden gefunden war und daas kein 
juideres versucht üu werden braucbe. Der Medicin-Mann rief sie zum Be- 
wusstsein zurück, indem er Zickzacklinien von ihrem Körper nach Ottea 
unil Westen und gerade Linien nach Norden und Süden zog, gleich ihreii 
Symbolen, den Ketten und Blitzstralden , wobei er in verschiedenen Rich- 
tungen über sie hiuwegschritt und rasselte." 

Als sie nun gänzlich aufgewacht war, drückte er mit TruthahnJedern 
geschmückte Zauberstäbe gegen verschiedene Stellen ihres Körpers, imit 
danach trat eine Pause ein, welche die versammelten Zuschaoer ood Axa- 
stenteu mit Singen. Rasseln, Spielen und Bauchen ausfüllten. 



S9. Das ZnrQckholen der Se«le oder des Sehattenit. 

Die Methoden der Si-zthchen Behandlung, welche ^" '"-l. »- ^-^ir- 
liaben uus sämmtlich deu Beweis geliefert, da^s sie n 
Anschauungeu iu Beziehung stehen, welche die uncit 
vwn der Natur n«d dem Wesen der Krankheiten l' 



Das Zorückliolen der !^eele oder des Schattens. 



^Mtt«n min früher bereits gesehen, dass die Krankheit auch dadurch eut- 
st^eo kann, dass ein Dänion dem Menschen die Seele entführt oder ihm 
BCioen Schatten raubt, und wenn der Kranke genesen soll, so luuss der 
Medicin-M.ann ihm das Entführte wieder verschaffen. Diese Aufgabe ist 
natürlich niclit leicht, denn erst muBs gesucht werden, wer die Seele raubte, 
»der wie sie sonst verloren ging; dann niuss der Medicin-Manri deu Platz 
entdei-ken, wo der Dänion sie gefangen hält, oder wo sie sich verbirgt, und 
endlich inuss er den Iwsen Geist zwingen oder auf gütliche Weise ver- 
tmlasaen. dass er ihm die Seele zum Zurückbringen überlasst. 

Eine solche Entfuhrung der Seele ist auf Sumatra und aufNias, auf 
AmboQ und den Uliase-Inseln liekannt. aber auch die Indianer Nord- 
Amerikas glauben an dieselbe. Auf Ambon kunu auch der Schatten ent- 
führt werden. Bei den Twana-, Chemakum- und Klallam-IndiaDern 
kann die Seele auf einem Lagerplatz zurückgelassen werden. Sehr ver- 
breitet ist aber der Glaube bei den Indianern, dass die Seele in das 
Geisterland auswandern könnt-. Daun Terfällt der Kranke sichtlich in seineu 
Kräften und sein Tod ist ganz unvermeidlich, wenn die Seele ihm nicht 
zurückgebracht wird. 

Bei deu Tupantununsu auf Selebes vermag auch ein Schreck die 
Seele aus dem K(iri)er des Menschen zu verscheuchen. Sie sind der Meinung, 
dass dieses bei den Epileptikern der Fall ist. Die Kranken werden dann 
mit Ruthen geschlagen, um das Mitleid der enttlohenen Seele zu erregen. 
L'm ihrem Körper die Misshandlungen zu ersparen, kehrt sie dann willig 
in denselben zurück. 

Auf Ambon und den UHaee-Inseln bringen die bösen Geister die 
vou ihnen entluhrten S^'hatten und Seelen der Menschen in die Wäldw 
und an einsame Plätze. Hier sucht sie Nachts der Medicin-Mann auf, be- 
waffnet mit „einem Feuerbrand, um dem Bösen Furcht einzujagen, nimmt 
an der Stelle einen Zweig, gleichgültig von welchem Biiume, schlägt damit 
hnks und rechts, als ob er ihn fangen wollte, während er den Namen des 
Ki'anken ruft, und kehrt damit nach Hause zurück. Wenn er dann zu 
dem Kranken kommt, so schlägt ei' diesen mit dem Zweig, in welchen, wie 
man sich vorstellt, der Schatten gefahren ist, auf den Ko]if und den Körper 
und bringt auf diese Weise den Schatten wieder in den Körper des Ki-anken 
zurück." 

Wenn auf Nias der Medicin-Mann von dem Adü entsprechend unter- 
stützt wird, dann sieht er, aber er uur allein, eine leuchtende Fliege. Diese 
snclit er mit einem Tuche zu fangen, denn es ist der Schatten, welcher zurück- 
kehrt. Hat er ihn erwischt, dann reiht er ihn in die Stirn und die Brust 
des Patienten hinein und auf diese Weise wird jeuer gerettet. 

Eine grosse Ceremonie bildet das Zurückholen der Seele bei den 
Miuangkahauer auf Sumatra. Der weibliche Arzt, welchem dieses ob- 
liegt, lässt, acht nach besonderer Vorschrift bereitete Gpferingredienzien auf 
eine erhöhte Stelle legen, und unter dem Verbrennen von Benzoe-Harz in 
einer Kohlenpfanue ladet sie dann ihre Hülfsgeister ein. sie in dieser Arbeit 
zu unterstützen. Sie legt sich nieder und wird dicht mit Decken zugedeckt. 
Ungefähr eine Viertelstunde später spürt man am Zittern ihrer Beine, dass 
ihre Seele ihren Körper verlässt und sich auf der Reise nach dem Dorfe 
der Djüiius, der Geister befindet Dort nngelangt, erzählt sie ihren Freunden 
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und Freundinneu, was der Zweck ihres Besuches ist (dieses hört mal 
nicht), worauf die Äelte&te der weiblichen Djihins, Manäe Roehiäh, nirt 
einigem Gefolge, worunter auch männlicbe^ um dem Räuber der Se«lf 
Itespect eiuzuiiösseD, die Gefangene suchen geht 

Manchmal, d. h. bei eiuem ernstlichen Ej-ankheitsfall. verlangt der bftse 
Geist für die Herausgabe ein Opfer, und, aJs Unterpfand fiir die Erftillnng 
eines diesbenüglich abgelegten Gelübdes, ein Armband, einen Kris oder eine 
andere Kostbarkeit, Diese Gegenstände werden dann auch öfters zu diesem 
Zwecke an die Doekoen (die Medicin-Frau) abgegeben. Glückt ea der 
Mande Roebiäh nicht, die Seele zurilckzubekonimen , dann iet kein Zweifel, 
dass der Patient sterben wird. Wird sie ilir jedoch überlassen, dann bringt 
sie sie unter dem Geleite von einem grossen Gefolge, das sie gegen dii- 
Angriffe von neuen Räubeni sicherstellen muss, zurück, und die Herstellung 
des Patienten kann danach erwartet werden. 

Die Ankunft der Djihins, welche den Lebensgeiat zuriickfiihren, wird 
augekündigt durch neues Zittern in den Beinen der Äerztin, die selber 
jedoch, d. h, ihre Seele, noch in der Geisteransiedelung zurückgebbeben 
ist. Von dem Stimmengetöse, das sich unter der Decke hören lässt, wird 
angenommen, dass es von den in die Aerztin gefahrenen Geistern herrülire. 
Die Geister werden dann zu dem Speiseopfer eingeladen und der ält4^«te 
weibliche Geiat befiehlt darauf seinen Genossinnen, die mitgetubrte Seele 
nun wieder in den Körper des Kranken zu bringen. Sie thun das unt«r 
folgendem Gesang: 

„Die Lakoep (eine wilde Mangga) tiägt Früchte; 
Sie ti^gt deren sieben und zwanzig. 
Den Lebensgeist haben wir geholt, 
Er hat seinen Sitz in dem Körper. 

Die Lakoep trägt Früchte; 
Sitt trägt deren ein Körbchen voll 
Den Lebensgeist haben wir geholt, 
Et hat seinen Sitz in dem Ringfinger. 

Die Ijakoep trägt Früchte; 
Sie trägt deren ein Kürbchen voll. 
Den Lebensgeist haben wir geholt, 
Er hat seineu Sitz im Daumen. 

Die Lakoep trägt Früchte; 

Sie trägt deren ein Körbchen voll 

Den Lebensgeist haben wir geholt, 

Er hat seinen Sitz in der grossen Zehe. 

Die Lakoep ti^gt Früchte; 

Sie trägt deren ein und zwanzig. 

Den Lebensgeist haben wir geholt^ 

Er hat seinen Sitz in der Pupille des Auges." 

Dann wird an die Führerin der Geister noch die l'Vage gericbU 
nun noch ilir den Kiauken gethan werden soll. Sic bestimmt i 
Bad, ein Opfer oder dergleichen; in Bezug auf die Mudicjuneate ( 
sie aber vor, dass hierüber die Aerztin befragt werden mllsse. 



Hfl. Dos Zurückholen der Seele oder des Sclmtteiiä. 
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Wir hatten gesehen, dass bei den Indianern die Seele in das Geister- 
Iiind entfiihrt wird oder entflieht, und die Mediciu-Männer der Haidah- 
Indianer besitzen, wie schon Mlher gesagt wurde, besondere knöcherne 
Instrumente, um die tiiebende Seele des Patienten festzuhalten (Fig. 89)- 
Beschwöningsgesiinge der Modoc-Indianer singt der Kranke: 



„Als iuh ankam in dem Geisterland, 
Klagte diy Erde und Bchrie.'- 



Bei den Canadiern versetzt der Medicin-Manu den Patienten in 
magischen Schlaf. Dann bringt sein Hülfsgeist die Seele zurück, und nun 
erweckt er den Kranken mit einem Schrei, dessen Heilung dann glücklich 
vollendet ist. Die Twanu-Indianer im Washington-Territtirium fuhren 
die Ceremonie. um die 
verlorene Seele zurück- 
zuholen . des Jf achts 
aus. weil diese der 
Tageszeit in dem Gei- 
sterlande entspricht. 
t*m die Rückkehr aus 
dem Geistertande mög- 
lichst zu erleichtern, 
muss die Erde ver- 
scliiedentlich aufge- 
graben werden. Pan- 
tomimisch fiihrt der 
Medicin-Mano seine 
Reise aufi das Uoher- 
setzen über Flüsse 
u. s. w., bis er die 
Wohnung der Geister 
erreicht. Er überrum- 
pelt sie und entreiast 
die (.Tefangene, was die 
Zuschauer mit einem 
allgemeinen Lärme be- 
gleiten. So drückt auch 
der Schamane der si- 
birischen Völker pantomimisch aus. wie er in die höheren Himmel 
eindringt, und deutlich hören die Zuschauer das Geräusch, wenn er die 
Scheidewände zwischen je zwei Himmeln durchbricht 

Eine Wiederheratellung des Patienten kann hier, wie schon gesagt, 
nur dann eintreten, wenn ps die Seele zurückzubringen gelingt. Ist dieses 
nicht ausfuhrbar, dann stirbt der Kranke. Auf Ämbon und den Uliftse- 
Inseln weiss der Medicin-Maun aber hier auch noch Eatb. 

Zu diesem Zwecke geht er des Nachts aus. und wenn er vor die "Woh- 
nung eines Dorf-Genossen kommt, so fragt er, wer ist da? Ist man un- 
vorsichtig genug, darauf zu antworten, so nimmt er einen Kloss Erde vor 
der Thiir dieser Wohnung auf. Hierin hat er dann die Seele des Autwort- 
üangen und nun legt er den Kloss unter das Kissen des Kranken 




Fig. S9. KnocheunerbzeuKe dei Medicia-MäaDer der Haidah- 
Indiaaer, um die äiehende Seele des Patieataa festiuliftiteD. 
liu. r. Vdlkerkunda, Berlia. - Xuh eisaio AqnwaU. 
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iiiiil bringt die Seele in seinen Körper. Darauf giebt er zwei Scliiis« 
um der Seele Furcht einzujagen, damit sie niflit nieder /,u Ihrem voris« 
Besitzer Kiiriickzukehren wagt. 



90. Das ZurDckbriiigi'ii gerauhter Körperthelle. 

Eine Ursaclie der Erkrankung hatten wir endlich auch in dem 1 
Stande zu erkennen, dass ein normaler Körperl)e8tandtheil dee MenwJiMi 
seinen ilim zukommenden Platz verlässt, oder dem reehtmiissigen Besitzer 
liöewillig geraubt und entwendet wird. Von der in eine andere Region des 
Kiirpei-8 gewaiidei-ten Galle bei den Chippeway-Indianeru ist schon iil»tTi 
die Rede gewesen. Dieselbe soll aber nicht an ihre normale Stelle zurück- 
kehren, sondern sie wird, wie wir gesehen haben, von dem Modi ein- Manne 
aus den Köi'perthcilen, in die sie gewiuidert ist, lierausgesogen. Bei deu 
Indianern glaubt man aber auch an die Mnglichkeii. dass das Herz < 
dem Körper herauswandere. Das können wir aus einem Besdiw 
gesauge der Modocs entnehmen, in welchem der Krankf singen : 
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„Jetzt ist mein Herz znrückgekelirt.*" 

Etwas Äehnliches kennt unsere Tolksmedidn. Mau glaubt l>esondari 
in unseren Alpenländern, dass die Gebärmutter in der Gestalt einer Kröte 
der schlafenden I-Vau zum Munde herauskriechen könne. Auf deuiscIlM'ii 
Wege kriecht sie zurück. Aber auch in wachem Zustande des weiblicLiii 
Wesens kann sie innerhalb des Korpers nat'h autwärts wandern, sieb heben, 
wie der Volksausdruck lautet Da.s macht dann die erheblichsten Beschwerden, 
die bi** zu Krämpfen ausarten können. Eine kräftige Beschwörung bwjnt 
dann wieiler die ..Hehmutter" an ihren ursprünglichen Platz. 

Eine hervorragende Rolle aber spielt das Verlorengeben eines Körper- 
theiles in der P.iÜiologie der Eingehoreuen von Australien. Es ist J« 
Verlust des Marui-bu-la. des Nierenfettes, der in Vietoria schwa» 
Krankheiten o-rzengt Wenn ein Srhwaryer allein, und fem vou dem Laitcr- 
platze ist, dann kommt es sein* häutig vor, dass der Geist eines wildMi 
Scliwursen ihm das Nierenfett raubt. Seine Kraft ist dann gebrochen, «flu 
Tod ist gewiss, wenn das Nierenfett ihm nicht zurückgebracht wird. MiiKiain 
nur ist er noch iiu Stande, zu dem Lager zuriickznkriecheu. Thoma» $*i> 
«inen solchen Kranken, ein Preund und sein Bruder stützten ihn in ihren 
Aruieu und hielten ihm deu Kopf aufrecht, da eine plötzliche Schwüciie 
ihn übermannte. Rings um sie hw nahmen die Männer Platz in drei Kreisen. 
deren innersten die ältesten, deren äussersten die Jungen Leate einuahnicji. 
Die WeiWr hielten die Hunde in Ruhe: Todtenstille hcrrsclite im l^ager. 
Ein kleines Feuer von i(uiihiicnder Kinde, an dem aber ki-in« flamme her- 
Toriirwhen durfte, war zur Hechten und ungefähr H Yards von dem kranken, 
sterbenden Manu berettet; und in einer Eutfeniunc von «ngefähr 200 Yard* 
in «ler Kiohtuiig der Stelle, wo ihm das Fett genuiumen wurde, waren id 
knrzen AWänden liesondere sohwälende Kiudeiiätiieke hingelegt 
nnf dem Boden wie ungebeiirv Feuei-flifgeu iiu--.Ji<'!i. Kin Maiu 
(hf Kiudt'UstiU-ke »l> und uuterhiell ihr Glinimm. iji— . itbi-r kerne F 
wlfkoiuuM'n. Vau besondere geM'hickter Mediciii-M.ii<ii. Ahlcolm 
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war (Tfimfen und begann seine Arbeit. „Er vei-schwaud in der Diiukelheit; 
Zweige kDarkten. als er seineu vermeintlitihen Flug durch die Bäume geu 
HiniuiL'l begann. Malcolms Stiniine wurde gebm-t, „G oo-goo-goo" war der 
Ton, den man ilui-cli die stille Xacht bürto, und der Manu, der den Kürper 
bielt. antwortete „Goo-goo-goo". Malcolm konnte nicht aogleicli den wilden 
Schwar/en finden, der das Nierenfett geraubt lintto. uud er war daher, wie 
die Schwarzen glaubten, gezwungen, einen langen Plug zu laacben. Er 
war ungefähr dreiviertel Stunde abwesend. Als durch das Rascheln der 
Zweige Malcolms Rückkehr angezeigt wurde, sclirie der alte Mann, der 
neben dem Kranken sass: 

„Komm, bringe zurück das Nierenfett, mach' hurtig!" 

Jede Silbe wurde betont und laugsam und feierlich ausgenifen. 

..Malcolm erschien, und ohne ein Wort zu sprechen packt« er den sterben- 
den Manu und rieb ihn heftig, sein Augenmerk hauptsächlich auf die Seiten 
des anuen Menschen richtend, welche er unbarmherzig stiess uud achlug." 

Dann erklärte er die Heilung für glUcklich vollendet und hell au^auchzte 
das ganze Volk. Der Ki-anke erhöh sich, zündete seine Pfeife an und 
rauchte vergnügt in der Mitte seiner Freunde. 

Kein einziger Schwai'zer zweifelt daran, dasB ihr Aizt wirklich dui-ch 
die Luft geflogen ist; ja Viele wollen sogar gesehen haben, dass, wenn er 
von solchem Fluge zurückkehrt, sein Körper dicht mit Kedcm bedeckt ist 
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Wir haben zum Scblusa nun noch einen Blick auf die sympathetischen 
Heilmethoden zu werfen. Im Ganzen ist ihre Zahl sehr gering, verschwindend 
gegen die übrigen Behandlungsarten. Als eine sympathetische Heilmethode 
müssen wir es aber beti-achten, wenn die alten Ceutral-Amerikaner, um 
«ich von eigener Krankheit zu befreien, ihre Sklaven und selbst ihre Kinder 
für sich in den Tod gehen liesseu. Eine srapathetisclie Heilmethode ist 
€s auch und im Grunde genommen nichts Anderes, als ein sjTnbolisches 
Menschenopfer, wenn bei den Indianern Nieder-Californiens ein Kiud 
oder eine Schwester des Kranken sich in den kleinen Fiuger schneiden 
muss, um das daraus herrorrinnende Blut auf den Patienten tropfen zu 
lassen. 

Hierher gehört auch die oben heaprochene Sitte der Australneger, 
wo die Frau des Krauken ihr Zahnfleisch reiben muss, bis es lilutet, und 
wo der Patient dann dieses Blut als Medicin heniuteiirinkt. 

Auch das ünschädlichmachen einer Bezauberuug durch die Anwendung 
eines Gegenzauhers, der die Krankheit dem böswilligen Anstifter in den 
eigenen Körper zwingt, ist unzweifelhaft auch eine sympathetische Behand- 
lungsmethode. Sicherlich gehört aber eine All der Heilung hierher, wie 
sie die Dieyerie in Süd-Australien üben. 

..Stösst hier einejn Kinde irgend ein Unfall zu. so erhalten alle Ver- 
wandten sofort Schläge uiit Stöcken oder Bumerangs gegeu den Kopf, bis 
da« Blut über die Gesichter fliegst Von dieser chirurgischen Operation 
nehmen sie an, dass sie die Schmerzen des Kindes lindere." 
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TapUn erzählt von denNarrinyeri, welche ebenfalls in Süd-Australien 
wohnen, dass er wiederholentlich graubärtige Leute fast nackend vor ihi-em 
erkrankten Sohn einen langen, feierlichen Tanz habe auffuhren sehen und 
dass sie hinterher fest davon durchdrungen waren, dass sie für die Wieder- 
herstellung des Patienten etwas Erkleckliches geleistet hätten. 

Dieser Tanz lässt nun allerdings wohl auch noch eine andere Deutung 
zu. Vielleicht hatten die alten Leute die Absicht auf diese Weise einen 
Krankheitsdämon zu vertreiben. 

Sympathetische Krankenbehandlung ist ohne allen Zweifel auch bei 
den Akkadern und Assyrern im Schwange gewesen. Dies lehren uns 
gewisse Stellen ihrer ßeschwörungs-Gesänge. Denn sicherlich sind die in 
denselben geschilderten Vorgänge neben dem Hersagen der Beschwöiung 
in Wirklichkeit auch zur Ausführung gekommen. So wird in einer Zauber- 
formel, deren lateinische Uebersetzung wir Jensen verdanken, eine Dattel, 
eine BlüthenhüUe, eine Wollflocke von dem Schaf und eine von der Ziege 
nebst Knoblauchschalen in das Feuer geworfen. Jeder Act ist von einer 
Beschwörung begleitet Die für den Knoblauch bestimmte lautet: 

„Wie dieser Knoblauch abgeschält und in das Feuer geworfen wird. 
Die verbrennende Flamme hat ihn verbrannt, 
In den Gemüsegarten wird er nicht gepflanzt werden, 
An dem See oder Gi*aben wird er nicht gesetzt werden, 
Seine Wurzel wird den Boden nicht fassen, 

Sein Stengel wird nicht hervorsprossen und die Sonne wird ihn nicht sehen, 
Zur Speise der Gottheit oder des Königs wird er nicht genommen werden, — 
So möge er diese Beschreiung herausreissen, 
Und verjagen das Joch 

Der Krankheit, der Pein, des Verbrechens, des Fehls, des Unrechts, des Frevels. 
Die Krankheit, die in meinem Körper, in meinem Fleisch, in meinem Lager ist, 
O dass wie dieser Knoblauch sie abgeschält werde! 

Die zu dieser Zeit verbrennende Flamme, o dass sie doch sie verbrenne I 
Die Beschreiung, o dass sie herausgehe und ich, o dass ich das Licht sehen 

möge!" 

Aehnlich, nur um mehrere Verse kürzer, sind die Formeln, welche sich 
auf die anderen Gegenstände beziehen. Jedesmals ist dann der Wortlaut 
für den Gegenstand passend abgeändert: 

„Wie diese Schafswollflocke genommen und in das Feuer geworfen wird. 
Die verbrennende Flamme liat sie verbrannt. 
Auf ihr Schaf wird sie nicht nieder zurückkehren, 

Für die Kleider der (Tottheit oder des Königs wird sie nicht genommen 

werden, u. s. w." 

Unwillkürlich wird man hierbei an die sympathetischen Vornahmen 
der europäischen Volksmedicin erinneil. Auf dieselben näher einzugehen, 
niuss ich mir hier aber versagen. 
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Es ist iu deu vorhergehenden Seiteu wiederholentlich von »lleilei Krank- 
heiteu die Hfide gewesen, mit denen die Aerzte der uucivilisirten Völker 
sich mehr oder weniger häufig beschäftigen müssen. Vielleicht ist es uns 
aber nicht unintei-essant, wenn wir hier noch ein Paar Krankheitsgnippeu 
herausgreifen, um sie ein Wenig eingehender zu besprechen. Mit den Augen- 
krankheiten und den Olireuleiden wollen wir den Anfang machen. 

Der vielfache Aufenthalt am offenen Feuer und in rauchigen Hütten muss 
bei vielen uucivilisirten Völkern eine häufige Gelegenheitsnrsache für allerlei 
entzündliche Processe an den Augen abgeben. 

Auch die Fliegen verursachen in Australien und in Indien vielfach 
Augenentzündungen und es wird besonders darauf nuftnerksani gemacht, 
wie ungemein lässig die Eingeborenen im Verjagen dieser Thiere sind. 

Unter den 55 Medicinalpflanzen der Chippeway-Indianer finden wir 
nicht weniger als 4, welche zu Waschungen erkrankter Augen gebraucht 
werden; unter den Gr» Medicinaldrogueii von Harrär sind 5, welche fiir 
Augenleiden berechnet sind, Paulitschke fiihrt aber besonders an, dass die 
Harrari neunerlei Methoden besitzen, um gegen die bei ihnen sehr häufigen 
Augenleiden anzukämpfen. Die gebräuchlichste derselben ist, dass man 
Gold- und Silbertheilchen, sowie Kampfer, Moschus und Perlen pulverisirt 
und das Gemenge in das ki-anke Auge einstaubt Entschieden billiger war 
das Vorgehen eines Medicin-Mannes am unteren Murray in Victoria. 
Demselben hatte sich ein Colooist unvertraut, bei welchem eine hartnäckige 
Äugenentzündung den europäischen Mittein nicht weichen wollte. Der 
Scliwarze riss einige Haare von seinem Kopfe, steckte sie in den Mund 
und kaute sie nach und nach ganz klein. Dünn stellte er den Kranken an 
die Wand der Hütte, öffnete mit dem Zeigefinger und Daumen jeder Hand 
dessen Augen und spie ihm die Haare aus seinem Munde hinein. Der 
Kranke wälzte sich vor Schmerzen, aber seine Augen wurden schnell geheilt, 

Die Klaniath-Iudiauer in Oregon haben ebenfalls die Sitte, Augen- 
pulver in Anwendung zu ziehen. Einer derselben erzählte Gatschet von der 
Thätigkeit ihrer Medicin-Mäjiner. In dieser Erzählung sagte er auch: 

„Die Augen aber, wenu sie geschwürig sind, in Blut Kohle mischend, 
er schüttet es in die Augen, eine Laus noch dazu führt er ein iu das Auge, 
das Weisse von dein Auge hervorkehrend, um auszuessen." 

Die Twana-. die Chemnkum- und die Klallam-Indianer, sowie 

l llittel-Sumatraner bedienen sich bei Augenentzündungen bestimmter 

I, Undlc[n Jer Natunülker. 1-t 



210 XII. Einzelne t'apitt»! der specieilen Pathologie und Therapi*. 

PflauzL'uaut'giisse zum Waschen der Angeu. Das Gleiche gilt, wie i 
gesagt, von den Chippeway. und iiuch bei eleu Aschanti und den Harran 
werden einige Pflanzen wiihrscheinlich in ähnlidier Weise ajigewendet Di« 
Ascbanti träufeln auch den Saft bestinimter Blätter in die Augen ein; 
ebenso ist es auf dem Seranglao- und dem Gorong-Archipele gebräuch- 
lich. Hier wird die betreffende Pflanze aber erst mit Milch gekocht und 
durch ein feines Tuch geseiht, bevor man den Saft in's Auge träufelt- 

Die Eingeborenen von Mittel-Sumatru haben besondere Xamen ftir 
die Augenentziindung, iilr die Kui'zsichtigkeit und fiir die Blindheit. Die 
Letztere macht wohl überall einen gi-ossen Kindruck, und hei den Kla- 
Miath-Iudianern wird sie auch in den Beschwörungsgesängeu der Medicin- 
Männer erwähnt. Hier tritt „das blinde Medicin-Mädchen" auf und singt: 

„Ich suche am Boden mit meinen Händen, finde hier die Federn dos 
Goldaiumera uud veriichllnge sie." 



„Schnell, macht Augen für nilcii!" 

Zum Schutze der Angen 
treö'eu wir auch, wenn auch 
nur vereinzelte Maast^nahmen an, 
Hier ist in allererster TJuie der 
Schneebrille (Fig. Un) Erwäh- 
nung KU thuu, wie sie bei den 
PolarvÖlkeni gebräuchlich ist 
Zwei diuch einen Nasensteg ver- 
Imndene, conves ausgearheiteW 
Heizdecken werden zum Schut/M 
gegen das blendende Kefloslicbl 
der endlosen Schneeflächen wr 
die Augen gebunden. In jed';r' 
Holzdecke befindet sich, ein si-lir 
schmaler, quergestelJter ScbltO, 
weicher gerade soviel Ijicht eindringen lii^st, wie zum deutlichen Sehen it- 
forderlich ist. Bisweilen vnrd die Schneebrille ersetzt durch einen andiTiTi 
Angenschutz, der gewöhnlich als .Tagdhut (Fig. 911 bezeichnet wird. Kr i*i 
ebenfalls von Holz gefertigt: ein Hut ist das Ding aber niclit wohl zu 
nennen, obgleich es auf dem Kopfe getragen wird. Es gleicht einer Mütic 
mit grossem Schirm, der aber der ganze Deckel fehlt Ein bölzemor Reif 
nmgiebt den Kopf und an ihm häjigt eine weit über die Äugen voi-treteade 
mützenHchinnähnliche Holz])latte, welche für gewöhnlich mit gescboibEt* 
Kuochenstücken vom Walross geziert ist Pallas fand eine dritt« 
Vorrichtung Iwi den Kalmücken. Dieselben banden sich, Vfenn 
Feuer sassen, einen schmalen Florstreifen über die Augi 

An eine besondere Art von Augenerkrankung glauben die A 
neger von Victoria. Sie cnt^tebt durch Fremdkörper, welche 
Zauberkraft dem armen Opfer hinter die Äugen geliracht sind. Die Knmk- 
heit fiihi-t einen besonderen Xameu und befällt hiKweileu uielu^re iii 
Ein Mann war wegen einer Ophthalmie mehi-ere W| 
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i ar entlassen wiii^e, konnte er iiiclit« sehen. Ein berühmter Wer- 
riiap (Mcdicin-MiUiiO des Goulburn-Stanimes zog ihm aus (l(?in Kopfe 
liintcr (ifu Aiigon niebrere verfaulte Strohbalnie hervor, und um zweiten 
Morgen danndi konnte er die Sdiiffe in der Bucht und am dritten die Berg- 
fipit;!en sehen. Drei junge Männer hatten im Pi-eien geschlafen, und als sie 
erwachten, erklüi-teH sie plötzlich, daan sie von ilieser Tur-run geniumten 
Krankheit befallen seien. Gewisse Zauberer hätten dünne Zweige einer 
weiblichen Eiche ihnen in die Augen gestDssen. Tit?lo Verzweiflung hatte 
sie befallen und grosse Verwimiug entstand im Lager. Neun weibliche 
Aerzt*" wurden herbeigeruten und diesen gelang es, die Kranken zu heilen. 
Die Eiiizcllieitcn iljeser Behiuidhnig wurden weiter oben schon erwälint. 




In Marokko siud allerlei Augenkrankheiten ein weitverbreitetes Vor- 
koinmuiss und Erblindete trifft man gar nicht selten. Man tröstet sich bei 
«Her Erkrankung der Augen, dass man sich in Gottes Hand befindet; bis- 
"«Icu aber winl etwas in Wasser vemehener Alaun in die Augen ein- 
geträufelt. Ini Atlas-Gebirge und im Besonderen in der Gegend von 
DädSsfl giebt ps besondere Staaroperateure, deren Kunst in den Familien 
1 «blich ist. Sie führen diese Operation entweder „mit einem Spatel oder 
mit einer Nadel'" aus. ßobbert {Quederfeldt's (Tewährsmauu) hatte Gelegen- 
heit, einen derartig Operiilen zu sehen. Die Linse war seitwärts umgelegt 
der Patient war völlig erblindet. Augenkranke und Erblindete triflrt 
idi häufig in Persieu an. obgleich die dortigen Kehäls oder Augen- 
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ärzte sie 

Türkei iiiiil Intliou und sogai' bis n:icli 
ausgebreitet Laben. Auch sie lassen sidi 
Operationen an den Au gen eiu. 



Kuffs c'i-frcueii uml Ins 



u-li Ära In 



egypttn nndOhiiiiiil 

wie Polak beiiclitct, auf allerl« 



93. Die Obrcnkrankheiten. 



I 



Um iiuji zu den OlireukrankSieiteu iilieraugeheii, sii möge ztiei 
eigentliümlifihur Glaube der Annamiten liier seine Stelle findi 
klejues Thier, Con räy genannt, hat das Obr zu beschützen und wohnt m 
demselben; das Ohrenschmalz sind seine Excremente. Wenn es mit audercü 
Thieix-n oder mit Fremdkörpern känipft, um ihnen das Giudriogeu in Ata 
Olir zu verweJiren, so entsteht dadurch das Ohrenklingen. Der Verlost 
des Con räy ist eine der Ursachen für die Taubheit. 

Die Anuamiten glauben auch, dass beide Ohren mit einander in einer 
directen Verbindung stehen. Wenn eine Ameise in ein Ohr eindringt, so 
verscbhesst man schnell das andere, weil mau anuimmt, dass sie nun ki-iiiv 
Luft zum Athmcn habe und in Folge dessen eiligst wieder herauskriwJicn 
müsse. Gegen Erkrankungen der Ohi-en nelimeu sie Rüucherungen mit der 
Haut einer nicht giftigen Schlange vor. Die Harrari besitzen eine PBauzf, 
die sie gegen Olirenschni erzen und Taubheit auf das kranke Ohr legeu. 

Die Ascbauti pressen einen Saft aus und träufeln ihn gegen Oliren- 
achmerzen in das Ohr. Auch die Mittel-Suinatraner bedienen sich dw 
Eiutriiufelungen in dio Ohi-en und zwar bei dem Ohrenlaufen ilirer Kindw. 
Sie benutzten dazu den mit Klapperiil gekochten Milclisart einer Cactiis- 
päanze, welche, wie wir schon erwähnten, zu diesem Zwecke besonders 
angepflanzt wird. Es spricht dieses wohl unzweifelhaft dafür, das» die Jium 
OhrenHuss führenden Mittelohrentzündungen der Kinder bei ihnen eine seliT 
gewöluiiiche Ei-acheinung sind. Gegen die Taubheit, welche sie mit einem 
eigenen Namen bezeichnen, ist ihuen aber koiu Mittel bekannt. 

Bei den Marokkanern wird der Ohrentiuss in der Weise befaand^t, 
„dass der Arzt oder ein Bekannter des Kranken sich den Mund mit fiel 
füllt und Letzteres dem Patienten geschickt in das kranke Ohr biiiein- 
sprilzt.'' 



94. GcUtcskranklielten und diu Epücpsfe. 



roUttO, I 



Wenn wir aus der grossen Zahl der Erkrankungen, denen die Katur- 
Völker unterworfen sein kJiuuen, hier auch nur wenige herausgreifen wo) 
80 küüuen wir doch uumöglicli die Gcisteskranklieit*« übergehen. lUtiea 
gebührt unstreitig eine besondere Betrachtung. Denn der Geistesigestilrte 
vor Allem muss für seine Umgebung den Eindruck erwecken, 
Anderer aus ihm spräche, als ob ein Anderer die nuxinnigon ui 
mU«mgen Haudluugea mit seinen GHedmaassen vemchtete, und .1 
kann doch nur eiu böser Geist, ein Dämou Hein. Er hat <h 
Krank'-n verjagt oder sif in die Gefüugcnschaft iibgcnihrl. er 
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ihre Stelle gesetzt und er zwingt nun den armen Patienten, nach seinem 
Willen zu handeln und zu reden. Das entspricht ja nun so ganz und gar 
dem Bilde, das das Naturkind sich von einer grossen Zahl von Krank- 
heiten zu machen pflegt Die vorigen Seiten haben dafiir die mannigfachsten 
Beweise geliefert Es ist aber wohl nur zu wahrscheinlich, dass gerade 
die Geisteskrankheiten es waren, die den Menschen ganz plötzlich und 
scheinbar unvermittelt, als einen ganz Anderen w^ie bisher, und als fiir die 
nächsten Freunde und Angehörigen nicht selten schädlich und gefährlich 
ei"sclieinen lassen, dass, wie gesagt, die Geistoskrankheiten es gerade ge- 
wesen sind, w^elche fiir sich selber sowohl, als liir eine ganze Keihe von 
anderen Erkrankungen zu der Annahme einer Besessenheit die Ursache 
wiu'den. 

Mit den Geisteskrankheiten gemeinsam müssen wir auch die Epilepsie 
betrachten. Denn wenn der unglückliche Epileptiker, soeben noch gesund 
und fi-isch, plötzlich besinnungslos zu Boden stürzt, scheinbar „entseelt", 
dann ist der Glaube wohl begreiflich, dass seine Seele ihm entfloh oder 
aus seinem Körper vertrieben wurde. Und wenn mm die krampfhaften 
Zuckungen folgen, wenn der Schaum dem Patienten auf die Lippen tritt, 
dann ist es der Dämon, welcher ihn schüttelt und seinen Mund zum Schäumen 
veranlasst 

Die Auffassung der Geisteskrankheiten und der Epilepsie als eine Be- 
sessenheit ist nun, wie gesagt, die am meisten verbreitete. Wir finden sie 
in allen Erdtheilen, und selbst bei uns ist bekanntennaasscn diese An- 
schauung noch nicht gänzlich ausgestorben. Je Utach der Dämonologie der 
beti'efienden Völker ist die Ali und Eigenschaft des bösen Geistes, der von 
dem Kranken Besitz ergreift, natürlicher Weise eine verschiedene. Bei 
Nationen, welche dem Monotheismus huldigen, muss selbstvei-stäudlich der 
Teufel diese Function übernehmen. Bei anderen Völkern sind es die Geister, 
welche den Luftraum unsicher machen. Die bösen Seegeister sind es auf 
demSeranglao- undGorong-Archipele, welche die Epilepsie verui-sachen. 
Auch dämonische Thiere w^erden genannt so der Geist eines Bockes auf den 
Luang- und Sermata-Inseln, einer Ziege auf den Inseln Leti, Äfoa und 
Lakor, beidemal bei Epilepsie. Auf Tanembar und den Timorlao- 
Inseln macht die Besessenheit durch Geister, die sonst in Vögeln wohnen, 
sowohl epileptisch, als auch geisteskrank. Auf der Insel Eetar sendet der 
böse Geist den Vogel Perliku in den Kopf des Ivranken, um ihn epilep- 
tiscli zu machen. Würmer im Kopfe veranlassen in Harrar eine All der 
Geistesgestöiiheit 

Die alleinige Ui'sache dieser Erkrankungen ist die Besessenheit aber 
nicht Bei den Topantunuasn auf Selebes ist es das Fliehen der Seele 
allein, welches die Epilepsie bedingt Ein Erschreckc^n der Seele ist die 
Ui'sache hierfür. 

Noch einer anderen Anscliauung liaben wir zu gedenken, welche bei 
mohammedanischen Völkern namentlidi vielfach verbreitet ist Nicht ein 
Dämon steckt in dem Kränkeln, sondern seine Seele weilt bei der Gottheit 
Still verloren in ihren Anblick, grübelnd über den AVahrlieiten göttlicher 
Offenbarung und Lehre, abgekehrt von den irdischen Dingen, erscheint er 
dem profanen, kurzsichtigen Volk wie ein Mensch mit umnachtetem Geiste. 
Aber wie ein Heiliger wird er geachtet, .legliches ist ihm zu thun erlaul)t 
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und sclioQ die blossi* Berühnuig durcli iliu bringt <lem Beglllclden Hoil 
und Segeu, 

Wirksamer Zauber voa böswilliger Hand oder einem Verbotszeichen 
einverleibt, kaiiu den Irrsinn gleiclifalla erzeugeu. Letiiteres glniibt nun 
auf Ämhou und den Uliase-rnselu, ei-sterps ebenfalls und »usserdejii 
noch aufSeraiig. Der Name des auserkorenen Opfers aufgeseliriet>eD nder 
i'ine Figui', die i?s vorstellen soll, in einen holiuu Biium gi»icldendert udw 
mit einem Jileiderfetzen des Bt'treffenden begraben, ist fiir dieeen Zauber 
ausreicliend. Der Genuss von verbotenen Speisen vemrsacbt auf der Ijo/fi 
Eetar die Geisteskrankheiten. 

Manchen Naturvölkern ist es aber auch nicht entgangen, das» die Erb- 
lichkeit bei diesen Krankheiten eine nicht unwichtige Rolle spielt, Xeben 
der Besessenlieit machen sie daher fdj- eine Reihe dieser KrankUeitfirallti 
auch die Vererbung verantwortlich. Dieses gilt fiir die Epilepsie auf L«ti. 
MoH und Lakor, auf Tanenibar und den Timorlao-Inselu, während 
man auf deu letzteren, sowie auf Buru und den Kf-i-Inseln an die Erb- 
lichkeit der Geisteskrankheiten glaubt 

Dass man die Geisteskranken unter Umständen verehi-t, haben wir soeben 
bereite berichtet. Auf Buru, auf den Kei-Inseln und dem Sernuglao- 
und Gorong-Archipel wird ilmen aber keine Verehrung gezollt. unJ 
auf den Watuhela-Insclu werden sie sogai" mit Misstraueu behandelt 

AVeit entfernt sind auch viele Naturvölker, das No-restiaint-S_rslMri 
•£ü befolgen. Auf Buru. auf Eetar und auf Selebcs bindet man Ak 
Geisteskranken an, wenn sie Schaden thun; auch auf Samoa werden sie, 
wenn sie toben, an Händen und Füssen gebunden. Auf Sumatra wunle 
eine tobsüchtige Frau von vier anderen Weibern festgehalten, bei deu Anns- 
miten werden sie sogar unter solchen Umständen an Ketten gelegt. Xnr- 
scliiedene Arten der Geistesstörungen sind es, deren unsere Berichterstatwr 
Erwähnung thun. Ein Heilmittel gegen Trübsinn und Abgeschhigenhcit 
der Glieder wird bei den Harrari erwähnt. Melancholischen Zuständen 
unterliegen auch die Australneger von Victoria. „Sie träumen, Mtzen 
stuinp&iunig am Feuer, und mit der Zeit werden die Lungen oder ander« 
innere Theile befallen und sie sterben." TödUiche Melancholie ist es J* 
auch, wenn wir diese armen Naturkinder aus Furcht vor einer heimtückisdim 
Bezauhemng oder vor dem bösen Blick, der sie ti'af. elendiglich zn Gnuiie 
gehen sehen. 

Von den Unruhigen sprachen wir schon, aber auch walire An- 
fälle von Tobsucht werden erwähnt. T/iomas sah einen alten Au:«trAl- 
neger in Victoria, der aus behaglichem Schlafe heraus plötzlicb gcf^ 
Mitternacht in einen Tobsuclitsanfall verfiel. Grosse Erregung hen-sclil« 
im Lager, Fackeln wurden angezündet, alle Männer strömten /usauimea. 
.,Der Alte tanzte, hatte Schaum vor dem Munde »nd bot jegliches Syiuptuiu 
gefährhchen Walinsinns." TViomas widlte ihn beruhigen, die Leute nbor 
litten es nicht und behaupteten, der böse Geist Krwn-ku-äart-Iiuneit wärr 
in ihn gefahren. Dreiviertel Stunden währte dieses wilde tlmhei-springcn 
des armen Besessenen; dann fiel er matt und ei-srhöpft zur Erde und «|HfiJ 
I Freunden in seine Wohnung gebracht. Nun trst^^^H 
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^^B In Mittel-Sumatra kenut man eine Krankheit, wclclie von dea Ein- 
geborenen als Säki si-djoendai bezeichnet wird. Sie ist eiue ausschliess- 
liolie Erkrankimg des weiblichen Geschlechts. Die Weiber reissen 8ich 
dann die Kleider vom Leibe, raufea sich die Haare aus und sie glauben 
in den Flaggen eine Person zu sehen, gewölmlicli einen Mann, der ihnen 
die Krankheit zuiu:elngt habe. Diesem wollen sie dann zu Tjeibe und sie 
Ituifen dabei kreischend und scheltend und in den nieifiten Fällen gänzlich 
nackend umher. Bemerkenswerth ist es, dass diese Psychose epidemisch 
Torkommen soll. Ganz ähnliche Erscheinungen macht aber auch die 'als 
Säki si-mahou-boengfi bezeichnete Krankheit, jedoch ist ihr Auftreten 
nicht epidemisch. Der Name Säki giloe bezeichnet daselbst ebenfalls eine 
Geisteskrankheit, nähere Symptome werden aber nicht erwähnt. 

An die 8äki-si-djoendai erinnert eiue Psycliose bei den Kat- 
schinzen. welche von Pallas beschrieben wuide. Auch sie befällt nur das 
weibliche Geschlecht und ist unter den jungen Mädchen ^sehr gemein ge- 
worden. Sie beginnt iLiuptsächhch um die Zeit, wenn die Menstruation 
sich einstellen will, und soll oft einige Jalire dauern. Sie laufen, wenn sie 
ihre Anfälle bekommen, oft aus den Juiteu weg, schreyen und stellen sich 
ungebärdig, raufen sich die Haare aus und wollen sich erhänkeu oder sonst 
das Leben nehmen. Die Anfälle dauern nur einige Stunden und stellen 
sich ohne gewisse Ordnung bald wöchentlich ein, bald bleiben sie einen 
ganzen Monath aus. Ich habe dergleichen Mädchen gesehen, die in den 
Zwischenzeiten ganz veniünftig und ordentlich waren." 

Eine krankhafte Schreckhaftigkeit, welche bis zu "Wuthanfällen sich 
steigert, kommt bei vielen sibirischen Völkern vor, so bei den Samo- 
jeden, den Ostjakeu und Tungusen, bei den Kamtschadalen, den 
Jakuten undBuräten, und bei den Jenesseischen Tataren. „Jede un- 
Tennnthete Berührung z. Ex. in den Seiten oder an anderen reizbaren 
Stellen, unversehenes Zurui'en und Pfeifen, oder andere furchterhche und 
schleunige Ei-scheinmigeu bringen diese Leute ausser sich und fast in eine 
Art von Wutli." Bei den Saniojeden und Jakuten „geht diese Wuth so 
weit, dass sie, ohne zu wissen was sie thun, das erste Beil, Messer oder 
andere schädliche Werkzeuge erhaschen und die Person, welche fler Grund 
ihres Entsetzens ist, oder jeden audem, der ihnen alsdann in den Wurf 
kömmt, zu verwunden oder gar zu tödteu suchen, wenn sie nicht mit Ge- 
walt abgehalten und alle schädlichen Werkzeuge vor ihnen weggenommen 
werden. Wenn sie alsdann ihi-e Wuth auf keine Art auslassen können, so 
schlagen sie um sich, schreyen, wälzen sich und sind vollkommen vfie 
Basende.'- 

Ein ähnlicher Irrsinn ist in Indonesien unter dem Namen des Amok- 
Laufens bekannt. 

Exorcisnius in ii-gend einer Form ist natürlicher Weise das Haupt- 
mittfl gegen diese Geisteskrankheiten. Unter den 6Ö Medicioaldroguen von 
Harrär finden wir nicht weniger als sieben gegen Geisteskrankheiten und 
eine unter diesen auch gegen Epilepsie. Sind dieses auch nur Medicameute, 
80 ersieht man doch aus der Art ihrer Anwendung, dass sie die Dämonen 
austreiben sollen, Eins nur wird in Wahnsinnszustanden als eine Abkochung 
gDtninken. Die hinderen werden in die Nase eingesogen, gepulvert und als 

^iediinittel gebraucht, oder zum Ausräuchera genommen. 
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1'in deu ExorciainUR bequem imd wiederholt uusübeu zu küniiclt^^l 
deii geeigueteii Äugeiibliflc iticht zu rorpitsstiu, liringt man bei den Anus* 
niiten tbe GfiBteBknuiketi gleich \wi dem Medirin-Mauiie unter. Hier bei 
deui Thäy phäp tiifft mau sie diuin sehr häufig mit einer Kettt* iuii Fos», 
damit mau äie rasch auBi^bliessen kaiiu, weim ihre WuthiiufaUe stuiu At»» 
bruch kommen. Ihre Familie aber sorgt diibei fiir ihren Uiit^rlialt und (fir 
ihie Emäliiiiug. 

Bei der oben bescbrit'beiiou Tobsucht der Frauen in Snmalrft giwlrt 
der Arzt der Kranken „einen Trank-' von Wsisser, gemischt mit «Jer AäcJi« 
von vei'briinntem Pajiior, wiraui' Kniansjsrüche k^^scJi rieben waren. Ausser- 
dem werden ihre Nägel mit dem Naiiieu Allah beachnebeu, woau als Fi-dtT 
eine zerbrochene Nadel und als Tiute der Saft von einem Daaoen gebraucht 
wird. 

Van Hasselt sah eine an dieser Kranklieit leidende Fi-aii. die so rafiood 
war, dass sie von vier Anderen gehalten werden musste. Während de«sfn 
machte der Arzt seine medicamentoseu Bespeiungen und spraoli mit nu- 
störbarer Rulie seine Bescliwömngsibnnelu her. Neben ihm stand ein 
Häueherbeckeu, und anhaltend drehte er ein schnurrendes Instrument, dessen 
eintöniges Gebmmme von dem Kreischeu der Kranken übertönt wurde. 

Die ührigeu Geisteskrankheiteu behandeln die Suniatraner in lolgeuder 
Weise. Dreimal tilglicL werden die Kranken vom Medicin-Manue mit dem 
AuBgekauteu von bestimmten Medicamenten bespieen. 

„Danach werden sie in den FInss unter Wasser getaucht, solange sie m 
nur eben, ohne nu sticken, aushalteu können, und dai'auf heräuchert ditdnrrh, 
dass man sie über brennende Federn oder anderen thierisrheu Abfall hält, 
80 dass sie heftig zu husten beginnen, wonai'b dicht an ihrem Ohre ein Ge- 
wehr abgeschossen wird." 

Die Räni-herungeu als Heilmittel gegen die Psychosen haben wir schon 
von den Harrari erwähnt. Auch aui' den Kei-Inselu räuchert man die 
Kranken, oder besser gesagt, die in ihnen bauseuden Dämonen mit Böffel- 
hoiTi und Papuahaai-en. Bei den oben geschilderten Wntliiuifällen der Sa- 
mojedeu und der Ostjaken haben dieselben nach Pallas ein uiifelilbari's 
Mittel ; 

„Sie zündeu nui' ein Stück Henuthierfell oder einen Büschel Reiinthier- 
baare an und lassen dem Behafteten den Ranch davon in die Nase gehn; 
davon vorfällt derselbe sogleich in eine Mattigkeit und Schlummer, der oft 
vier und zwanzig Stunden dauert und den Kranken hey völligen Sinnen 
veriässt." 

AIb eine Art des Exorcismus müssen wir auch die Folgende Methode 
betrachten, welche auf dem Seranglao- und GoroDg-Arehipele bei Aar 
Epilepsie gebräuchlich ist Um den Kranken zu heileu. .,kiuumt mau ilaa 
Haar oder mau drückt bis es blutet mit einem Cent am liebsten aber njt 
einer chinesischen Münze unter den Olu-on, dem Kinn imd deu AchWB 
um den hösen Geist ^ vertreiben." ^^| 

Von der Art der Behandlung Epileptischer auf Tunenibar UII^^H 
Timorlau-Inseln haben wir früher bereits licriehtet. Kntspreche^^^| 
AatÜtsHung, dass ciu Geist in Vogelgestalt in dem Kranken sitzt, '"ri^^^l 
Togelfigur gemacht und uiit PJ'eileu nach dereellieu gesehoscieii, ^^^H 
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schlägt, damit seine Seele, von I 
' HitliMtl e.rgriffeu, in seinen Körpur wieder zurückkehren soll, das haben wir 1 
üben bereits gesagt. Das Sclilftgen der Epileptiker und der Geisteakranken 1 
spielt überhaupt in Indonesien eine hervorragende RiiUe. Abgeseheu von I 
Selebes finden wir es auf den Babar- und Aaru-Insetn, auf Tanemhar 1 
and de» Timoriao- und auf den Luang- und Sermata-Inselru Zum ] 
Schlagen wei'den Bänmzweigc benutzt, und auf den Luaug- und Sennata- 1 
und den Aaru-Iuseln müssen sie von bestimmten Bauniarten sein. Die I 
Vorstellung, den bösen Geist im wahren Sinne des Wortes aus dem anuen 1 
Krauken herauszuprügeln, finden wir nur auf Selebes vor und «uf den I 
Lunng' und Sermata-lnseln. Auf Tanembar und den Timoriao- I 
Inseln, sowie auf den Biibar- und Aaru-Inseln stellt man sich vor, dass 1 
durch dieses Schlagen der böse Dämon veranlasst würde, in die Zweige I 
hineinzufahren. Hat mau ihn hierin glücklicb gefangen, dann werden die | 
Zweige behutsam und vorsichtig hei Seite gebracht und in geeigneter Weise | 
vernichtet, | 

Die fllincopies auf den Andamanen behiindeln ihre Epileptisclien j 
mit Besprengungen von kaltem Wasser, und darauf scarificiren sie ihnen | 
die Stirn. I 

Einer besonderen Nervcnkranklieit müssen wir hier nocb Erwähnung I 
thnn. welche in Java imter dem Namen Lata, ia Malacca ab Lattah I 
bezeichnet wird. Es ist, wie Virchow sich ausdruckt: „eiue Neurose, welche | 
j dem Hypuotismus mit Neigung zur Suggestion nahe verwandt ist" | 

^^H Vaughan Stevens macht von dieser Krankheit, wie er sie bei den Oraug 1 
^^^Kn in Malacca beobachtet hat, folgende Beschreibung: 1 

^^V „Wenn icli ein Lattah-Weib ansehe uuä plötzlich eine sprungweise I 
^^Bewegung, einen Schrei, oder eine Handlung vornehme, so wird sie das | 
wiederholen und nur eine wirkliche Ruhepause wird ihr wieder die Herr- j 
«chafl über ihre Nerven zurückgeben. Als ich eines Tages mit einem Weibe i 
übef diesen Gegenstand sprach, fi-agt« ich sie, wenn ich sie aufforderte, ilire J 
Hand in das Feuer zu stecken, würde sie es thnn? Sie war bis dahin ganz ( 
ruhig, aber nun begann sie zu schreien, und der alte Penglima, der hei mir | 
sass, ergriff sofort eine Oocosnuesscbale mit Wasser und schüttete es in 
das Feuer, Das Weib ergriff unmittelbar darauf mein Geföss mit Curry i 
iiud Beis, welches zu meiner Mittagsraahlzeit bereit stand, und schüttete es | 
über das Feuer, in Nachahmung der gesehenen Handlung. Jetzt sprang , 
die Flau des Penglima auf und Hef in das Jungle, indem sie die Anne j 
über den Kopf schwenkte. Das Weih ahmte ihr nach und raunte hinter , 
ihr her. Der Fenglima erklärte mir nun den Vorgang. Das Weib hätte I 
sicherlich ihre Hand iu das Feuer gesteckt, wenn er dasselbe nicht aus- \ 
gelöscht hätte, und seine Frau habe das Weib in das Jungle gelockt, wo j 
sie wieder ruhig werden würde." ' 

„Der Manu zeigte mir an seiuem Ellbogen drei lange Narben, welche 
TOM einer Verletzung in seiner Kindheit lieniilirten. Damals kam ein Mann 
zu seiner Mutter, setzte sich ihr gegenüber, plauderte mit ihr und nahm 
fast gedankenlos ein Stück Zuckerrohr, das er mit seinem Parang spaltete, 
mn davon zu essen. Im nächsten Augenblick ergiiff die Mutter gleichfalls . 
einen Parang und verwundete damit das Kind, das sie hielt, einigemal, i 
Manu es befreien konnte."' 
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„Wegen der Lattah verbergen sich die Weiber, die ein Kind an der 
Brust haben, in der Hütte, sobald ein Fremder, namentlich ein Malaie, 
die Niederlassung betritt oder seinen Weg durch dieselbe nimmt Oft genug 
sieht man auch eine Gesellschaft von Bleu das von einem Ort zu einem 
anderen ziehen, wobei einzelne Männer Kinder tragen. Das geschieht, wenn 
die Frau Lattah ist und in Besorgniss geräth, dass irgend ein ungewöhn- 
licher Gegenstand dem Kinde Schaden zufiigen würde. Fremden wird die 
Existenz einer Lattah verheimlicht" 
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Die Gesundheitspflege und die 

Epidemien. 



95. Die prlrate (Fesun(lli4>lts]>llege. 

Tief in das Bociale Leben der Naturvölker etusclmeideiid sind, wie inan 
sich wolil denken kanu, die ausleckenden Kninklipiteii. ilie Rpidemien, und 
bei dem Augbruche derselben 
Bellen wir sie nicht selten vnll- 
kommen den Kopf verliereu, 
wie das ja in ähnlicher Weise 
auch bei civilisirten Nationen 
Yorkonunt. Äher auch mau- 
chem mehr oder weniger ge- 
8chickt«n Versuche, mit der 
Epidemie den Kampf aufzu- 
nehmeu, begegnen wir bereits. 
und wir haben hierin mit 
gutem Rechte die Anlange 
einer öffentlichen Ge- 
sundheitspflege zu er- 
kennen. Wollen wir daher 
einen Einblick gewinnen, was 
die Naturvölker sich über die 
epidemischen Erkrankimgeu 
fär Vorstellungen machen, und 
in welcher Weise sie dieselben 
zu behandeln und zu heilen 
und ihre Weiterverbreitung zu 
verhindem bestrebt sind, su 
können wir dabei die Be- 
sprechung ihrer Hygieine nicht 
gut umgehen. Es lässt sich 
das Eine nicht ohne das An- 
dere ulthandeln. 

In dem Verlaufe der vor- 

hegeuden Untersuchungen sind , , . . 

- e , .... "., Innere Ansicut. 

wir aut nygiemiscne Maass- 
regeln hier und da wohl schou FiK.92u 93. BoBpiratordwKwiipagmut in Al.ska. 

°, . 1, 1- .... Mn«. f. Völkerkunde, Berlin. — Nsch PhoKigraphiB. 

gestosseu. Ällerdinga gehörten 

dieselben meist der privaten Gesundheitspflege an, Abgichtlich hervor- 
Erbrechcn, um den überladeuen Magen zu entlasten, Purganzei 
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mii die Verdauung zu regeln, die Mussage ?,iir Bekämpfimg der \ 
müdung, der (gebrauch von See- und Plussbadera und da« Tnmapiriren ib 
der Schwitzlitttt« haben wir in dieses Gebiet zu rechneu. Ferner sind Lirrlur 
zu zählen die Scliutzvorrichtungen arktischer Völker, uiti ihre Auge» i^ir 
zu greller Beleuchtung zu beschützen, d. h. ihre oben bereits erwiibiit'u 
Augenschimie {Jagdhüte) und Schneebrillen, Auch den bei den Kalniüi-kcii 
gebräuchlichen Augenflor, tun den Kauch des Herdfeners von den Augen «''- 
zuhalten, dürfen wir nicht mit StillBcliweigen übergehen. 

In dieses Gebiet gehört aber auch eine Vorrichtung der Kwixpagaiul. 
eines Indianer- oder Eskinio-Stamnies, liber welche uns Jacobsen bericlit^l. 
,fDieselbe best<?bt aus einer Art von Hespirator (Fig. 92 u, 93), welchen diese 
Leute bei ihren Schwitzbädern in den Mund nehmen, damit der ßaiirh 
des Feuers nicht in ihre Lungen eindringen könne. Dieser Hespirator wird 
aus einem Geflecht von feinem Grase hergestellt, welches durch einen kleinen 
hölzernen Pflock. d<'r in den Mund gesteckt wird, festen Halt gewinnt" 





Fig. 9ä. Japaneriu, Jereu Kuckea mit 
Narlea beilockt ist. 
Kach einem Jftpaniifilien BalzMhidtt. 



1 



Auch die Kauterisation and das Scaiificiren werden bei einzelneu Vülker- 
schaften aus hygieinischen Rücksichten auagefiÜirt. Beides benutzen wieder- 
holentlicb die Puilah in Ost-Afrika bei ihren Kindern, um sie vor 
Kraakheitan zu bewahren, wenn sie dereinst erwachsen sein werden. 

Die Indianer im nördhchen Mexico pflegen, wenn durch anstreugeoile 
Märsche ihre Beine und Füsse ennüdet sind, durch Scariiicationen mit 
scharfen Feuerstein - Splittern ihre Extremitäten wieder leistuugsi^hig tu 
machen. „In den äussersten Fällen reiben sie dieselben auch noch mit den 
beissendcn Blatte der Maguey ein, welches auf ihren abgehärteten ] 
wie ein Emolliens wirkt und ihre Leiden prompt erleichtert" 

Die Eingeborenen der Oster-Insel bedienen sieh gewisser B^ttj 
Prophylaxe gegen bestimmte ICrankheitea. 

Eines besonderen vorbeugenden Heilmittels der japanische 
medicin hiibiiu wir noch zu gedeukeu. Das sind die Moxeu, deren Ai 
Wemich sagt, wahrscheinbdi japanesisches EigenthuBkjd| 



.laajg zu 
mit den i 



und 'nictit ^ 



Jen Oliii 



üherkoi 



iL'u wurde. „Audi die CbiM 
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kenaeii zwm- das Breonen am Körper zu verschiedeuen Zwi^cken: einmal 
gehört bfi den Bonzen dasselbe zu den Merkzeichen (1er abgelegten Oe- 
Ittbde; es wird zu diesem Zweck gewöhnlich auf dem Schädel vorgenommen; 
dann wenden sie es jetzt in ziemlich energischer Weise als Heilmittel gegen 
Krankheiten an — vielleicht auch erst nachdem sie das geeignete Mittel 
aus Japan überkommen haben. Deun es steht fest, dass die Artemisia 
vulgaris E. Moxa, welche auf dem Ibuki-Berge in der japanischen 
Landschaft Omi wächst, in Massen nach China exportirt wird." 

Die Moxa spielt nach Wemich in Japan nicht die Rolle eines Heil- 
mittels, sondern überwiegend die eines Präservativs, und er fährt fort: 
.fEinen .Japaner zu sehen, der nicht au den Waden und an der Wirbel- 
säule Narben von Moxen hatte, gehörte mir in der Poliklinik zu den 
seltensten Erfalu-nngon. Äu der ersteren Stelle bilden sie angeblich den 



I 




besten Schutz gegeu Kak-ke, auf dem Kücken angebracht, gewöhnlich 2U 
beiden Seiten der Processus spinosi in Zahl von einigen dreissig hinlaufend, 
verhindern sie, dass Lepra und Gehirnkrankheiten das Individuum 
befallen." 

Unsere Figur 95 zeigt nach einem japanischen Holzschnitt eine 
Japanerin bei den Geheimnissen ihrer Toilette. Ihi' Oberkörper ist völlig 
entblösst, und längs ihrer Wirbelsäule erkennt mau deutlich eine Anzahl 
von Moxen-Narben. 

„Noch andere Schutzpunkte sind: die Fusssoble gegen Krämpfe, der 
Ellbogen bei Schulterrheumatismus, Brustbein und Schlüsselbeine gegen 
Ausbruch von Brustkrankheiteu n. s. w. Mau muss dabei, ^-ielleicht 
angeregt durch die Empfindlichkeit einiger dieser Stellen, nicht an die 
Sciimerzhaftigkeit imserer Moxeu denkeu. Die Blätter der Artemisia, 
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welcbe sicli im Mai mit eiuüm samiiietartigen Fotneut l)edeckeii. 
getrocknet, zu einer wolligen zunderähnliclien Masse zerstampft und ans ' 
dieser dann kleine cylindriache Stäbchen gerollt, diese mit Speichel naf die 
Haut geklebt und angezündet. Bis auf die Kaut abgebrannt üben sie eiae 
eehr schwache cauterisirende Wirkung aus. Biese aber wird auch nur Ter- 
langt, denn nicht Ableitung, noch weniger eine Entzündung an der f?e- 
brannten Stelle ist der Zweck des Heilverfahrens, sondern es muss die 
Stelle für vielfache "Wiederholungen, die am segensreichsten wirken, ftü 
gehalten werden, und der unmittelbare Effect soll nicht sein, schädliclif 
Potenzen abzulenken, sondern die cauterisirte Stelle aus der Mose frischf 
Lebenskraft einsaugen zu lassen, damit der Körper dadurch zu grosserem 
Widerstände gegen die Krankheit gestärkt werde." 





I^. 97 Q. 98. Anmiete eineB Medidn-HumeB der Tschimi 
Um. t. ValksTkimde, Baclio. — Nach Pboloenphi 

Eiu solches Ansetzen der Moxen bei einem Manne mid einem Wriljfr-J 
welche ihrer gauKen Erscheinung nach siclierlich dem niederen Volkf aij* 
gehören, sehen wir auf der nach einem japanischen HolKsclmilk' j[e- 
fertigten Figur 96. Das Geschäft des Moxen-Setzens ist nicht eine Obliegun- 
heit der Aerate, „sundeni von Alters bei" niedriger Leute, beBtinimter armfJ 
Weiber oder der Familien mütter; die Äerzte werden nur um Bezeir-hminn 
der günstigen Punkte angegangen, für die meisten pro phyl actisch eu Zvtckt 
stehen jedoch auch diese durch Tradition fest." 

Führen wir nun noch die oben bereits ausführlich goscliUderten Iiu- 
pfuugen an, sowie die Vorschn'ften der Diät und die unter bestimmt^^'n \tf- 
hältnissen den N.iturvÖlkern auferlegten Speiseverhote , so würde wiihl *' 
ziemlich Alles betipruchen sein, was der pi-ivatiin Gesundheitsptlege 
zählen wäre. 
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in Bi'zu^ auf ihre weite Verbrpitung ^lel■^o^'ag['u<fen Maassnahme 
privaten Gesiiiidbeitspflege müssen wir aber allerdings uoch gedenken. 
Das Ut das Tragen von Ämuleteu und Tulismaneu. Bekann terra aassen ist 
dieses keinesweges allein auf die uncivilisirteu Nationen bescJiräokt; auch 
bei den Kulturvölkern treffen wir es vielfach iu einer oder der anderen 
"Weise an. Die Begriffe des Talismana und des Ämulets haben sich all- 
mählich derartig verschoben, dass sie jetzt gemeinhin beide tiir dieselbe 
Sache angewendet werden, und dass eine strenge Trennung ihrer ursprüng- 
lichen Bedeutung nur noch ein historisches Interesse beanspruchen könnte. 
Beide Bezeichnungen werden aus dem Arabischen abgeleitet und zwar 
Amnlet von dem Worte Hitnialet, Anhängsel, und Talisman von dem 
Wm1e TiUani. im PluraHs Taläsim. Zauberbild, Für gewiiJiubVh werden 




Amnlet 
der TicbiDiiitin-Indian 

Kos. r. TOlkffl-katiile, Berli 
Nach Photognphie, 



Fii;. 100. Igel aus Höh, Araulet der Giljakei 

gegen Krankbeit. 

«OB. !. VölkerknndQ. Berlin. 

Ntüli Photographie, 



die Amulete an dem blossen Körper des Menschen angebracht. In manchen 
Fällen Hiiid sie aber auch au seinem Anzüge befestigt, oder an seinen 
Waffen, an seiner Lagerstätte oder inwendig oder aussen am Hause. 

Der Sinn und die Bedeutung, welche diesen Amtdeten zu Grunde 
liegen, sind nicht in allen Fällen die Gleichen, Oft genügt der Name der 
Gottheit allein, der in passlicber Form am Körper angebracht wird; bald 
auch ist es ein augebängter Spruch, oder auch ein besonderes Gebet. Für 
geiröhnlich aber ist das Amulet ein symbolisches Zeichen, dem au und fiir 
sich übernatürliche Kraft innewohnt (wie z. B, dem Symbolum der Gottheit), 
oder dem durch besondere Weihe die erwünschte Wirksamkeit erst verliehen 
irenlen muas. 

Von unserem Standpunkt« aus haben wir zwei Hauptgruppen der 
Amtilete zu unterscheiden, nämlich solche, welche vor dem Ausbruche der 
Krankheit schützen, und solche, die nach ausgebrochenor Krankheit uoch 
einen wirksameu Schutz zu. gewähren vermögen. Auch sie schieben sich 
aber vielfach dui-ch einander, so dnss die absolute Trennung nicht immer 
mit Genauigkeit duirliL,'<'fii!irt "iidr-u kann. 
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Hill ili<> Kiiiiiniiiicn. 



Wolleu ftir iius iiuu den Sinu tlor Äiniilutfi jiu v er gegen w'ärtigoii Eud 
so müssen wir tlie Form derselbeu in etwas uJiliure Betrafhtuiig ziehoii. 

Wir finden bei den Tschiiusiau im nordwestlirlien Amerika kleitt"-, 
gewöhnlich menschliclie Figiirchen in Knochen oder Stciu, wulchii ob 
Aiuulet der Mediciu-Männer bezeichnet werden (Rg. !59). Dae MnseUM 
für Völkerkunde in Berlin besitzt zwei solche knöchftme Menscheo- 
figürchen [Fig. 07 u. 98), von dcnon die eine einen grossen Schopf ans wirididiai 
Hajiren trägt. Ein in derselben Sammlung befindliches steinernes Antalet 
besteht aus einem Vogelkopf nnd Kwei Jlpnsdiengesichteni (Fig. M), "Wie 
haben wir diese Anmiete zu deuten? WaJirsclieinlich ist es dJe Gottheit 
seihst, die sich in diesen Figuren verkörpert hat; und somit wäre dieses 
Amulet gleichsam als ein Fetisch zu beti-aehten. 

Als von den Medicin-Steinen die Rede war, en\-ähnten wir auch einige 
grössere, mit figürlichen nai-stellungen versehene imd zum Yerschlucken 
viel zu umfangreiclie Steine der Medicin-Männer von Vancouver. Auch 
diese werden wir, wie ich glaube, in die gleiche Kategorie eiiuiuordneD 
halten. 

Tn manchen Fällen ist das Ämnlet nur ein Zeichen für die (Jott- 
heit oder tiir deren Boten, dass der Träger oder Besitzer zn den vVus- 
erwählten gehört; daher dart' ihiii die Ki-aiikheit nicht gebracht werdirn. 




Es ist das Amulet oder Abzeichen also eine Ait von Pi-eihriet, wi-lclntn tr 
fKlirt So niuss der Süd-Slave, der die Pestfrau in das Dort' getrajcn 
uder gefahren hat. dieser zuerst seine Wohnitug bekannt geben, damit >■> 
dieselbe verschonen kann. So mussten die -luden in AegypUto iliw 
Hänser mit dem Bhit« des Piissah-Lammes bezeichnen, als das Steiiten der 
Erstgeburt drohte. Es heisst 12. Mosix 12: 

„Und Bolil weines Blutes nehmen und beide Pfoslen an der Tliör nnä 
die oberste Schwelle damit bestreichen an den Häusern, du sie es inn^n aata, 

Denn ich will in derselben Nacht durch Aegyptenlaud gehen und llU 
Erstgeburt schlagen u. s. w. 

Und das Blut soll Euer Zeichen sein nii den Hliusorn, darin Ihr «ad, 
dass wenn ich das Blul sehe, für Euch Über gebe, und Euch nicht «ÜB 
Plage widerfahre, die Euch verderbe, wenn ich Aegyptenland echlaga." 

Ist nun <Ue8er Freibrief im AJlgemeineu niu" lUr ganz Iwsondere Ver- 
hältnisse nothwendig, da die Gottheit nicht immer zUmt und uicht ininier 
2U strafen beabsichtigt, so schwärmen dagegen die bösen Geister daui^nil 
umher, auf Unheil bedacht, Ihnen gefeit gegenüber zu Kleben, ist uua in 
den Leben aller Naturkinder ein unnmgimgliclu-« Krlonbrniss. Aber aurit 
hier gowilhrt ihnen den Schutz das Zeichen, ila» ein Stärkerer Ubi 
wacht, dnss sie die Kinder Gottes sind. Das !ä%-inbgl ' ~ - - - 
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jiioufi] in Silirfinkeii zu halteti. DfUii in <lii.^si.-iii Sym- \ 
bulniik stellet eiu Tlii-il vou der Kraft uiiii lier Stiirkc der (totthcit selber, 1 
vor der Aif Ki-nnkhoits-DäimiLeii HieLpii niiissen, 

Biese Kraft, die Teufel zu vcrHrheudien. wohut ht-kauiitlich doui KreuK6s- 
xeicbvn luue. Das Gleirlic erreichen die iiiiiliumniedaiiisclicu Völker daduri'h, l 
diiss sie einen wirksjinii'ii Spnicli des Knraii in einer Knpsel oder in eil 
kleineu Tüschchen an -ich tra;;en. Bei den Assyreru und Babyloniern j 
waren es kleine Oylinder von Tlion oder Stein mit Göttei-fi<niren und heiligen 1 
Inschriften. Auch der Fli-ck, den der irouinie Braliruine sich Uiglich auf'1 
die LStirn malen lässt, hat eine ganit aniiloge Bedeutung. 

Durch besondere Zaubermauipnlationen oder durch die kraftvolle Weihe 1 
des Dieners der Gottheit kann aber auch jefjiiciiein anderen Dinge, sei 




Hg, 102. UeaHdlleiikapF aus Boh; 
Amulet <1eT (jiljaken gegen alle 



N«i;h PBotDKraphl«. 




Fifj. iua Menschen flgürchen iwischen iwei 
Hölistücken eingeklemmt: Amulet iler Gol- 
den gegen Brust- iiihI AdiEclsrhmerzen. 



Sainmiung tMau/f, Hai 
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ein Kunstproduet oder etwas Nati'irlichea, soh'he Ziiulierkraft einverleibt 
Wi'rden. Das ist dann nun recht eigentlich das Amulet. und dieser Gruppe 
■bd aucli die meisten derAinulete hinziiziu'eclmeu, weither sich die NatuT- 
Tdlker bedienen. Vielfach sind sie höchat unansehnüeh, ein Stein, eine | 
Wurzel, ein Stück Holz, ein Knochen, eine Kralle n. s, w. Oft aber zeichnen 
MB sich tiuch durch ihre phautaetisclte Form, oder wenn es N aturprodwcte 
üüA, durch die Seltenheit ihres Vorkommens aus. Ihre Herstellung ist ein 
lacratJTes Geschäft der Medicin-Männer, Priester und Zaulwrer. Wie diese 
Dinge wirken und angewendet werden, lehrt uns sehr gut the Vorschrift 
«iuer ukkadiscbeu Resehwomngsfonnel: 

1 Zeuge zwei doppeltfi lange Streifen 
l den Tritt 
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Alä Tiiliämau zur rechten Hand er heftet,; 

Von schwarzem Zeuge zwei Hoppelte lange Streifen 

Zur linken Hand er h6ft«t.. 

Der höse Dämon, der böse Aiai, der böse Gigim, 

Der böye Trlnl, der böse Gott, der böse Sfaskim, 

Der Sc.hreckgeiat, das Gespeust, der Vampyr, 

Die böse Zaulierei, der Zaubertrank, das flüssige Gift, 

Was Schmerzen verursaclit, was heftig erregt, was bfisartig einw 

Ihr Haupt, 

Auf sein Haujit, 

Ihre Hand auf seine Hand, 

Ihren Puss auf seinen Puss 

Werden sie nimmer legen; 

Sie werden nimmer Kurüe kk ehren ! 

Geist dea Himmels, beachwöre sie! 

Geiat der Erde, lieschwöre sie!" 

Nun wird uns uocli vou eigeuthüinlirhfu Äinulctcn ciuiger sibiriM-bcr 
Völker berichtet, welche wir eingehender besprechen niüsseii. Wir finden sie 
bosonders zahlreich und von sehr grosser Formverschiedenlieit bei den Golden 
iu Sibirien. Aber auch bei den Giljaken kunrnieti sie in numuigüichen 




Fig. 104. Amiilet der Golden gegen 
Rückenschmerzen. 

IIU. f. TölUtrliunde, Berlin. N«oh Pholograpliic. 



Fig. la'j. Hölzerner BAr; Amalet ^n 
Giljitken gegeiD Krankheiten. 

Mus, f. VMkerkundB, Betlin. Niich PholoerafilUf 



Variationen vor. Eine reiche Sammlung dieser Dinge hat Caiiitäii Jacohae» 
für das Berliner Museum für Völkerkunde erworbeiL Eine Kwi'jtp 
Sammlung, welche vielfache Ergänzungen zu der ereten bietet, wurde tou 
dem Hamburger JJaturalienhändler Herrn Umlaufftoi Jahre 1S02 iu Berlin 
ausgestellt. Diese Amulete gehören der Melirzalil nach zu dcnjeiiigm, 
welche einem hesondpren Vorkommniss angepasst sind. Ein Theil dersellicn 
wird als Aniulet gegen Krankheit im Allgemeinen bezeichnet. Bei tlwi 
Giljaken ist es z, B. ein rohgeschnitzter Igel (Mepit) aus Holz (Fig. l'H)], 
in einen Lappen eingewickelt, der „gegen Kriinkheiten iu der Jurte bt* 
walirt wird"; oder eine rohe hölzerne Menschen ligur (Fig. 102) mit wüpt 
Kapuze aus Zeug, ,,als Aniulet gegen alle Krankheiten (henend", und ein 
kleiner, hölzerner Bär (Fig. 105), „vom Schamanen gefertigt, wenn ein Kraul* 
huitsfall eintritt und im Walde versteckt, bis die Krankheit vorüber ist*. 

Bei den Cioldeu ist es ein Tiger aus Stroh (Fig. 101), odej etwas Ifwwr 
ausgeführte Mens che iiüguren aus Holz (Fig. lOü), „in weiche lÜe Kninkbwt 
gebannt wird". 

Hierin haben wir nun wolil den SchlBseel zur Erklilmn^' ' ^"' 

der „Amulete" gefunden. Die Krankheit soll iu sie hineinfalni 
soll mit anderen Worten den Patienten verlassen und stiitt 
Thicr- oder Menschenbilder in Besitz nelunen. als Etnatz flir 
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*nea Mensclien. Wir ti-eileD soitiit also hier iiiif ilif weitverbreitete 
Anscliauiiug, dus3 niaD sich von einer Krankheit zu befreien vermöge daJ 
durch, (lass man einen Ersatzmann stellt. In dem deutschen Epos hata 
dieser Glaube iu der Geschichte des armen Heinrich seine Verherrlichung^ 
lieftindeti und auch bei den alten Central-Ämerikauern haben ähulichal 
Ansichten geherrscht. 

Nnii verstehen wir auch eine Gruppe höchst primitiver Menachea-4 
figiirchen von der Tnsel Nias (Fig. 107), welchen hei Krankheiten geopfert 
wird lind die dabei mit Palmblättern gesclimueJrt werden. Wahrscheinliclil 
sind dieses ebenfalls um- Ersatzmänner für die erknuikten Personen. Beif 
dem Kample gegen die Epidemien treffen wu' auf ganz Aehnliches. 




Fig. 106, Hölierne Meusehen- 
6gai der GolJen, in welcha 
am Krankheit gebannt niid. 

Hs>. t. Vülkerkande. BerllD. 
Sa£h PhDtogtaphJe. 




Fig. 107. EolzGgureo, deneu ia Krankheiten geopfert 
wird. Nias. 

Um. f. TBIlurbnnde, Berllu. - Nach Photognphie. 



Ein Theil dieser Amulete der Golden uud der Giljaken lässt durch 1 
ihre äussere Erscheinung schon erkennen, in welchen Körpertheilen die Er- 
krankung sitit, gegen die sie Hülfe bringen sollen. Bei den Golden hilft 1 
«an kurzes Stück Holz mit grossem nasenähnliclien Vorspning (Fig. 108) J 
gegen Xanenühel, eine kleine männliche Gestalt mit dicken Genitalien gegea I 
Geschlechtskrankheiten, ein hölzernes Herz (Fig. 1Ü9) gegen Herzleiden I 
und Brustschmerzen. Auch die Giljaken fertigen solch t-in hölzerne^ | 
H«rz (Fig. llf^i), das aber unten gespalten ist, und trugen es gegen Brust- ^ 
schmerzen am Halse. Ein Bär, dem ein anderer aut dem Rücken sitzt i 
(Fig. 12.")), ein Mensch, auf dessen Rücken ein fliegender Vogel geschnitzt 
i$t (Fig. 130), heilen Rucken- uud Ki-euzschmerzen ; eine Menschenfigiir mit . 
Kröte auf der Bmst (Fig. 113) hÜft gegen Krankheiten der Bnisl 
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tiiul tlfs LeiWs. Ein Bäi" (Fig. lll), der sich in scini* Brust l)i-is 
Brastsilimeneu vertreiben; eine rwlie Mc-nsolit*nfigiir (Fig. 119) (Atnn AtÜTF* 
und Beine, deren Leib vou otieii nach unten tlnrchliohrt ist (die also eiu«i 
immer ..offenen" Leib hat), beseitigt den Diirchiall. Gegen Bmst- und 
Äclisel seil merzen haben die Golden auch ein« kleine ISleuscbeufignr 
(Fig. Wi) so an einem Kiemen aufgehängt, dass sich jederseits ein daneben 
liängeudep kleiner Balkeu fest an ihre Seiten prcsst. 

Sclmiei-zen im Kreuz und in den Gelenken scheinen eino wpitverbrt-ilclc 
Beschwerde zn sein. Wenigstens finden wir gegen diese Leide« bei im 
Goldeu und Giljaken melirere Auiulete im Gebrnuch. Von den pr^t'Tp« 
wai- ja sehon die Rede: die Letzteren haben das Uebereinstinu)]. nli .1 1 
sie, als wenn sie frau/e Menschen wjiren. oben iu ein Mensehen:,'. -n i ^ 
laufen, wie tue bnlzeruc Hiiud (Fig. K-i'J). weleli» Reissen int li. ■..■ 
heilt. Aueh die Fipnr mit durchbnhrtem Bauche ist ja eigentliri, um . ,ii 




Fig. lÜM. Ami.let .ler Golder 
gegen Naeentibel. 

aunmlung l'^ilanf!- Haiuburg. 
Nub PUotagTapihie. 



Fii;. 1Ü9. BOIierneB Herz; l''ig.11l), HSlzeroeegemMlt. 

Amntet der Golden gegen Herz; Amulet d^r GilJ*- 

Herr.leidenii.BruBtAchmertea. keageueaBruttsdnnentn. 

Uui. f. Vüllieikand«. BetÜD. Mus. t. Vülkerkaade, BaiU 
Nuih Pbotograptiic, Nwh tbotoenpkde. 



Baucli mit lueiiM'ldichem Antlitz. Meiisteus ist in tUesen Amulet«n i 
auch noch eine Gelenkverbindung iu der Weise ausgeschnitzt, dai 
Theile, wie zwei vereinigte Kettenglieder in einander greifen {Pig-J 
133. 134). Es soll dieses wohl den Grad der Gelenkigkeit ausdl' 
welchen das erkrankte (tlied wieder zurückerhalten soll. 

Für diese Anschuuung sprechen auch ilie hölzenien Anne (Fig. j 
welche als Anmiete gegen Steifigkeit im Kereiehe der oberen Exti-ei 
benutzt werden. Auch sie iüdten (iben llenschengesieliter. und mit \ 
sind wir nun schon ganz nalie an der Opfei-uiig des erkrankten '"" 
in effigie, wie sie seit .lalirhunderten iu Europa gebräuchlich ist 
hier an die Totivgaben erinnert, welche wir, nieist aus« Wachs gefertid 
den Altiiren unserer Alpenländer u. s. w, tiuden. 

,.Die kranken LeuW bringen 
Ihr dar als Opferspcnd' 
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A'is Wachs gebildete Glieder. 
Viel wächserne Füss' und H&nd'. 
Und wer eine Wachsband opfert, 
Dem heilt au der Hand die Wiiod', 
Und wer einen Waclisftisa opfert. 
Dem wird der Fnss gesund." 



Bei den Itii 
1 Tlion li 



waren diese 



teilt 



j grosser ! 



i-Körpeitlii'ilf iiit-ist aus ge- J 



i licrgestel 
lieh haben die Reguliruugsarb^iten am Tiber in Bora au der l 
die Cell« des einstigen Tempels des Aesculap in den Strom hinuntergestürzt J 
j bei der Bafigerung eiue reiche Ausbente ergeben. 

I Die Ideenassociatiou ist bei einigen der uns beschäftigenden Amulet« 1 
sehr deutlich ausgejirägt Warum ein eidechsensirtiges Wesen initj 





Fir. 111. Hölierner Bär, sich Kig. 112. Hölzerne Meoscbenügur Fi»;. 11:.'. Ruhe Menschen ßt'uf 
biieBnisl b«Uaend; Amulet mit Gelenkea in den Eitremitäten; mit einer Kriit« aal der Brusti 

■Gitjnken gegen Brust- Amulet der Golden gegen ßbou- Amulet der (üljaken gegen 
Bchmerzen. matismus. XrankL. der Brust u.desLeibw. 

Hoteata nir Tälkerkaude. Berlin. — Nuh PhoioBrapbie. 

I. tief eingeschuitteuen Querfurchen gegen Gescblechtskrankheiteo (Fig. 128), 
ein Tiger gegen Brustschnicrzeu kleiner Kiuder, ein Panther (Fig. 129) 
^egen Schmerzen im Unt«rleibe, ein im Stalle aufgehängter Bogen mit zwei I 
kleinen Meuschenfigtirehen darunter (Fig. 131) gegen Augenkrankheiten i 
helfen soll, das ist nicht recht zu verstehen. Alleulalls kann man noch : 
iolgen bei einem Menschenkopf mit umwickeltem TJntergesicht (Fig. 120), 

^ll^ Mittel gegen Zahnschmerzen, bei einem Thierkopf, der auf eineif Fiach- 

^^^■el beisst {Fig. 104). (oder zwei solcher Köpfe), als Mittel gegen Rücken- 

^^Hneraeit. 

^^^ Eine reiche .Samnilnug interessanter Amulete ist von Vaughan Stevens 
unt^r den Orang Semang in Malacca für das Museum für Völker- 
kunde in Berlin erworben worden. In ibrer allgemeinen ausseien Er- 
siaä sie siimmthch ganz übereinstimmend. Sie bestehen^j 
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aus einem aunälitinid Kweimarkstiick-dtcken Bambuscylinder, ungetülar von 
einem Puss Länge. Dieselben siuti ganz überdeckt mit eiagcBchnittcooi, 
geometrischen Ornamenten. Keines stimmt mit dem Anderen Uberein uml 
jedes schützt vor einer bestimmten Erkraukimg. Sie werden misschliesslicb 
von Männern benutzt und dienen als Ansatzstücke für die Pustrolue dit'ser 
Leute. Je nach Bedürfnisa werden sie gewechselt 
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Fig- 114 u, 115. Holzeme. abgezehrte Meneclietiligur; Amulet der Golden gegen 4il 

AuBzehrung. 
Jtiis. f. Vitlkerkunde. Beilin. — K«cb Pbowgrkphie. 

Durch die gleichen Ornamente werden aber auch die Weilier vor dün 
betreftendeu Krnnkheiteu bewahrt. Aber lüi' diese ist diis (Iruameut in die 



viereckige Platte eines gi'ossen BambuHkammes eingesciinitten , der dano 
mit seinen langen Zälinen in die Hajire der Frau hineingesteckt wird. IM« 
Deutung und Erklärung dieser Ornament« ist ohne Schlüssel gar niobt 
möglich. Denn dieselben sind iu der Weise gebildet, dass man aiu d* 
FigUTt die man eigentlich meint, immer einzelne Sti-ichgi-uppeo h««0ll|' 
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zeichuet und ilifsf Grnppeu in regelmässigen Reihen unter einander setzt. 
So kann natürlich kein Mensch ergründen, wie die Gruppen ui-sprünglich in 
einander gehören. Figur 124 stellt einen solchen Frauenkamm dar. Ea 
wird ül)er diese höchst nierkwiirdigeu Dinge aus der Feder des Professor 
Albert Grümcedel in idieniächster Zeit eine ausfiihrliche Abhandlung er- 
scheinen. 

Ein Ämulet der Golden verdient noch unser ganz beSoudereti Interesse, 
da der Schamane sich sichtlich heiiiüht hat, in ihm die äussere Erscheinung 
des Kranken zum deutliclien Ausdruck 7.u bringen. Es ist «ine ganze mensch- 
liche Figur (Fig. 114), wie fast ulle diese Ämiilete in Holz geschnitten; eine 
Anzalü quei-er Einkerbungen am Rücken soll zweifellos das starke HeiTOr- 
treten der DonifortsätÄe der Wirbel bezeichnen. Auch die Rippen (Fig. 115) 
treten stark hervor, und da ein solches Amulet hergestellt wird, wenn Jemand 
au der Schwindsucht erkraidct ist, so mUssen wir in der ganzen Figur das 
Jammerbild eines Schwindsüchtigen erkennen. Wir haben daher in dieser 
Holzschnitzerei das höchst merkwürdige Beispiel einer pathologisch-anato- 
mischen Darstellung vor uns. Aehnlich ist ein Amulet der Glljaken gegen 
das Blutspeien. Es stellt eine rohe Menschenfigur 
dar, bei welcher oherflächhch eingeschnittene Linien 
am Brustkörbe die in Folge der Ahmagening hervor- 
tretenden Rippen andeuten sollen. Man sieht, dass 
auch diesem Stuck der gleiche Gedanke zu Gnmdc 
liegt. Diese Figuren verdienen um so mehr unsere 
Beachtung, als sie fast völlig vereinzelt dastehen. Denn 
trotz der so sehr grossen Zahl der Bilder, Figuren, 
Amulete u. s. w., welche wir als auf das Kranksein 
bezüglich besitzen, sind charakteristiseiie Darstellungen 
von Kranken doch die allergrössten Seltenheiten. 

Ausser unserem Tuberkulösen wüsste ich nur noch 
von einem Musikbrott der Indianer (Fig. 32) das Bild 
eines Mannes (Fig. 116) anzuführen, welcher Blut- 
erhrechen hat. und drei Masken der Singhalesen. Zu dem Indianer- 
Bilde gehört der Gesang: 

„Ich ringe um das Leben! — Wahenol tödta es." 

Ton den Singhalesen-Maskeu stellen zwei die Dämonen Korasannijä 
(Fig. 117) und Äjnmukkuaannijä, die Teufel der einseitigen Lähmung vor 
und zeigen das charakteristische schiefe Gesicht einer Facialtsparalyse. 
Eine dritte Maske, ebenfalls von den Singhalesen, zeigt einen Verwun- 
deten mit abgehauener Nase und gespaltener Lippe, den Helden Laseorin 
(Fig. 118), welcher singt: 

„Ich bin der Mann, der auszog zur Schlacht mit den Malabaren. Ich 
focht brav; ich war gefangen. Obwohl ich meine Naao verSor und die Lippen 
zerhanen sind, biu ich Dein Gatte, Dein Sclave." 

Hier schliesst sich noch eine Vase an, welche einem altperuanischen 

Gr&berfelde entstammt. Sie zeigt einen Mann (Fig. 121), dessen Körper 

über und über mit dicken Beulen überdeckt ist. Sie müssen ihn erhebhch 

jfjp^Jip"; denn er ist eitrig bemüht, sieh durch Kratzen Linderung zu vcr- 



Fig. 116, Ein Kranker, 
Blut brecheu.1, ti.ieh der 
Zeichnung auf einem Uu- 
sikbrett der Wabcno 
der Dordamerikanisatieii 
Indianer. 
Nocb £ 
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ecliaffeii. Duiiiit ist iiber nun aucli tler Vurratli (iiTMrtigpr Ut'(;i*tistij 
Eode uiid es liat Iteiiialic den Aiiscliein, hIs ob die Naturvölker es 
lieh Termieden. bildliche Darstellungen vou den Kraiikeu hcrzust«ll(m- 

Noch eine ändert' Merkwürdigkeit auf luodictnischcm (rehiet« hatiMi 
wir bei den Golden zu verzeidmen. Es ist das der Umstand, dass aitli 
ihre Medidn-Mänuer fiir ihre Verordnungen besonderer Recppte bcdiem-jL 
Was die UrÖKse der Letzteren anbetrifft, so gubülu-t ihnen vor den t-um- 
päischeu der Vorrang, denn sie messen ungefähr einen halben MeKr 
im Geviert. Sie bestehen aus gi'obein chinesischen Papier. undaufdieMä 
zeichnet der Schamane mit Farbe diejenigen Gegenstände auf. wclcJie 
die Herstellung des Krauken als Anmiete gesdinit/t werden 



Pi(t.]17. HolnnaHkedersiaKlialeBi- 

Bchen TeufelstHnier, den Teufel der 

eiiiBeitigen Lähmung darstellend. 

Mas. f. VültBrknn.le, Berlin, 
Nuh Pbotographie. 




ini,'htilesiscbe Miikc, einM ^tc 

wundeten 'iarBtellead. 

fna. 1. VülkeikiuKle. Bcrlia. 

NmIi PbotOKnphiB. 



Ein solches Golden-Reeept (Fig. 122), das das Museum für Völker- 
kunde in Berlin besitzt, zeigt unten zwei Tiger neben einer Pflanüe uuil 
oben eine rohe Menschonfigur, welche neben sich auf der einen Seite Tier, 
auf der anderen Seite fünf langgestreckte ßegeustäude hat, die au Hohtnalr 
Lanzenspitzen erinnern, aber rtben eine kleine Baut« tj-ngen. Vieliejcll 
sollen das auch Menscheu sein. Dieses Reccpt hilft gegen Kinderkrank- 
heiten und das Museum besitzt auch die Stücke, welche nach deuiselbeu 
gesclmitzt wonleu sind. Sie sind in Figur 123 dargestellt; es sind dabei 
noch zwei kleine Holzmenseben mehr. Einen Tiger, wie das Rieeept iliu 
fordert, haben wir schon in B'igiii' 101 kennen gelernt. 

In der Ausstellung des Herrn Umlauf (m Berlin (IHflS) hatte Ren 
Capitän Jacobsen die Güte, mich auf ein Bild authierksam zu niiuhcu, diu 
aus einem Tempel in Korea stammt Es zeigt fast die gleichen P'igur«!, 
wie mner Recept der Golden, so dass mau sieb nur schwer des Üedi 



ftT. Die i-ifoDtlicIie flestimllifitstiflpgo. 

iTwelin^D kiiuu. <liiss lij^-r nidit geineiiisauie Beeiuflussiiiigeu zu (jniude 1 
litten <)oliteu. Es i^t da» oine Sache, die noch ihrt^r gi'iiiiiici'eii Auf- 
JiiSniDg hiiiTt. 



97, IHo «tfcntllclio Gcsundholtspflese. 

Wir müssen es nis eiiii-ii Uolnugaug hetracliteu vou d^-r privateu zu I 
<I«'r öffi^nUicheu Gesundheitspflege, weuu w-ir, um dem Äushnieh von Epi- 
demien vr)rzulieiif;en, dor ÄiiffiUimng allgi-minner Tiitiue begegnen. Es ist 
du?» vrm doü KlaiiKitli-liidiiniern in Oregon weiter oben bereits Ih'- 




Tig. 119. HQlzeme Meoschen- Fig. 120. HSUenier HenncheD- >'if^-l'21. AttperuaniBcheB 

ipii mit duicbbobrtem Leib; kopr mit iimbülIteT Wacije; Tbongeßaa, einen mit Beolea 

Annlet der Glljaken g^eo Amulet der Giljftken gegen überdeckten Mann darstellend, 

DnTchfüll, Zahnscbmenea. der sich juckt. 

MunamRIr VaiktrkDnde, Berlin. — Nach PhDtDKraphie. 

rirhtet worden. Auch eine Ceremonie der Nez-Percez-Iurlianer gehört 
licrber. denn auch sie steht nicht in dem Belieben des Einzelneu, sondern 
iiis innss zu bestimmter Zeit von sämmtlichen Mäiiueru des Stammes aus- 
gpfilhrt -wcrilen, welche sich zwischen dem 18. und dem 40. Lebensjahre 
lieÜnden. Diese Feierlichkeit findet Statt, um den Maaisch, den Geist der 
Ermüdung zu tiberwindeu. Jedes .fahr wird sie wiederholt und ihre Dauer 
betragt. ;t bis 7 Tage. „Sie besteht darin, dass WeidenstÖeke durch den 
Schlund in den Magen gentossen werden, gefolgt von heissen und kalten 
Bädprn und der Enthaltung von Nahmng." Die Indianer sind fest davou 
ülierzeugt, dasa sie hierdurch ganz erhebliche Körperkräfte und eine uti- 
öluilicho Ausdauer in Strapazen erwerben. 



23C Xm. Die Gesandlieitspflego nncl die Epiäeiuien.'" 

Wemi wir uns uun iiiit der ötlentlichen <ieBuiidheit$pfl^ge der ondvili- 
sirteu Völker beschäftigen wollen, so sind es wolil namentlich folgendo 
Punkte, denen wij' unsere Ijesoudere Autinertaanikeit widiiieu miisäeti. Zu- 
vörderst haben wir dnraul' zu achten, wie man sich vor der Berührung mit 
dem Inficirten schütüt. Dai-auf wären ilu-e Maassregeln zu beaprechen, dw 
von der ansteckenden Krankheit Ergriffenen in geeigneter Weise aDtenn- 
bringen, um eine Weiterversrhleppung der Seuche soviel wie möglich m 
verhindern. Es muss aber wohl als practiach erscheinen, dass wir an di«ser 
Slelie zugleich diejenigen Nachrichten zusammenstellen, welche uns über 
ilire Unterbringung der Kriinken im Allgemeinen Auskunrt geben. 




wie mau fili" den Kranken sorgt, in leiblicher wie in therapeutisclier Wasit 
nitisste im Auschluss hieran besprochen werden. 

Ferner miisseu wir ihre Versuche berückaichtigeii, vor der Epidemis 
zu entfliehen. Ancli die Maassregeln sind zu beachten, welche sie ergrafen, 
um der Seuche den Eintritt in die Ortschaft zu verwehi-en, oder wenn W 
bereits eingedmngen ist, sie aus der Ansiedelung wieder zu rertmüen. 
Endlieli müssen wir darauf achten, wie innn mit der Be5eitigiin<!; M)ldur 
Leichen verfährt, welche an ansteckenden Grankheiteti oder sonst anW 
unnatürlichen Verhältnissen gestorben waren. Den Beschluss wUrd« di* 
~ ; bilden, wie es die Naturvölker unteraehmen, 



08, Der Scliiit? 



■ der Berührung tuit den inlicirten. 
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Iü»cfa<;ii der E|)i(leinie oder ntwh der Evacuirmig des Kraukcn ihro Ort- 
ffchaften sriwolil, als auch (lic eiuzelneii Wohnstätten wiederum zu assanii'eu 
tmd von TCeiiem bewoLiibai- zu machen. 

DaBs uns bei allen diesen MauipulatioBL'u ebenfalls vielerlei Aberglaube 
und iiinncbcs ITebematUrlielie entgegentritt, da^ kann uiia nacli dem bisher 
G«»eheneii nicht überraschen. Aber der Grund ist doch immerhin gelegt 
fiir dii' Aiit'iinse einer offeiitlidien üesundhpilspficce. 




'. 123, USlzeroe GegenatSnde. wck^lie nach dem 

fichsmanen-Itecepte geBcIimlit sinil. 

Mus. r. Völkerknnilp, lleiliu. 

Steh Pbotographi«. 



Fig.124 WeiberkamraderOrBiic 

Semang; Ainulet geg. Kranklieil. 

Mus. r. Völkerknnile, Berlin. 

Nach Phokigraphie. 



98. Der Schatz vor der Borührung mit den Iiilicirten. 

Eiiie der wichtigsten Gesundheitsregeln bei anstecken den Ki'ankheiten 
Uabt es natürlich, dass man die Berührang und den näheren Verkehr mit 
tolcheu Personen sorgfältig vermeidet, welche die Seuche bereits ergriffen 
hat. Solch eine Vorsiclitsmaasaregel setzt aber doch immer schon ein Vor- 
rtändniss für die Thatsache voraus, daes es gewisse Erkrankungen giebt, 
wdciien flie Eigenschaft innewohnt, dass, wenn sie einen Menschen befallen 
haben, sie auch auf andere Personen übergehen, wenn diese in irgeud einer 
Weise luit dem Erkrankte u in Berührung kommen. Diese Uebertrag- 
Mt der Krankheit von dem einen Meusehou auf Andere bildet ja eben 
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das Wesen der Infectiou. Und weiiu nun diese Einsicht gevoiiuen ist, so 
liegt der zweite Schritt in dem Denken nicht fem, daas inao, um sich vor der 
Ansteckung zu schützen, die Gemeinschaft mit dem Kranken venneiden 
müsse. Entweder geht man dann nicht zu ihm; mau eutfernt sich von ihiu 
und überlässt ihn seinem Schicksal, oder man bringt ihn »us dem Hause 
und man untersagt ihm deu Zutritt zur eigenen "Wohnung. 

Ehrenreich berichtet von den Karayä in Brasilien, dass bei ilmeu 
die Lungentuberkulose in steter Zunahme begriffen sei, und dass die Ein- 
geboi-eneu von der InfectiositUt derselben vollkommen durchdrungen sind- 
JJaht sich ein fremder Besucher ilirer Hütte, so richten sie zuvor die Frage 
an ihn: „Giebt es auch keinen CatarrhV" Und erat wenn dieses verneint 
wonlen ist, wii-d ihm das Betreten der Hütte gestattet 

Etwas energischer ist die Abwehr, welche die Kirgisen ihren lufi- 
cii-tt-n entgegensetzen. Wenn zu der Zeit einer Pockenepidemie ein lü'anker 
sich ihren Wohnungen naht, so machen sie, wie Pallcts schreibt, sich kein 
Gewissen daraus, mit ihren Pfeilen auf ihn zu schiessen. 

Harmand, welcher eine Expeditimi 
nach dem Me-Khöng in Hintüi- 
indien unternommen hatte, fand in 
den Territorien der Khäs, wohin ili.' 
Laoten nur selten vordringen, v.ir 
allen Dörfern, welche die (Uiüli-ra 
einnml heimgesucht hatte, ein Huh- 
Fig. 12r>. Ein Biir auf .lern Rücken eines stück auigehiUlgt (Fig. 1211), das rechts 
Anderen Bitiend, holitresfhnit«; Amulet <lcr „„d links mit Einkerbungen von v.t- 
».i r. ™i,.,i,..d.. «.,11.. sdiieilciier l,rosse «rsclic.i »-ar. I)iis 

Nich i'hotugraphiu. ist ciiie Art der Zeichenschnft, welchi' 

Folgendes zu bedeuten hat: ..WtT 
in di-11 niidisten zwölf Tagen sich untersteht, in unsere Pallisade einzu- 
dringen, wird gefangen gemmimen und nmss an uns vier BülTel und zwiitf 
Ticiii an Lösegeld liczahlei].- 

Die andere Sfite der Einkerbungen soll die Anzahl der Miiuner, Eramii 
und Kinder im Dorfc be/eiclinen. 

Vielfach begegnen wir der Gewohnheit, dass nmn den anstecken de pi 
Kranken eiitHieht. oder dass man sie aus der Ortschart entfernt; beid<' 
ilaassregelu liahen wir später noch zu besprechen. 

Einen grossen Schiitt vrn-würts in der Itüeksiclit auf die Oesuudhi'it 
des Nehcnnienscheri wurde von Hannantl ebenfalls auf seiner Reise am 
Mr-Khöng gesehen, und i^war an Dörfern von Attapeu, weiche denen 
ihr Laoten benaihliart w;ui'n. Hier waren bisweilen über den Fusswegeu 
und an dem Tliore des Dorf.'s Bambusstüi^ke in Sterufonii mit Blätter- 
hÜM'lieln daran aufgehängj, nni die Aufnn'rksaniki-it der Wanderer auf sich 
VAt lenken. Die Bcdentniig dieser sonderbaren Zeichen ist die, dass in dem 
Dorfi' irgend eine Seuehe entweder unter dem Vieh oder unter den Menschen 




ÖÖ. Die Unterbrint^iriK der ansteckenden Kranken. 



99. Die Viitorl»riiignitg der fliistcckeiidcii Kranken. 

Das Fortschaffen iiificiiier Patienten ist uiclit bei allen Natun'ölkeni 
in Gebrauch, wie wir oben bereits angedeutet haben. Al)er anch die- 
jenigen Yolksstänmie, bei welchen solche Evacnationen stattzufinden päegeu, 
nehmen dieselben, wie es den Anschein hat, nicht gleich bei dem ersten 
Erkrankungsfalie vor. Erst wenn die Anzahl der von der Seuche Er- 
jniffenen in raschem Ansteigen begriffen ist. nehmen sie zu dieser Maass- 
regel ihre Zuflucht Das bestätigt uns Modigliani von der Insel Xias, 
dass hei vereinzelten Kraukheitsfalleii die Patienten ruhij^ in ihren Häusern 




Fig. 12G. BarabuMtack, vor 
den Dörfern der KbAs in 
Hiateiindien aufge- 
hängt, um das Betteten zu 
verbieten. 

Nach Samand. 



Fig. 127, Hölzerne Arme 
mit Gelenken; A mutete der 
Golden gegen Steifigkeit 
im Bereiche der oberen Ex- 
tremitäten. 



Fig, 12ti. Hohthior (Ei- 
dechae? Tiger?) mit ein- 

Sekerbtem Rücken; Amulet 
er Golden gegen Ge- 
schlechtskrankhoiten. 



Xauh l'hotOBraphle. 



»rliE. 



verhleiben; nimmt aber die Z:ihl der Erkraiikiingeu zu, sn bringt man sie 
aus der Ortschaft heraus. 

Es ist bereits manchen der Naturvölker zum Bewusstsoin gekommen, 
dass der Aussatz zu den ansteckenden Krankheiten ;;ehört imd dass mau 
also aus diesem Gnmde den Yei'kehr mit den Aussätzi^jen /u meiden habe. 
Auf der Insel Keisar begnügt man sich damit, deu Aussätzigen das Hei- 
rathen zu verbieten. Denn wunderbaiTr Weise ist man hier der Ansidit, 
dass der Aussatz zwar auf dem Wege der Vi'iX'rbung übertragen werden 
könne, dass er aber nicht ansteckend sei. Umgekehrt ist es auf den Watu- 
bela-Inseln. Hier glaubt man, dass eine Vererbung nur in den aller- 
selteneten Fällen vorkomme, dass aber die Ansteckung möglich sei; und 
ans diesem Grunde schickt man die Erkrankten nach Gorong, damit sie 
dort medicunentÖB behandelt würden. • 
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lu Mittfl-Sumatra werden die ÄiissHteigen aus dein Dorfr Toi-bannl 
und zielieu in den Wiild. Hier hoffen sie, dass die GeisUr der GoerMteng- 
padartg ihnen gnädig sind und ihnen die Gesundheit wiedergeben. Bev<ir 
man sie dazu verurtheilt, sich in die Wildniss zu begeben, hält man eine 
Berathuug mit den Häuptern des Dorfes, sowie mit den Famiüenglicdem 
der Kranken ab. Wird dann von diesen die Verbannung beschlossen, so 
müssen sich die Patienten dem Urtheilsspruch iligen. Diese Art der Ver- 
bannung führt den Namen Pai taraq, das heisat soviel, als „von ien 
Wald- und Berggeistern Heilung erbitten." 

In der Landschaft Kroe in Sumatra werden Aussätzige mit iiw 
leichten Affectioneu ruhig in der Ortschaft geduldet Nimmt ilir Leiden 
aber grössere Dimensionen an, dann zwingt man sie, das Dorf zu verlassen 
und ihren Aufenthalt im Walde zu nehmen. Für diesen Zweck errichti^ 
man ihnen aber eine besondere kleine Hütte- Auch adf Bali licriNcht ihr 
Gebrauch, die am Aussatz Erkrank.ten aus di'ni Dnrfe zu verweisi-n m»l 
zwai' ohne Ansehung der Kaste, welcher sie angehören. Piir gewöhnlich 
werden sie nacli dem Seestiande geschickt Jacobs, welcher dieses berichtpl, 
ist der Ansicht, dass es sich hier nicht eigentlich um eine hygidnificbv 
Maassregel handelt; denn manchmal sendet mau die Kranken nuch eiufarli 




nach einem anderen Dorfe. Hier liegt wahrscheinlich der Gedanke xn 
Glninde, den Leidenden, dessen Krankheit eine laugdauernde ist und Hi-ii 
man natürlicher Weise fiir bex.aiibert hält, dem Einfluss der bösen Zaubfrei 
zu entrücken. 

Eine besondei-e Art der Unterbringiing von Pockenkranken linden wir 
nur auf der Insel Niaa. Es wurde schon erwähnt, dass hier das Furt- 
schaffen der Patienten erst daim vorgenommen wird, wenn es sich nicht 
mehr um vereinzelte Erkniukungen handelt, sondern wenn die Seuche hv- 
reitß erheblich an Ausdehnung gewonnen hat Dann werden die Krankeu 
aus dem Dorfe vertrieben und sie müssen auf dem freien Felde bleiben- 
Es wird dann aber hier für sie ein besonderes Schutzdach errichtet Wir ' 
müssen hierin, wie man sieht, die primitiven Anfänge einer UnterbringODg 
der ansteckenden Kranken in einer fiir diesen Zweck besonders errichleieii. 
und von den bewohnten Plätzen abgelegenen Seuchenbaracke erkenne». 
Diese wohlgemeinte Schutzmaassregel verUert al)er dadurch sehr au Werth, 
dass keine Spur einer Voreicbt herrscht in dem Gebrauche der iiificitlAts 
Kleider. Auch wohnen die Leute ohne Scheu in den Häuaern, in denen 
die Kranken bis zu ilirer FortscliafFung gelegen hatten. Und so wirA'Jtt 
wohl verständlich, dass trotz der Evacuatiou dir Inhcirtun dvunuef 
Pocken auf der Insel eine recht erhebliche Zahl von Opfern i 



1 0(1. Die Versorgung der Mislt-ckendpi 



100. Die Versorgon^: der aiisteckoiidcii Krankon. 

Die Tei-sorguug dieser aniieu Aiisgestosscucu wml auf sehr verscliiedene 
Weise gehaiidliabt. Weuii die Niasser ihi-e Pot'ikeukranken unter das im 
Felde für sie emclit«te Schutzdach trausportireu , so lassen sie ihnen zur 
Ueberwacfaung und Pflege einen Stammesgenossen zurück, welcher früher 
bereits die Pockeu glücklich ülierstanden hatte. Derselbe sorgt dailir, dass 
die Kranken täglich mehrmals in fiischeni Wasser baden, und er holt ihnen 
ich die Speisen herbei, welche die Leute im Dorfe übrig gelaasen habeu. 




^_ . HBlienie MeoBchenGgur 

ntt fliegeDdeoi Vogel auf dem 

SGcken; Amulet der Golden 

gtgeü KreuiBchm erzen. 

Völkurknndi ~ 



» 



titab l'botognptais. 



Nacli PboloBTapliiB. 



Auch auf dem Serauglao- und Gorong-Archipele lässt man die 
^ den Pocken Erkrankten fleissig baden und die Efflorescenzen mit Kaiapa- 
Milcli befeuchten. Ausserdem Terordnet man Ahfiihrmittel, unter denen das 
Kaiapa- Wasser und die Wui"zel der Cui'cuma longa gauz besonderes Ver- 
trauen geni essen. 

Die Traos in Cochinchiua verlasseu ihre Pockenki'anken, aber sie 
setzen ihnen Wasser und gekochten R«is an das Lager. Ganz ähnlich ver- 
halten sich die Tungusen und die Buräten, indem sie ebenfalls den 
Patienten, bevor sie dieselben verlassen, die noth wendigsten Nahrungsmittel 



242 



Sin. Die Gesundlieiiepflege üuJ die 1^3«niieti. 



ztu-echtstellen. Auch die Indiauer im uördliriien Mexico verlaHse» 
Ihngeu, wenn diese TOn ansteckenden Krankheiten befallen w 
sie stellen den Patienten Wasser nail wilde Friichtp liio, so das» sie die- 
selben bequem erreichen können. 

Die Annamiten pflegen die Betten ihrer aii den Pocken erkraokteu 
Kinder mit Netzen zu umstellen und die Patieuten niemals allein zu lassen. 
weil sonst die grosse Gefahr besteht, dass ein Dämon iu der Gestalt (um-* 
fremden Kindes sich zu ihnen schleicht und sich ihrer bemächtigt, TTnt'T 
dem Bette der Pockenkranken muss mau einen grünen Fisch ohne Schuppii. 
mit Namen Ca tre, liegen haben, weil derselbe die Eigenschaft besitzen 
mW. das Gift der Krankheit an sich zu ziehen. 

Den an dem Aussatze Leidenden auf Bali, welche, 
wie bereits erwähnt , zum Meeresatraade verbannt 
werden, sendet man dortliin regelmässig ihre NahruuK- 
Wenn mau in Mittel-Sumatra einen Aiissät^^'-u 
in die Wildnias treibt, so giebt man ihm zehn Maji-s 
gestosseneu Reis, Sirih, Tabak n. s. w.. ausserdem ahir 
ein Beil und ein Kappmesser mit. Wenn seine NiJi- 
rung aufgezehrt ist, so ist es ihm gestattet, wieder zu 
komjnen und sich neue Vorräthe zu holen; aber er 
darf sich dann nicht länger, als durchaus nötJiig i*t. 
im Dorfe aufhalten. In der Landschaft LebaDg in 
Sumatra müssen die Aussätzigen auch im Walde 
ihi-eu Aufenthalt nehmen. Sie werden daseibat mit 
Lebensmitteln versehen, und ein i'inheiinischer Am 
besucht sie von Zeit zu Zeit und unterzieht sie scitter 
Behundluug. Diese soll bisweilen die Heilung hprlji'i- 
füliren. 

Fig. 132. HölMrne Hand 

ASrtdroTj'ÄD lÖI. Die ünterbrlngoiig der nicht aiistw^kendeii 

gegen ßeig«ea im Hand- Kranken. 

iJita.f.VöikBrkandB.Beriin. -^ß <Ü*^ ErörteiTingeu iu den beiden letzten Ali- 

Sich Pboioetaphie. sclmitten werden wir am geeignetsten gleich ilie Be- 
sprechung anschlieseen können, wie die Naturvölker 
ihre Patienten, die nicht an ansteckenden Krankheiten leiden, unt^-rbringCD 
und wie sie für dieselben sorgen. Da linden wir als eine ganz besonder» 
häufige Maassi"egel erwähnt, dass man den Kranken, besonders dann, weDB 
CT im Fieberfrost sich befindet, möglichst nahe bei dem Herdfener lagert, oder 
in manchen Fällen sogai- direct unter seiner Lagerstätte ein Feuer ent- 
zündet. Wir sprachen weiter oben bereits hiervon. 

Die Wcddah auf Ceylon suchen für ihren Kranken einen scliattigen 
Ort aus und sie legen eiu Paar grosse Blätter über den Patienteo. I)is 
Mincopies auf den Andamaneu richten ein Lager her aus deu Blättcto 
des Gn'gma (Trignnostemon longifolius). I 

Auf Mansinam in Neu-Guinea lebt nach van Hassclt „ein Papua- 
Doctor, welcher um sein Haus herum eiue Anzahl Hlitteu fllr ilii; /m ilim 
gebrachten Patienten aufgerichtet hat Während seit Haus sehr soli d ist i 
^ipea diese Hütten, was Dauerhaftigkeit anlangt, Gclir zu wj^u^n^dH^H 




101. Di« Uiiterbrmgung der nicht anöteulscntlrn Krankei 
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Trotz dieser Mangelliafiigkcit dfr C"iislj'U<.'tiou vcnUeiit diese Anlage deonocli 
in h(ic:hEitem Maassc unsere Beailitiiug. Doim wir haben lu'er gjiuz zweifellos 1 
dii- priiiiitiveu Aufangi? eiiipi- Kr/LDketiliansaulage vor ims, eine That- 
viuhe, wciclif, soweil meine Kenntnisse reicliciu, bisher ganz vereinzelt bei , 
den Xaturvjjlkern dasteht. 

Die iiordamerikani.tchen ludianor werden, wenig8t«nH filr den 
wichtigsten Thcil der ürztlirhen Behaiidlnug, wie wir gesehen haben, ge- 
ffiihülich in ein besonderes Bauwerk gebracht, in die Mediciu-Hütte, welehe 
entweder ständig in der Ansiedelung sich befindet, oder welche eigens fiir 
den besonderen Krankheitsfall errichtet wirä. Bisweilen, wenn das Letztere 
stattÜDdet, dürfen dann liestimmte Bäume nicJit die Pfosten iiefem, weil 
ihi' Holz dem Psitienteii Schaden bringen wüi'de. Vermag der Krauko 




Fig. 138. Hölxenie MenseheDliKür 
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nicht allein, oder von den Seinigen gestützt, zu der Medicin-Hiitte nu kommen, 
«I trägt man ihn mit seinem Bett odei- auf einer besonderen Tragbahre 
hinein. Kr wird, wenn er zu gehen vermoclite, auf einer Matte oder auf 
eiiieni Mantel, einem sogenannten Blanket, gelagert. 

Gatschet erzählt von den Klaniath-Iudianern in Oregon, dass solche 
Kraukeubebandlung im Winterbause vorgenommen wird. Die Oefliiung an 
der Spitze der Hütte wird dabei geschlossen, und dio gau/e Vei-sammlnng, 
sowie der Medicin-Mann und der Patient, sitzen dttoii in tiefster Finstemiss. 

Auf den Piitienten, welcher in der Medicin-Hütte :iuf dem Blanket 
gelagert iat, bezieht sich ein BescbwÖruugsgesang des Medicin-Manues bei 

ü.acotft- In dianern, welchen sich das Volk als von einem ihrer Götter 
' " L hat: 



SU 
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„Fliegend, gottgleich umkreiäe ich die Himmel: ^^^H 

Ich erleuchte die Erde hm zu ihrem Mittelpunkt ^^^^| 

Der kleiue Ochsa liegt, sich wisdend, aiü' der Erde: ^^^H 

Ich lege meiuen Pfeil auf die Sehne." ^^^H 

Der kleiue Ochse ist der Patient: der Pfeil soll wahrseheinlich it£\ 
KraukheitsdünKiD veruichteu. Bei länger dauernder Erkrankung wertlen die 
Indiiiuer iu ihi-er Wohnung behandelt und in einigen Fällen werden dabei 
ganz besondere Maasanahmen getroffen. 

So wird uns von den Mosquito-Iudianern berichtet, dass sie ihre 
Patienten, wenn die gewöhnlichen Heilmethoden nicht sogleich die gewünsehle 
j bringen, mit bemalten Stocken einzuzäunen päegco. Dabei winl 

atrenges Gebot ertheilt. dass Niemand dem Krauken sich imbon darf. 
Der Medicin-Mann briugt ihm selber die Nahrung, wobei er ,.mit kläs- 
licher Äusti-engung flüstert und über den Patienten BeschwÖrungafonneln 
murmelt um den bösen Geist zu verti-eiben," Selbst auch nur in die Xähc 
der Hütte darf weder eine Schwangere kommen, noch auch ein Manu, dw 
kürzlicli ei-st einen Pienud oder Verwandten begraben hat Auch niuss 
mau es sorgfältig vermeiden, iin dei' Windseite der Hiilte vorüber zu gehen, 
weil das dem Patienten den Athem benimmt ,Miu etwaiges Brechen 
dieser Verbote lässt dem Medicin-Manne einen glücklichen AusscUluiif, im 
Falle seiue Heilmittel keinen Erfolg gehabt haben." 

Von den Winnebago-Indiauern wird eine ähnliche Sitte berichtet 
Dieselben umstelleu bisweilen das Krankenlager mit Stöcken, auf denen 
Scliildki-öten , Schlaugeu, Ivrötcn und Eidechsen aufgesteckt sind, um den 
bösen Geist zu vertreiben. 

Eine Abspenung der Patienten findet auch bei den Laoten Statt Die- 
selben sind dann kelam, d. h. „im Zustande der Zuruckgezogeohcit" 
Das Haus wird dabei mit einem dreifachen Strick, der aus Gras getlttchtcn 
ist, umgeben. An jeder Ecke des Gebäudes wird ein Pfosten aufgestellt 
mit einem scheibenähnlichen, ruudeu Geflecht von Bambusspähneu. Fn^mden 
ist es streug verboten, in diese Umzäunung einzutreten. Sollte» sie sich 
an dieses Verbot nicht kehren, so müssen sie eine Strafe bezalilen, weil 
sonst der Tod des Patienten in Folge der Störung seiner ZurUckgezogenlieit 
unvermeidlich sein würde, 

Hieran erinnert das Umstelleu mit Netzen des Bettes von den pock«i- 
krankcn Kindern, wie wir es bei den Annanriten kennen gelernt baliev- 
Auch vou Nias wird berichtet, dass ein Kranker, desseu Zahnschmert den 
Bananen-Umschlägen nicht weichen will, einem bestimmten Geiste opfen 
muss. Dabei läast muu ihn mehrere Tage eingeschlossen in seiner Hätte, 
ohne dass es ihm gestattet ist, einen Besuch zu empfangen. 

Bei dea fjaoteu fanden wii- iu Suren den Gebniucb, die Bcsesseoni 
auf einem Kreuzwege ausznräucheni , nachdem man einen Barabuskäfig lun 
sie gebaut hat Auch die Aunamiten schücssen den Kranken bisweilm 
in solchem Käfig ein, wenn der böse Geist sich gi-äuasert bat, welches Opf« 
er verlangt Innerhalb dieses Käfigs wird darauf ein kleiner Altar vrricIitA 
der zur Darbriugung des gefoi'derteu Üpfeit? benutzt wird. 

Eine merkwürdige Art, deu Patienteu unterzubringen, hat Ehrtnrti^ 
bei den Yamamadi-lndianern in Brasilien beobachtet Es hamlt-ll« 
BJdi nicht ton eine migtectende Krankheit. BWideni der bBtiefi^ndftJB^H 
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iiid he- 



'bissen ' 
fanii sich schon auf dem Wege der üfssoriiiig. Vun seiner 
mau einen langen Ziuin ;ms liorizoutalen Stiingcn weit in den Wald hin- ' 
Husgehaut. „Nach Angabe des uns begleitenclpii Ipurins sollte diese ■ 
Einiichtung dein ICriinken enntiglk-lion. beliufs Defäeation vor das Doif zu \ 
j-elaugeu. Ob diese Erkliii-ung richtig ist, steht dahin. Jedenfalls liegt eine 
itbergläii bische Vorstellung vor. Entweder darf ein derartiger Kranker 
Xieniand zui" BüUeleistuug berührt werden, oder wir haben einen analogen 
CiLdirauch wie bei gewissen Stämmen ain Orinoco, die nach alten Berichten 
vom Hause eines Schwerkranken oder Moribunden ans eine Sfhniir in den I 
Wald hinausziehen, um der Seele den Weg 
ini weisen." 

Bei den Sinmesen herrscht der Gliuibe, 
dnss die verschiedeneu Coustellationen auf das 
Wohl und Wehe des Patienten einen weseut- 
liclien Einfluss ausüben. Darum ninss nn kri- 
tischen Tagen der Krankheit das Bett des 
Patienten von einem Striche des Conipass zu 
einem anderen nmgestelH werden, je nach dem 
Thiere der Constellittion (Katze, Wiesel, Jfaus, 
Elefant, Löwe n. .s. w.], welches über den be- 
ireSt-uden Tag die Herrschaft besitzt 

Auf vielen luselgnipiien des nialajisrhen 
Archipels begegnen wir einer merkwürdigen 
Sitte. Wenn hier eine Krankheit sich lauge 
hinschleppt oder einen bedrohlichen Charakter 
auuinimt, so muss der Patient seine Wohnung 
verbissen und in das Haus anderer Leute 
liehen. Bisweilen thut er das aus eigenem 
Antrieb oder von seinen Verwandten veriui- 
lasst; an anderen Orten aber wird dieser üm- 
-tug vom Medicin-Manne angeordnet Die 
Leute sind fest davon übei-zengt, dass diese 
Maassreget die bisher vergeblich augestrebte 
Heilung herbeizuführen vermöge. Als der Be- 
weggrund für dieses Verhalten wird nicht immer 
das Gleiche angegeben. Auf den Inseln Leti, 
Moa und Lakor geschieht es, weil bei der 
Erbauung desjenigen Hauses, in welchem der 
Kranke bisher seine Wohnung hatte, die durch den Kitus vorgeschriebenen 
Voreichtsmaassregelu nicht genommen worden sind. Auf den Watubela- 
Inseln wird das Haus des Kranken als „zu warm" erklärt und er muss 
es deshalb verlassen. Wir begegnen dieser Bezeichnung später noch wieder. 
Die Annamiten bringen die sterbenden Pockenkranken, dereu Bruder 
gleichzeitig an der Krankheit darniederliegt, heimlich in eine andere Be- 
liauflung, damit, wenn bei Ersterem das Ende eintritt, er nicht seinen 
Bmder mit sich nehme. 

MgßwÖhnlicliste (inrnd dieses Wohnungswechsels und, wie mir scheinen 
priinGliciio. lifi^t aber in einem anderen Gedanken, Der Kranke 
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int in dci* Dämonen (jcwalt und darum kann er nicht wieder genesen. Ge- 
lingt «'S nun, ihn d(»n Dämonen zu stehlen, ihn heimlich aus ilirem Bei-eich 
zu (nittüliren und ihn vor ihnen verborgen zu halten, so muss der Schaden, 
d<'n sie ihm brachten, nicht femer mehr auf ihn eini^nrken können. So 
muss dann die Krankheit von ihm weichen und die Gesundheit kehrt ihm 
zurück. 

Die weite» V(?rbrcitung dieser Auffassung in den genannten Insel- 
gebi(?t<Mi sj)richt aHein wohl schon dafür, dass wir hier den ursprünglichen 
tJedanken vor uns liaben. Denn die Eingeborenen von Buru, von Serang 
und von Heran glao, v(m den Kei- und den Luang- und Sermata- 
Inseln, von p]etar, von den Babar- und x4Laru-Inseln und theilweise 
auch von den Watubela-lnseln geben als Grund füi* diese Maassregel 
übereinstimmend an, dass sie die bösen Geister irrefiihren wollen. Auf den 
A am- Inseln wird der Kranke dann auf Schleichwegen in die neue Woh- 
nung gebracht, und auf den Babar-Inseln nimmt man diesen Umzug erst 
vor, nachdem man zuvor gewisse Zauberceremonien ausgeführt hat 

Bei den Mincoj)ies auf den Andamanen und bei den Samoanorn 
suchen die Freunde und Verwandten den armen Kranken möglichst ihn» 
liciden (erträglicher zu machen, „tlegliche Berücksichtigung ^^-ird den R- 
dürfnissen und Wünschen des Kranken zu Theil und die Freunde thuu 
alles, um die Heilung herbei zutühren," berichtet Man von den Mincopie>, 
und Turner schreibt von den Samoanern: „Die Behandlung des Ki'auken 
war unwandelbar menschlich. Es fehlte ihm an keiner Nahnuig, die er zu 
liabtMi wünschte, bei Tage oder bei Nacht, wenn es nur in der Macht seiner 
Kreundi» stand, sie zu besorgen. Nahm die Ki-ankheit eine gefährliche 
Wendung, so wurden Boten zu den entfernten Freunden geschickt, dass 
sie kommen möchten, um ihrem scheidenden Verwandten Lebewohl zu sageiu 
(.le voinehmer, um so mehr Freunde.) Jeder brachte eine feine Matte oder 
sonst v\\\ werthM>lles Geschenk als Abschiedsgabe liir den Freund mit. als 
ln»isteuer tur die Btv.ahlung der einheimischen Aerzte und Beschwörer und 
/um l'iit erhalt für die vei-sammelten Freunde." 



102. l>as Schicksal der Schwerkranken, Siechen nnd 

In diesiMu Vi»rlegeu der Patienten, sowie in ihrer Lagerung am Feuer- 
platz u. s. w. haben A\ir schim eiiie ganz unzweifelhafte Für&orge für die 
Kranken /u erkennen, und wiederholentlich wird uns auch bestätigt, dass 
die Patienten von Seiten ihivr Angehörigen die uöthige Versorgung udJ 
Verpflegung erhalten, Das In^richtet Yeih und ran Uasselt von Mittel- 
Sumatra, HUihl M«]i den Watubela-, den Kei- und den Babar-lnselu, 
M>wie von Eetar und Selebos, Auch die Dacota-lndianer verpflegen ihn» 
Scliwerknuiken gut, Ivsonders allerdings die Männer nud die Knaben. Auf 
den Aaru- Inseln ülHM-%vachen die Fniuen den Kranken im Hause, während 
die Männer drau>sen \erweilen und dun^h Schüsse den bösen Geist, der 
die Knmkheit iHHÜngt, /u verinülHni suchen. Die Australneger vom Port 
Lincoln bezeiiien ein grosses Mitleid mit kranken Peisonen, namentlich 
die Frauen, welche ihr Mitjiefiihl durch ivichliche Thrinen sa ericennen 
geben. Auch Un den Loaugo-Xegern gehört es mm guten Toner daai 
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se Zahl liL'freundeter 
les Klagegelieiil erschallen lässt. 

TVir müssen uns aher die Frage vorlegen, ob wir ik-nn oiio hei allen 
XatnrvSlkero diese aufiaerkswue Fiii-sorge iiir die Kranken antreft'eii. Leider 
köimeii wir es ja uiclit leugnen, dass auch bei den ci^nlisirten Nationen ein 
schwer Erkrankter, dessen Leiden sich lange hinziehen, vielfach als eine 
recht besehwerhche Lost empfunden wird. Wenn das nun schon bei den 
Trkgeni der Civilisation vorkommt, was soll man dann von den niederen 
Volksstäniraen erwarten, znuial wenn sie nicht feste Wohnplätze besitzen, 
solidem wenn sie als Nomaden- oder Jägen'olk mit kurzen Unterbrechungen, 
jti selbst von Tag zu Tage, neue Lagerplätze aufzusuchen gezwungen sind, 
Miui mnss es sich nur vorstellen, wie ein sok-her Auszug des ganzen 
Stammes mit nicht unerh eltlichen Mühseligkeiten und häutig aucli mit 
grossen Entbehrungen und 
Gefiihren verbunden ist. Man 
mal«? es sich aus. was es 
hetsst, unter solchen Ver- 
hältnissen einen Schwer- 
kranken, einen Siechen oder 
einen unbehiilflicheu Krüp- 
pel mit sich fuhren zu 
müssen, und es wird dann 
manche barbarische Maass- 
regel der Natun-Ölker, wenn 
auch vom Standpunkte der 
Menschlichkeit aus nidit 
nattirlich und entschuldbar, 
ao doch wenigstens begreif- 
lich erscheinen. 

So heisst es von den 
Eingeborenen Süd-Austra- 
liens: „Wenn irgend .lo 
niand seinem Stamm zur 
Last fällt durch Krank- 
heit oder chronisches Siecb- 
tbum, so wird er von sei- 
nen Genossen verlassen und dem Tode preisgegeben." Auch von den 
(Jueniutt-Indianern in Nordwest-Amerika heisst es, dass sie die Alten, 
die Kranken und die Krüppel im Stiche lassen, damit sie den Tod finden. 
Noch grausamer gehen die Nieder-Californier vor; Sie vernachlässigen 
ihre alten Invaliden und verweigern ihnen die Abwartung, wenn ihre letzte 
Krankheit lange dauert und die Heilung uuwahi-scheinlicb erscheint In 
manchen Fällen wird aber auch der Patient durch Ereticken aus dem Leben 
befördert. 

Ehrenreielt erzählt von den Ipurina-Indianern: 

„Die bei Naturvölkern vielfach geübte Tödtuug hoffntmgsloser Kranker, 
bei denen sich alle Künste der Zauberer unwirksam erweisen, scheint auch 
bei den Ipurina im Schwange zu sein. Es sprechen hierfür folgende Er- 
mittclangeu, in deiieu der Einfluss der Suggestion seitens verschmitzter 




Fig. 136. Hüusclieu mit 0|tfergaben gefüllt, zur B* 
BäoftiguDg iler KraDlibeitB-Damoneo, Si'ilu Bfisi. 

Mus. f. Völkeckniida, Berlin. - Naph PhotoKraphie. 
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Sthamaneu auf das Gcmütli des Nattirmenecheu sich in besonders char^ 
stischer "Weise bekundet. Man vertraut aok'lic Pütienteu der Obhul d*P 
Inkisi, .,der grossen "WuBserschJange" an, die in der Ipwriua->ri-lbi>logte 
überhaupt eine wichtige Rolle spielt. Tlir I^ieblingsauieuthalt soll bei den 
grossen Steinmassen im Flusse unterhalb Hyutanaham sein, wo sie ge- 
legentlich Kanus in den Grund zieht." 

„Sind Kranke da, die in ihrem verzweüielten Zustande nur noch von 
der Schlange Hülfe erwarten, so geht einer der Schamanen an den Flnss, 
um den „Wassergeist" zu rufen. Nachdem sich alle Begleiter entfernt, 
erscheint derselbe und fragt zunächst nach den mitgebrachten Geschenke«. 
Ist er damit zufrieden, so erklärt er sich zur Äufiiahme des Kranken bereit 
Dieser wird nun mit Tabak betäubt und in den Flnss geworfen, auf dessen 
Grund er „mit dumpfem Knall" niederfällt und ei-iiachL Der "Wassergeist 
nimmt ihn in sein Haus auf und stellt ihn wieder her. Die Art der Cur 
wurde leider so unklai' geschildert, dass sich die Erzählung nicht wieder- 
geben lässt, die Genesenen bleiben dann fiir immer im Reiche der Wasser- 
schlange und leben dort herrhch und in Fi-euden, uhue das Verlangen, 
wieder an die Oberwelt zu kommen. Auch die zufällig Ertrunkenen ändcn 
daselbst AufbaJime, wogegen bereits siuf der Erde Gestorbene zuruckgewiesett 
werden, Moi'ibuudo Leute sollen nicht selten von den Zauberern dm 
Keulenschläge ins Jenseits befördert werden." 



103. Die Flacht vor der Seuche. 

Wenn die Naturvölker in der vorher geschilderten Weise mit ihren 
Patienten verfuhren nur aus dem Grunde, weil sie ihnen hinderhch und 
lästig sind, so kann es kaum verwunderlich erscheinen, dass sie sich nicht 
besonders theilnehmend um die Patienten kümmeni, wenn zu dieser Un- 
bequemlichkeit sich auch noch ftir ihr eigenes Ijehen die directe Gefahr 
hinzngesellt, oder mit anderen "Worten, wenn der Kranke von einer an- 
steckenden Kranklieit befallen wurde. Wenn sie es sehen, wie die Krank- 
heit, oder ihren Anschauungen entsprechend, der Krankheif^dämon rasch. 
hinter einander gleich eine grössere Zahl ihrer Stammesgenossen damieder- 
wirit und dahinrafft, so leben sie in der gerechten Furcht, dass er es aucb> 
auf ihr Leben abgesehen hat und dass er nur einen günstigen Augeubliclc 
abwartet, um sie selber auch in seine Gewalt zu bekommen. Nur in einer" 
schleunigen Flucht erblicken sie dann die i\Trksame Hülfe. Denn wenn «^» 
ihnen glücklich gelingt, aus dem Machtbereiche des bösen Geistes zu ent^ — ■ 
rinnen, dann glauben sie natürlich fest, dass nun iJir Leben gerettet sei-- 
Dass in einer grossen Reihe von Fällen sie den Kr:uikheitäkeini liereiLJS 
mit sich nehmen, davon haben sie ebenso wenig einen Begiifl'. wie di« i 
glücklichen Choleraflüchtlinge civilisirter Staaten, von denen wir 
allerjüngster Zeit so viele traurige Beispiele zu sehen vermochten. 

Die Flucht der Buräten und Tungusen vor den PockcDkranken ll 
wii- oben bereits ei-wähnt, und ebenso auch diejenige der Kirgisen, ! 
die der Traos in Cochtnchina. Hier flieht die gesammte Einwolinev^ 
Schaft; „eine Mutter lässt ihr Kind im Stich, eine Frau ihreo Gatten; die 
~ ' tephuldigt Alles." 
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Aebnlich klingt van Hasselt's Bericht aus Mittel-Suiiiatra, an 
Grenzeu des holländtsclien GebieU-s. ,^eder fiiichtet, nm sein eigeuea 
Lelicn zn retten; Kinder lassen ihre Eltern. Eltern ihre Kinder der Seuche 
mr Beute. Die Dürfer sind allein von den Kranken b<>wohnt; Jeder der 
uoch zu gehen vermag, sucht ein Versteck in der Wildnis«. Älier auch 
doi-t findet ihn der unerbittliche Mntcj." 

ATich auf Ambon. den Uliase- und Watubela-Inseln, sowie aof J 
Serang und Selebes ist hei dem Ausbruch einer Pockenepidemie d 
Flucht in die Wälder gebräuchlich. Die Eingeborenen von Serang I 
sihwärmen dann ^tonate lang in den unzugänglichsten Walddistrict«» um- i 
lier, nm nicht mit dem Pockengeiste in Berührung; zu kommen. Wenn die 1 
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Watnbela-IiUDlaner auf diese Weise in die Wälder geSoheo sind, m wird 
die grösstmöglicbe Stille beobachtet, um den „Herrn Seuche' in den 
Glauben zu bringen, dass all«; MeoM'ben gestJ^rlten sind. 

In der Gegend von Atopeu am Me-khong in Hioterindicn hat ] 
Harmand wiederbolentiirii solche verlansene Dör&r angetroffen. In eini 
derselben fand er zwei Greise, eine elende Frao nod einen annen Btioden, 
n-elcbe, von ibr^n niichsten Aue«b6rig«o v(iriii»en itnd umringt von Cbolera- 
Mchen. dem äi< bcren Hnngertode preisgegeben waren, .^'idits Termag eine 
Vorstellung zu geben von der Erg«benbeit dieser Unglücklichen, welche du 
Knde ihrer Leiden erwarteten und welche ihr Schicksal hinnabineB ab doe 
Sache, die sich vu» »»-Ib^ veisti-ht.- 
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104. Dir Grenzsperre für die Senche. ^^M 

Unter deu wilden Stämmeu am Mi'-klning haben wir berei^HH 
Maassregel kention geleiut, um zu der Zeit epidemischer Krankheit Prenkä 
den Zutritt zu der Ortschaft streng xu verwehren. Wenn es nun auch den 
Aiischdn hat, aJs wenn es liier, analog wie bei uns, der Mensc-b wäire, deu 
man als vielieieht schou Inticirten fürchtet, so ist, wie ich wohl glauben 
möcht«, die Auflassung dieser Naturvölker walirscbeinlicb doch eine andere. 
Der herauualieude Fremdling bringt ihneu Gefahr, weil er den Krankheits- 
Dämou mitbiTugeu könnte. Derselbe kann ja bereits in den "Wanderer 
hineingetahi'eu sein, oder, auf ihm bockend, von ihm mitgebracht werden. 
Er könnte auf der .Tagd nach dem Fremden, diesem unmittelbar auf dem 
Fusse folgend, gemetusam mit ihm die Umzäunung des Dorfes passtren. 
So fassen die Süd-Slaven die Seuche auf. Es sind die Pestfrauen, 
welche heranziehen, Dämonenweiher, die aber nicht zu Fuss die auserwäUte 
Ortschaft zu betreten pflegen. Sie lassen sich von einem Einwohner trugen, 
um vor deu Hunden sicher zu sein, oder sie steigen auf seinen Wagen. 
Vor sein Haus geht es dann zuerat, damit sie dasselbe kennen lernen, und 
dieses verschonen sie aus Dankbarkeit für den geleiateteu Liebesdienst. 

DasB der hereindringeude Dämon es ist, deu mau fürchtet, das zeiKtc 
schon das eben besprochene Fliehen zum Walde. Aber auch andere Maa-is- 
nahmen uoch liefern uns fiir diese Anschauung den Beweis. Auf Nias 
werden vorsorglich die Fusswege schlecht gemacht uud Gräben im Dorfe 
aufgeworfen. Auf den Aaru-Tnselu gräbt mau Zaubenuittel in die Erdf 
und bringt den Schut/geistern Opfer dar. Das ist (he Aufgabe der Dorf- 
ältesten. Siihnopfer für begangenes Unrecht sind auch auf Niae, »nf 
Eetar und den Watubela-Ins ein gebräuchlich; es beÜieiligt sich bei 
denselben die gesaanmte Einwohnerschaft. 

Auf den Luang- und Sermata-lnselu bringt man den Geistere 
Opfer dar, um sie zur Hülfeleistung zu zwingen. Bei den Topantnnnasu 
auf Selebes schlachtet man in Epidemien einen weissen Büffel, dessw 
Kopf zuerst als Opfer für die Gottheit in den benachbarten Bach geworfen 
wird. Darauf wird das Thier geviertheilt und jeder Theil wird au einer 
Stange, entsprechend den vier Hinmielsrichtuugen. aufgehängt. 

Aber man suclit sich auch wohl mit dem Opfer au die Krankheite- 
dämonen selber zu wenden, Die Lamponger in Kroe auf Sumatra be- 
zeigen dem böseu Geiste Jioeban, dem Bnnger der Epidemien besondoi' 
Ehrfurcht Auf Bouerate versorgen sie ihn mit Speise und Trank. Se 
hängen dazu einen Korb (Fig. ISfi) vor dem Hause auf und legou in diftwi 
die Opfer hinein. An demselben hängen niehrei-e Oylinder von Bambnt- 
welche mit Wasser angefüllt werden. Dieses trinkt der Dämon dann ■» 
Die Tungusen und die Buräten setzen beim Ausbruch von Pockei- 
epidemien Milch und Tbee und auch Fleischspeisen vor ihre Jurten und 
bitten die Krankheit flehentlich und mit Eindächtigen Verbeugnugen, an ibra 
Wohnung vorüber zu gehen. Die Wiunebago-Indiauer hängen fih- liii' 
f^rankheitsdämonen eine Menge werthvoller Üpfergabeu an Bäumen unil 
Stangen in der Nähe ihi-er Dörfer auf. Hier sind Huude e 
i-Bi'si stellt man ein Häuschen iFig. 1 



a.ln?Q füllt, vor das Doi-f, 



! tÜT die Seuche. 

in die Kmitldieits-Däino! 



i he- 



Tlm gewaltsam den Dorfeingnog zti spem-ii, ättlleii die Niasser un 
demselbeu ein StiiudbUd des Adii Fangiiru auf (Fig. 137). Dieses Idol, diis 
ModigUani noch an einem DorfetngaDg stehen sah, war roh aus einem 
Coi'osstanim geschnitten, es zeigte schlecht ausgeführte nienspliliche Formen. 

Iin die Augenhöhle« waren, um es monströser erscheinen zn lassen oder 
Seilt, um das Weisse im Auge bei eiuem. diT in kriiiiipfhaften Zu- 
I 




Flg. 139. MeascbeafigOrcben aus Palnibtätlern, an 

eüam Biege Bcbneb«nd, zum äcbutse gegea Epi- Fig. 140. „Talismaii" zur Abwehr tod 

demien gebraucLt. Saleijer. Epidemien. Tüchittagong. 

Hu, t Tfllkerkunda, Berlin. - Kitch FbotogrephiB. Uns. tVälkerk., Bsrlin. Nuib FIiDtognpliie. 



sammenzieliuugon stii'bt, daraustellou, zwei sehr weisse Steiucheu eingesetzt. 
Zum Schutz vor Krankheiten stellen, wie Herold in der Berliner Gesell- 
schaft für Erdkunde berichtete, die dem Ewe-Stamme angehörenden 
BuEcbneger im Togo-Lande kleine rohe Thonfigtu'en vor ihren Dörfern 
fcit welehou sie als Waffe gegen die Dämonen Stöcke in die Uäude geben. 
Walii-scheinlich haben auf Süla-Besi in Niederländisch Indien die 
ui|> geiianuten hülzenien Menscbeuköpfe (Fig. 13Ö) eine ganz ähidiche 
Sie weiden bei grassirenden Krankheiten von der gesammten 
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Kinwohnei'sclial't in eiu kleines HHuschen auxtterhHlb dea DorlL's geMlHm 
um (Ue Seuche abzuwehren. 

Wenn auf den Ändanian^n eine Ejiidemie Jiushricht, so schwingt der 
Medicin-Manu der Miiicopies „ein brennendes Holzscheit und bittel den 
bösen Geist, dass er sich in der Entfernung halte; bisweilen pflanzt er jÜs 
eine feniere Vorsicbtsmaaasregel wenige Fuss hohe Pfähle vor jeder Hütte 
auf, welche in Stieifen mit schwarzem Bienenwachs (tö.bul-pid) bemalt 
sind. Der Gerucli des Letzteren ist dem Dämon (Xaraens S'rem - chäu. 
gala) besonders miaugenehni und veranlasst schleunigst seine Eutfcnintig 
aus ihrer Mitte. 

Auf der Insel Klein Ivei fand Jacobsen als Schutz gegen epidemische 
Krankheiten einen eigenthtimlich geschnitzt*« Pfahl mit angesetxlen Sdten- 
spaiTen, an denen eine reichliche Anzahl grösserer Schrieckenhäoaer «a- 
gehracbt war. Eine kleine hoizgeschnitzte Ahnenfigiir, der Scliutzgeist des 
Dorfes, ist ebenfalls sitzend daran angebracht Diese Pfosten werden auf 
der das Dorf umBchUessenden Steinmauer, und zwar beim Eingaugsthore, 
antgestellt, und hei dem Ausbnich von Epidemien werden dem Scliiitügeiste 
hier Opfer dargebracht 

Ebenfalls ziir Abwehr von Epidemien dienen die Tau-TaB-likohalU 
auf der Insel Saleijer, die „tanzenden Puppen" (Fig. 139). Es sind daa 
fünf kleine Menscheufigürchen aus PaUublättem, welche wn einem horizon- 
talen Sambusringe an feinen Fäden aufgehängt sind und schon bei dem 
allerleisesten Luftzuge sich tanzend bewegen. Ob sie nach Art der Vogel- 
scheuchen wirken sollen, oder ob sie mit übernatürlicher, abwehrender Macht 
begabt sind, oder ob sie den dummen Teufeln als Ersatzmäuuer unter- 
geschoben werden, das ist zur Zeit noch nicht zu entscheiden. 

Es möge hier ein allerdings etwas verstümmelter Zauberspruch der 
Akkader seine Stelle finden, welcher uns die Bestätigung liefert, da» 
schon in uralter Zeit ganz analoge Anschauungen gangbar waren: 

„Zur Erliebuiig Euerer Hände habe ich mich in einen dunkelblauen Schleier 

gehüllt; 

Ich habe eiu viellarbiges Kleid angelegt; — 

Ich habe die Äauberbinde vervollkommnet, ich habe sie gereinigt, ich habe 

mich mit Glanz umhüllt! 

Stelle zwei an einander gebundene Bilder, untadelhafte Bilder, welche die 

bösen Dftnionen verjagen, 
Neben den Kopf des Kranken, zur Rechten und Linken. 
Ktelle das Bild des Gottes Ungal-nirra (A'ergaf), der nicht seines Gleiehf" 

hat, an die Umzäunung des Hauses. 
Stelle das Bild des Gottes, der im Glänze der Tapferkeit strahlt, der nicht 

seines Gleichen hat. — . _ 

ITud das Bild des Gottes .Yaruiti des Gebieters der mächtigen Gött«^HbJ 
Auf den Boden unter das Bett. ^^^^H 

Zur Abhaltung alles nahenden Ungemachs stelle dea Gott -^^^^M 

den GoiT Lotiuak an die Thär. ^^^^| 

Zur Abweisung alles Uebels stelle als Scheuche an die Thilr — — S^ 
Unter den Thorweg stelle den streitbaren Helden, der von Kriegsnihm stnblt 
Auf di« Schwelle der Thür stelle den streitbai-en Holdon, der seino Ku^ 

dem Feinde entgegenstreckt. ^^^| 




KU. Die (ireuzB]icrre für dip Bnuolu". 

Stelle (Im zur Hechteii und Liiikeu. 
Itelle die wathsainen Bilder des £a und SUik-mulu-khi'x unter den Thorweg; 
»teile ine zur Rechten uud Linken! 

— Die Zauberkraft Siiik-mubt-khi't:, die dem Bilde innewohnt, 

1^ die Ihr dem Ocean entsprossen, ihr Glänzenden, Kinder des A'fi, 
'as mundet^ trinket, was süss echiueckt, 
Sank Euerem Schutz, kein Ungemach eindringe!" 

Bei (Ipii HiigclstämuH^n von Tschittagoug hat Bicbeck Folgendes 
gefunden. Sie stelleu, um skh vor Krankheiten zu schützen, eigeuthUtuUche 
Gegenstände in ihi-em Dorfe auf. Das Eine (Fig. 140) ist ein schräg auf- 
gestellter Stab, an welchem, in besonderer Weise aufgehängt, fiinf dütenartig 
xnsamm engerollte Blätter hängen, 
ans denen je ein Bausch von rober 
Baomwolle heraussieht. Der andere 
Gegenstand (Fig. lil) ist scheinbar 
eine nach unten zugespitzte Palmen- 
blattrippe, an der msin noch die 
Spuren von den Ansützen derSeilen- 
bliitter bemerkt Ein peitschen artig 
auslaufender Stab kreuzt diesen in 
BchiBger Eichtung. und au dem 
Ende der Peitschen schnür hängt 
ein aus weissen und rothen Baum- 
wollemäden über zwei sich kreu- 
zende Stäbe geäucliteneB Quadrat. 

Was haben wir uns unter die- 
sen Dingen voi-zustellen ? Ist das 
eine Art von Talisman? Ich glaube 
Dicht, dass man es so deuten darf. 
Mir will es scheinen, als hätten 
vir au eine andere Erkläi 
denken. Es schweben mir dabei 
die Vi'rbfitszeichen vor, mit denen 
die liiMilaner des nialayischeu 
Archipels Ihre Anpflanzungen zu schützen pflegen. Sollten diese zui' Zeit 
einer Seuche errichteten Apparate nicht vielleicht auch deiartige Terbots- 
zeichen sein? Das Verbot gilt natürhch den Krankheits-Dänionen, and 
diircli die kräftigen Beschwörungsformeln ist, wie die Eingeborenen wahr- 
Bcheinlich glauben, dtui ungehorsamen Uebertretem des Verbots, auch 
wenn sie Geister sind, die dem Verbotszeichen anhaftende Schädigung un- 
ausbleiblich. 

Einen ganz ähnlichen Sinn haben wahrscheinlich auch die kleinen 
weissen Flaggen, welche Jacobs auf Bali an Bambusstangeu befestigt, au 
dem Eingange von fast idleu Grundstücken sah. wenn Epidemien herrscheu, 

ihlidi aollen sie ein Zeiclieii für den Vorübergehenden sein, dass hier eine 
k'Knmkheit hemcht. Aber unsere obige Erklärung hatte ich füi- viel 
ndieinlicher. 




Fig. 141. „Taiismaa'' zur Abwehr von Epidemiau, 

Techittagang. 
Mm. f. TBIknknnde, Berlin. — Mach phDtognphie. 



Xm. Die GesmidheilK|ifie(:e tin^ lÜe Epidemien. 



105. Das Vertreiben der Epidemien. 

Ist es den Krankheitsdäiiinnen nun dennoch gelnnRen. in eine Ort- 
fichaft den Eintritt zu erzwingen, so entspriclit es vollkommen den Iieir- 
srlienden Anschauungen, dass man sie wieder vertreilien luuss. Die»« gis 
scltielit zum Theil mit Gewalt, theils aber auch durch freundliche Üeljer- 
redung und durch das Darbieten einer Gntschädi^ung. Nii^mals ist ila« 
ein jirivates Unternehmen, sondern es wird in allen Fällen als einft Au- 
gelegenlieit der ganzen Gemeinde betrachtet Bevor man zu diesen Maass- 
nahmen schreitet, wird von den Aeltesteu Rath gehalten. Auf Buru »cr- 
fertigt man dann ein Boot, eine sogenannte Prauw. sechs Meter lang niiJ 
einen halhen Meter breit, und rüstet sie mit den uöthigen Rudern, nnt 
Segeln und Ankern u. s. w. aus. Am Vorder- und am Hintersteven wirii 
eine Flagge aufgehisst. Das ist gewöhnlich die holländische, und hierin 
liegt eine Anspielung, dass die Dämonen der Epidemie »U von den Hol- 
ländern ausgeschickt betrachtet werden. Der Borrl der Prauw wird. 




Völkerknnde, Berti 



jungen Kahipablättem verziert und eine Matte und ein StücJc weisser Kattun 
wird aui' ihrem Boden ausgebreitet Nun kommen allerlei LebcnBiiiillfl 
hinein, von bestimmter Art und in gi'osser Menge. ,,\Venn dieses fUlft* am 
Strande bereit ist, so wird eine Nacht und einen Tag auf entsetzliche Wdw 
auf der Tuba, Trommel, Gong und Buku musicirt, während die Bewohner 
der befallenen Doi-fschaft allerlei Sprünge machen, welche unU-r den Name" 
Epkiki undTjeval bekannt sind, um dem bösen Geiste Furclit eiuzujaflon 
und ihn in das Boot zu treiben. Am folgenden Morgen werden relia 
klüftige junge Männer ausgesucht, welche mit Rotan-. Kaiapa- und Areng- 
Zweigen, die in ein irdenes Gefäes voll Wasser getaucht werden, auf ilif 
Anwesenden schlagen. Darauf begeben sie sich springend an den Strand 
und legen die Zweige mit in die am vorigen Tage bereitgestellte Prauw," 
Sie haben ntui also die Krankheite-Dämonen glücklich in den Zweigen g*"- 
fungen. Jetzt binden sie noch einen lebendigen Hahn in dem Schiffe fi«t 
und sie bringen dann in aller EUe eJTic andere Pranw in das \Va»*er und 
bugsiren die mit Lebensmitteln beladene Pniuw in das Meer hinaus. Wui 
' ■ auf das Meer gekommen sind, so wird das Fahrzeug losgel 
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der zehn Ruderer spricht dabei eio läuten Gebet. Der lebende Hahn niuss J 
Sorge tragen, dass die uuii ün Boote sitzenden Dünionen den Ruderern | 
keinen Schaden ziifligen. Sind sie zum Strande zurückgekehrt, so nehmen 
sie AJle. und mit ihnen anch die gesammte Bevölkerung, Männer, Frauen 
und Kiudpr gemeinsam, ein Bad in der See, damit sie die Krankheit nicht 
wieder befalle. 

Die ausflihrlirhe Sehildening dieses einen Beispiels genügt im All- 
genioinen auch fiir die Uebrigen. In der Auswahl der Opfergaben kommen 
allerlei Verschiedenheiten vor; auch in den GrÖBsenverbiiltnissen der Prauw 
linden sich mancherlei Unterschiede. Es sind dieselben aber doch für uns 
von untergeordneter Bedeutung, Wechselnd ist auch die Form des Schiffs- 
Tundells, das dei' See überantwortet wird. Unsere Figuren 142 imd 143 
zeigen sie von Si'ila-Resi und Timorlao. 




Fig. 143. FloBeiitoddl von Timorlao, som Vertreiben von Epidemien. 

Hat. t. Vüllterkundfl, Berlin. — Nocb Fboto^raiibie. 

Auf den Luang- und Sermuta-Iuseln wird das Boot mit zwanzig 
bis dreissig in Holz gesclinitzten menschlichen t^guj'en bemannt, .,welche 
die Ki'ankeu dai-stellen sollen". Auch auf den Tanerabar- und Timor- 
lao-Inseln kommen dergleichen hölzerne Menschen in die Prauw, welche 
fon denjenigen Familienhäuptem geschnitzt werden müssen, deren An- 
gehörige erkrankt sind. Das sind natürlicher Weise Ersatzmänner, welche 
die Dämonen in ihrer Dummheit fiir wirkliche Menschen ansehen sollen. 

Die den Figuren umgehängten Körbchen dienen dazu, die Opfer auf- 
zunehmen. 

Solche Schiffchen werden auch in Sumatra und in Siam den Flüssen 
übergeben. Von den Siamesen wird dann ebenfalls eine Menschenligur 
in das Schiffchen gesetzt, van äasselt schreibt von Mittel-Sumatra: 
,J^.of den NebeiiHüssen sieht man des Abends häufig kleine aus einem Blatt 
gemachte Prauwcn (Boote), oder auch Häuschen, worin ein Licht brennt, 
auf einem Floss treiben. Auch das ist eins der vielen bei Krankheiten 
angewendeten Mittel, um die hösen Geister zn verjagen." Diese Dinge 
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bleiben einen Tag und eine Narht in der Wolmung des Erkrankteu 
und sind in dieser Zeit mit Heilmitteln gefüllt, die vor der AusedsiM^ 
herausgenommen und von dem Kranken dann uacli Vorsclirift angewendet 
werden- Dieses Stehen im Hause des Kranken hat, wie ich mir denke, 
den tiefereu Sinn, dass die Krankheitsdäuioaen von ihm weichen und in 
die Häuschen oder die Schiffchen übersiedeln. Vielleicht hiit e« einen akn- 
licheu Zweck, wenn auf Eetar in das Bont ein Kaiapatopf gesetzt wird, 
in welchen alle Erki'ankten im Dorf hineingespieen haben müssen. 

Die Gebete, welche der Dorfälteste spricht, oder der Priester oder eiavi 
der Ruderer, wenn das Zauberfahrzeug in ilie See bugsirt wird, holkeu im 
Prinzipe viel Aehnlichkeit unter einander. Man geht mit der Krankheit 
im Ganzen sehr höflich um; „Herr Seuche", sagt mau auf den Walu- 
bela-Inselu, „Herr Grossvater Krankheit" auf der Insel Bnru u. s. w. 
Man macht ihi- auf Tanembar- und den Timorlao-Inselu üeuiidliche 
Vorstellungen: 



fort! kehre zurück! Waa thiiät Du 



Wutubchi-Inselu 



sich bessere AVeiilp- 



„Oh {Krankheitj! ziehe 
hier in diesem armeu Laude!" 

Man redet ihr auf dei 
platze zu sucheu: 

„Herr Seuche! am Strande habt Ihr jetzt keine Wohnung mehrl Die 
Wohnung ist in Staub zerfallen! Zieht fort von hier nach einem ganstigemi 
und besseren Orte!*" 

Auf der Insel Buru giebt man der Krankheit zu verstt-hen, da-ts die 
Mittel der Bevölkerung erschöpft sind: 

„Herr Grossvater Pockonl Geht weg! geht gutwillig weg! geht uuil 
besucht ein auderea Land! Wir haben Euch Speisen fiir die Reiae »urecbt 
gelegt.l Wir haben jetat nichts mehr zu geben!" 

Aber man kann hier auch recht deutlich .sehen, wie ciue kUustlich auf- 
gepfropfte Cultur althergebrachte Gebräuclie ;!war nicht ohne "Weiter« 
vernichten, aber wohl das Verständniss für die bctretfende Majuisuahnii' 
ftuszulüscheu im Staude ist Das Gerippe Ideiht, doch iler Geist gehl «r- 
loren. Die zum Islam bekehrte Bevölkerung vom Seranglao- und (iordnfi- 
Archipel übt nach wie vor den alteu Gehrauch bei dem Veijagen dn 
Epidemien aus. Das Schiffchen wii-d gefertigt, die tapfer werden äm> 
gebracht und auch das Gebet muss ge^iirochen werden bei dem Ablasti^u 
des kleinen Fahrzeuges in die See. Aber wie anders klingt diews Geiwl- 

„,-///«A ist gross! Allah ist gross! Ich bezeuge, dass kein tlott Ut, »Ha 
Allah! Ich bezeuge, dass Muhhamad der Gi-sandt« Gottes istl Kommt i 
dem Gehet! Kommt zu dem Heil! Allah ist j^ross! Alhül ist gross 
gieht keinen Gott als Allah!' 

Wo ist nun da das Verständniss geblieben;-' Was bat Allah nii| 
Schiffchen zu thun, weleheiu die Seuche aufgepackt worden fst? 
ein Opfi-r fiir ihn dai^telleii? Das wird nuin doch wolil nicht anneiuu«'n 
wollenl Die ganze Sache ist eben Nichts, als ein ri-beriebsel hus liei il- 
nisch.T Zi'it, Man eriiun-ri vidi noch sehr wnbl di>- >:-:<iw<\.-u Hitm" 
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du ein Gebrt noch dazu geliürt, so kauii es uur au Allah gmcbtet 
sein. Das ist Nitrhts, was uiis verwundern diirf. Haben sich doch auch 
mancht^rloi Feste der christlichen Kii-i:he in einer ganz anfliegen Weise als 
eigenthch für hciduische Gottheiten bestimmt erkennen lassen. 

Noch fiii uweites Ueberlebsel, das sieb auf unseren Gegeuatand bezieht, bat 
Jacobsen auf West-Allor gefunden (Rg. 14-1). Mau fertigt aneb hier eine 
kleine Prauw und stattet sie mit bölücrneu Menschen aus. Diese sind aber 
nicht mehr die Ersatzmänner fiir die Kraukheit, soudera sie sind mit Schild 
und Schwert bewaffnet und dieaeii dazu, Krankheit und Unglück abzuwehren. 
Das Boot wird auch nicht mehr ins Meer geschickt, sondern es hat im 
HauBc seinen Platz. Nur ein Schatten der ursprünglichen Idee tritt uns 
also hier entgegen, und im Grunde genommen ist nichts mehr geblieben, 
als die allgemeine äussere Fonn. 

Hieran können wir nun noch imsdiUessen, wie man auf den Kei- 
luscln v.'i-l'äjirt. Tm eine Epidemie zu vertreiben, begiebt sich die Be- 





Epidemien. West-Altoi 

Nmsb Fhotoi^npbie, 

uig an den Strand. Hier wird eiu besonderes Gestell errichtet und 
ten und Getränke darauf niedergelegt. Dann spricht der Priester die 
ittwörung aus, und sofort flüchtet Alles dann im schnellen Lauf in das 
t und in die Wohmmgen zurück. 

Jagt man in Nias die Seuche aus dem Dorf, so bewachen die Krieger 
j Häuser, damit die Dämonen nicht in diese hinein schlüpfen. Auch in 
i bcmichbarteu Ort«cbafteu sind ilie Medicin-Männer dann an der Arbeit, 
dAss sie den flüchtenden Dämonen den Zugang zu ihren Dörfeiii sicher 
Tersperren. 



lOft. nie Todten. 

Bei den vielfachen Vorsichtämaassregehi dem lebenden Inficirteu gegen- 
über Diuss es interessant erscheinen, zu sehen, wie man sich gegen die 
Todten verbälL Eiu Todter ist ein unheimlicher Kumpan und schon, weuu 
K-eiues gewöhnhcheu Todes stirbt, müssen allerlei Ceremonien beobachtet 

BtTUI«. Hedkin 
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wcniru, ilruiiit Mtiuv Sittle keiu L'olinl abstiftel. Um so vi 
riiitii mit ihm vtTfiiliivii, weriD <-r unter »bsouderlirlK-ii Verhilltuissen stirbt 
J)w t(*<*<tl>iiliehn Art der Beuetzung igt für ihn daiiu nicht angebracht 
AllMici •nirMiffn VonrichtemaasaregBlu inÜHseu sein Wiederkommen tcr- 
hiti{l«ni. Hin ttllc hii-r tUther aufzufilhreii, inüsseu wir uus jedoch («nsAgeu. 
Almr von t<iiiigi-D Todteii tioll doch an dieser Stelle die Bede sein, näniUnh 
von «nlclira, welch« dai« Opfer einer Epidemie geworden sind. 

In HofleleuK und Djunihrana auf Bali darf mau die Leiche eines 
Uli ilcij l'nckon Verstorbenen nicht veriireuneu. Man legt sie in ein offenes 
tjrith und läaitt nie in dieser Weise liegen. Es dürfen daselbst übrigem 
iiiu'li iini AuHHiitz (ientörbene niclit verbrannt werden, wenigstens nicht sofort 
Miin bi'gi-ilht nie /.ncrnt und nach einiger Zeit werden sie wieder ausgegraben 
und ihinn verbnuiiit. 

Harmanii fiind in den früher schon erwähnten Dörfern am M^-kbong, 
wi'lrlm dii' Kiiiwuhner wegen einer Seuche verlassen hatten, die Tndtan 
in ihivn HäiimTii liegen. I)ie Thiiren über hatten die Leute vor ihrer Flodrt 
nneh verbairikadiii und die Mauern und die Lücher mit einer Unzahl roa 
HiiiiilinHHpieNHen besteckt, so dass sie au gi'osse Nadelkissen erinnerten. ,4^ 
Zwei'k dipses tiobrauchea, sagt Harmand, ist ohne Zweifel, die Leichen »« 
di'n Angriffen der U^iubthipi'e zu scbutzen." Wohl möglich ist es. dass 
bieriii' Recht hat: idt halte es aber nicht für wahrscbeinhriu Die AbxicU 
ijit, wie ich vormutlu'n möchte, eine vollkommen ander«. Nicht der G«- 
Httirbene tioll vor den 1{iiubtbiereii geschätzt werden, sondern die lebesiHi 
Mtli\l)Uinge vor den Todten. Leu Seelen der Todten and den in ihnn 
Kör|tern »M'b sitienden Kraukheitsdänioneu soll die Verfolgung ihrer Boi^ 
(piitOMMi immöglich gemacht werden. Darum sind sie ge&ngen in ihren 
Hikuwv and darum voiTamuielt man Thüreu and Fenster. Und sollt« ts 
iltlH« daoiioch gieliDgen, die so ausgeführte Bb>ckade m brühen, so sdlla 
die Stodwln «tfT dm Dach und den Mauern das weitere Entkommen m- 
inSf^tck aadken. 

KtMT bMul «kfHwften Sitte gedeokt Agtkwri Ton der Ins*^ Saleij>r. 
Weitn hier JeMUUtd an de« Pocken gesterimt ist. dann aduwn die ImoS» 
K»lvr dMM StPcMwAKse et» Storriwd mit den Wasser, voatt man die Laidll 
^«r*mbi« bat Das b«<ncbt«a äe als da uaträ^fidM« IGtferl. am sich mt 
der Kra^hml i« jw^erm. 

Eks mrnas mx» in hohem Grade ibrmarhr». mtgat Ae ptimiti*«« Ai* 
■ «iaer patkologisckva Anatomie a« eatAttL*. IWw Im- 
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Es blt'ilit Ulis iinii iindi zu lif.iiwhteii ülirip, was fiir ÄiiMalteii die . 
Nfttiirriilker treffwi, weuii Bjiidcmisclic Krkrnnkuiigeu in ilireii Häuseni ge- i 
wüthet haben. Dns ist ilmcu ja splir wnlil liekuniit. dnss in ücm Hause ■ 
■■Ivras steekeo iiiush, was immer wieder die neuen Erkrankungen hervor- * 
fiemi'cii bat. Dieses schndenbringeude Agens inuss mau nun zu vernichten I 
«Indien. "Wir Lulieu weiter oben schon ei-wälmt, dfiss dann auf den Watii- 
hKla-Iiiseln das Haus als ein „warmes" bezeichnet wird. Diesen Be- j 
griff des ,,warnien", oder des ,.zn warmen Hauses'- finden wir auch auf j 
mehreren anderen Inselgruppen des malayischen Archipels. Eigentlich 1 
baisst das natüi'lich nichts Anderes, ala dass tu dem (.Tehände irgend etwas I 
steckt, das den Einwolineni Krankheiten bringt. Ist e! in Annam ein 
uingischer Nagel, den tiöswillige Menschen in den Hnuspfosten t^chlugen. 
sind es auf S eräug Zaubergeriithe . die dei- feindliche Nachbar unter 
die HauBschwelle grub, so wird fiir gewülinlich das Haus doch „warm" 
ma, weil die Krankheitsdäuionen Quartier darin nahmeu. Ihid auch wenn 
man uns berichtet, das Haus ist „warm", weil bei seiner Erbauung die 
feststeheudeu Vorachi-iften vernachlässigt worden sind, so heisst das doch 
eigentlich nichts Anderes, als dass eine Schutzmaassregel unterblieben ist, 
welche, wenn man sie ausgeführt hätte, deo bösen Geistern den Eintritt in 
das Haus verwehrt haben würde. 

Dass ein warmes Haus zum Bewohnen nicht mehr als geeignet er- ; 
scheint, das liegt unter dieseu l'niständen natürliclier Weise auf der Hand. 
'Eh muss von den Einwohnern verltisseu werden und iu ei-ster Linie von i 
den Patienten. Es war davon ja schou die Rede. Auf Ambou und den 
ÜHase-Inseln wird daim cfes Haus mit geweihtem Wasser Iwspreugt; 
anf der Insel Serang besprengt man in gleicher Weise inueu das Haus: 
aussen aber schlägt man die AVäude mit Kalapabliittem , um so die 
Rrankheitsdämonen zu fangen und sie aus dem Dorfe zu entfernen, Auf 
den Kei- Inseln hält man ea für ausreichend, vier verschiedene Wurzel- | 
arten, weiche allein die Altbetagteu kennen, an dem Mittelpfosten des | 
Hauses zn befestigen, und auf Keisar schlachtet der Priester, ohne dass { 
Jemand dabei sein darf, ein Schaf auf eine ganz besondere Weise. Das , 
muss hinter dem Hause geschehen und zwar aa der West- und Südseite 
desselben. 

Svoboda berichtet von deu Nicobareu, dass die für gewölmlich im 
Walde bansenden und den das Jungte Durchwandernden Ki'ankbeiten brin- 
genden Seeleugeister, die Iwis, bisweileu auch in die Wolmnugen gelangen, 
ilwi »uibt sich ihrer dann daselbst ..durch einen sehr complicirten Apparat 
eu entletligen. Solauge sie Niemauden uugreifeu, ist mau reclit tolerant mit 
Üiuen. Wenn aber Erkrankungen vorkommen, odei' niau sonst Ursache hat, 
aber den unheilvollen Eiiifluss der bösen Geister zu klagej]. so muss die Hütte 
dftvon befreit werden.'' 

.Müll trifft also Vorbeniitiujgeu wie zu einem Feste, uiLd ladet die Pi-eimde 
dmu ein (zum Teufeisfeste). Während gegessen, gftrnnkeu und geraucht 
U»ird, beginnen die Weiber em Klagegebeut, opfern ihre Gerilthe, Lehens- 
, indem sie alles zerstören und vor die Hütte iu deu Fbithbereich werfen. 

17* 
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\in. Die treaiinifiioifsiiSege iin3 die Epidemica. 



Beiiu Ga;>tni;ililt' weidcii die behteji Stückf vuii fini'iri S 
Älliimlitii'h Rft-atlieii dii- Maulo^iifi (dit; ZuuberärzU-) i 
Psluiwem I» Aiiritguiig luid bH);imiin du Besthworung Ilir (it*siclit iM 
roth ini( Sthwfunldiit migestriclicn du KtprjKT mit Oil (mjj^nflwiL Mit 
tiHi'ii Tiiutii stimiiifu mc ein Klajidnd an lauffii v,\]d hin iinii hiT. di-nu 
ttw wnltfii dm Im fm^iii iini dm aiit iiii borcitob'lifiidp'i Bunt zu biiiiftiii- 
Erst stlinnuliiiu ■•n ihm dum dm sihflUii uiid l)fsihim))liii su- ibu gant 
«rdeiitlicb und walmnd dip Weibu immer mehr htiilcii ent^iikelt sich eui 
äiigirta KiiMiiit Mm iiujtl mit ihm hm pr erwiftiht i>-t «-"dann bringt in»D 



di^ 



ui Ml 



.. hhe 



Gi-iüt^rsdiiff" 
I II ni II IUI Piiii I II hiiuii diih (4(>i>>tci'sr'hiff in» 
. iiiiii|h i lit w it liiiiiiis dann Mohald sJp an- 
iiiim^ < •> mi ht m< In /iiiiitkbnngeu liberlaÄ-"*» 
vhuUih )inl d^^s u hddi^st uinkomini-." 
•hch Hilf ttWKs Aeliii]i<his hiraus wie liei d«B 
n d(r atistet kpiidf n Kumkheiteu aiin den Orl- 



ihn in diu tTUst^ikml 

mEioi^i itin|;< I i 
Scidt'iiptaii und nid' n 
nelimeu dass Wind u 
sie PS mit dtm Iwi Ni' 

Es kommt «!< 
oben ge-^iliddirttn Xiilmli 
ächatti n 

Wenn nun abi-r M.lle diesi' Maassref^elu den i'rliiifl'ti'U Erfolg nicht Iwtpii 
wollen, dann gebt miui aucli noch eiierj'iscber vor. AufSeraug wird untpr 
»olchei] Umständen das Haus eiufacli verlassen und eino neue Wobnnitg 
inusB erricbtet werden. .Ta aie gehen hier ituch noch einen Schritt weiter: 
irie verlassen das warme Hauti und reissen es volhätändig nieder. Wenn die 
Mostiuito-lndiauer von einer Epidemie heinigesiidit werden, dann brennwi 
sie bisweilen eine ganze Ortscbaft ah. .Jedenfalls ist das Mittel probat, und 
eine wirksamei* Desinfektion vermag wohl kanm gedacht zu werden. 

Das Verbrennen der gesainmt«!! Habe des Todteu wird auch bisweilfD 
angeordnet, und dem Verstorbenen seinen Besitz an Geräthen. Scbmutk 
und Kleidung u. s, w. mit aul' den Scheiterhaufen oder in diis tJridi lu 
geben , ist ein nicht ungewöhnliches Verhalten. Bei den H )i ' i r k a n i'^- 
Indianern in Nord- Amerika soll aus diesem Grunde diti Veriiflegung 
der Schwerkranken sehr vernachlässigt werden. 

Dass Schmutz und Unsauberkeit der Wolinstätten und Oilscbaften i" 
einer Ijcstimmten Beziehung steht zu der Ausbreitung epidemiachor Er 
kritnkungen. und dass man durch die Beseitigung dieser UebeUtände uini' 
Abnahme der Seuche 7.ü eraielen vermag, das sind Gesichtspunkte, welclii- 
erst seit Kurzem in den Kulturstauten sich Anerkennung verecbafften. Cm 
80 interessanter muss es erscheinen, dass wir auch bei den Xatun'ölk*ni 
verpinzelte Miiasaregeln vorfinden, welche auf ähnliche Anscbauuup'u 
seil Hessen bissen. 

Um ein Haus von den scliUdlichun Agentieu, welche die Erkrankuni;vn 
hervorriefen, üu befreien und es wieder bewohnbar zu machen, muss nuto 
auf Eetar unter dem Hause allen Kehricht zusammenfegen. Er wird dw" 
in einem Korbe gesiunnielt und folgende Opfergaben legt man darauf: ('iu 
Ei. etwas Beis, 8irih-Pinaug und Tabak. So versorgt, wird nun der Müll- 
korb aus dem Dürfe hin ausgetragen und aui Fusse eines Berges unter (!*• 
beten nlederi^csetzf und daselhst zurückgelassen. 

Eitle StnisseiirciniguDg lernen wir in dem Seranglao- Archiiic'" 
kenneiu AVenii hier die inänidiche Einwohnerschiifl das Boot, dein die Seurlie 
aufgepackt wui'de. hinunter üu dem Strande -dr.tVt mn e-. di^m M.'.ir .ii 
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übergeben, dann müssen die Weiber zu derselben Zeit die Strassen des 
Dorfes reinigen und allen Kehricht seewärts fegen. 

Beiläufig wollen wir hier noch bemerken, dass auf Tanenibar und 
den Timorlao-Inseln eine hochgradige und wohlberechtigte Scheu be- 
steht, solch ein Epidemieboot an ihrem Strande antreiben zu lassen. Sorg- 
fältig wird die Landung verhindert, und sollte es dennoch einer Welle ge- 
lingen, dasselbe unversehens auf das l'fer zu werfen, dann ist man eiligst 
bei der Hand, das Boot und Alles, was sich darauf l)eiindet, sofort am 
Strande zu verbrennen. 

Die Ewe-Neger im Togo-Lande benutzen, wie Herold jüngst be- 
richtet, einen bestimmten Platz vor dem Dorfe gemeinsam für die Defäkation. 
Der einzige gut gehaltene Weg, den die Doi*fl)ewohner anzulegen sich herab- 
lassen, fuhrt zu dieser wichtigen Stelle. 

Auch von den Buschnegern in Surinam hebt Joest diese Einrich- 
tungen rühmend heiTor. Er sjigt: 

,J)ie Buschneger besassen, wemi auch etwas urspi*iuigliche, so doch 
durchaus zweckentsprechende und reinliche Verschlänge, hinter welche der 
SterbUche sich zui-ückziehen konnte, wemi er allein zu sein wünschte: im Ur- 
wald dicht beim Dori' eine» Wand von Pahnblätteiii, dahinter eine kleine 
(irube, eine einfache Sitzvomchtung, ein Haufen Sand und mehrere Kale- 
bassen nnt Wasser, Sapienti sat." 

Dei"selbe Reisende erzählt von <len Karail)en und Arowaken in Su- 
rinam: „Zur Befriedigmig seiner Bedürfnisse entfernt sich der Indianer von 
dem Dorf, schaiTt eine kleine Gruhe in den Boden und wirit dieselbe später 
wieder sorgfältig zu, nachdem er sidi mit Saud gereinigt; die am Wasser 
liebenden begeben sich zu diesiMu Zweck in den Fluss.*' 

lieber die Karayä-Indianer sagt Ehrenreich: 

„Von kulturhistorischem Interesse und bezeiclnu^ml lllr das Anstands- 
gefühl dieser Wilden ist die Ai*t ihrer Defäkation. Dieselbe geschieht mög- 
lichst weit abseits vom Dorfe. Es wird ein Ijoch in den Sand gemacht. Das 
Individuum setzt sich mit ausgestn^ckten Bt»inen darauf, den Oberkörper 
hinter einer Matte verl)ergend. Die ExcrcMnente werdcMi st(»ts sorgfältig ver- 
graben." 

Wir komiten diese wichtigen Punkte der öff(»utlich(»n (iesmidlieitspflege 
nicht mit Stillschweigen übergehen mid wii- w(»rden nicht anstehen können, 
diesen Wilden unsere volle Anei-kennung zu zollen. Ihn» ^raassnahmen stehtMi 
imgleich höher, als Vieles, das wii- auf dcMiiselben Gebiete in unseren Dcirfeni 
und kleinen Städten antreft'en, und das in nicht geringem Maassc» y.wr Vei- 
l)reitung miuicher Epidemien beizutragen geiMgnc^t ist. 
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., mfdiuiiiische Wissm uud KöDiicn der Xatui'völker. wie es uns 

r äfa vorhergeh enden Abschnitten entgegengetreten ist. niusste uns mit 
leoht in vielen ii'ällen sehr bedenklich und fragwürdig ei-scheineu. Einem 
rossen Irrthum verfielen wir aber, wenn wir ihre chinirgischeu Füliiglfeiten 
teh dem gleichen Maassstabe beurth eilen wollten. Mancher zweck* 
nteprechenden Maassnahme, zielhewusst nnd wohlüberlegt, begegnen wir 
ier, und selbst von manchem kühnen Eingriffe erfahren wir, der ein grosses 
LÖnoen. eine scharfe l'eberlegung und ein nicht alltägliches HHudgeschick 
ibrdert. Dass aber auch ihr chirurgisches Handeln in vielen Beziehungen 
deitet wij'd von ihren allgemeinen Anschauungen über die Natm- und das 
^esen der Krankheiten, das muss uns wohl natürlich erscheinen, und dieser 
iinduss tritt besonders häufig bei der kleinen Chirurgie zu Tage. 

Immerhin ist es wohl zu begi-eifen, dass der stete Kampf mit der um- 
ebenden Natur, mit den Raub- und Jagdthieren und mit den feindlichen 
lachbam den Natunölkern manche Verletzung bringen muss. dei-en un- 
littelbare Ursache ihnen klar und deutlich vor Augen liegt Hier bedarf 
i Licht der Anschauung, dass eine Bezauberung oder Vei-fluchung. dass 
ine BeseBsenheit das Kranksein bedinge; nun ist es nicht ein unbekannter 
eind, mächtig, gewaltsam und übernatürlich, mit dem der schwache Mensch 
BD Kampf aufnehmen soll; wohlbekannt ist die Aetiologie und mnthvoU 
in! die Behandlung begonnen. Und mit der Häufigkeit der Verletzungen 
HcliB auch unstreitig das chirurgische Geschick; mit dem bei Naturvölkern 
Wirt sehr günstigen Verlauf vermehrt* sich aber auch der chirurgische 
Illth, und so werden wir Operationen begegnen, die man in den grossen 
Hiniken Europas noch vor wenigen Jahrzehnten nur mit Zagen untemahm. 

Wir wollen uns in unseren Betrachtungen zuerst der kleinen Chinu-gie 
öwenden, von der wir übiigens in den vorhergehenden Abschnitten bei-eita 
le eine oder andere Maai^snahme angetix)ffeu haben. 

Ungemein weit verbreitet finden wir die Gewohnheit, dem erkrankten 
Körper Blut zu entziehen. Man thut wohl nicht unrecht, wenn mau die 
'liitentziehuugen als ein Gemeingut des gesaniniten Menschengeschlechts 
^trachtet In der Art der Ausführnng derselben bestehen jedoch mancherlei 
llersohiedfl und besondere Vorschriften. Bald geschieht dieses ohne vor- 
frige Verletzung der Haut, bald werden irgendwo am Körper Einschnitte 
'•T Eiukratzungen gemacht, also eine Alt von Scarificationen , bald sind 
«hte Tenacsectionen, bald unsei-eni Schröpfen verwandte Processe. 
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Die ü(:liiiier<;beru]]igeuile Wirkung des Speichels uuO lU-r Zuiig*: ^V^| 
Natur kill dem wolilbekiinnt. Der anne Lasarus, dem die Hunde diß ScIihAvP 
lecken, Sigurd der Drafheutüdter, der den ia Fafnirs Blut verbraauten Finger 
in jähem Scliiiicrzi' zum Munde fuhrt, tindeii überall in der Welt ihre viel- 
fachen Analogien. Tou Einreibungen mit Speidu-I ist woittT oben Hebon 
die Rede gewesen. Auch das Saugen au dem schmei-zhaften Theile halten 
wir bereits kennen gelernt Dass seine Wirkung eine energische ist, das 
wurde ebenfalls schon gesagt Liegt dieser Proceibir mui auch der Uediuike 
zu Gmude, den bösen Geist, das dänianische Tliier oder den in den Koqier 
hinein gezauberten Fremdkörper aus dem Patienten zu »-utfenieD, so darf 
mau doch nicht imberücksichtigt lassen, dass solch ein energischer Sai^t^ 
process mindestens wie ein trockener Schröpfkoiif wirkt Miisstc miui 
dieses auch schon a piiori annehnicu, nach den Schilderungen, die wir 
von diesem Saugen besitzen, das nicht selten stundenlang foi-tgesetit wird. 
60 liegen uns doch ausserdem auch noch ganz bestimmte Bestätigimgm 
hierfüi- voi'. 

Gibbs hat bei den Nord-Califoruieru solch eine Saugecur bexchriehi-ii. 
Bei derselben hatten erst vier junge und, als diese ermattet waren, tiet 
alte Weil)er an dem Patienten herum ges oge n , bis sie über seinem ganten 
Körper Beuten hatten aufschiessen lassen. Das klassische Gebiet dies*» 
schröpfenden Saugens ist Australien und Amerika. Von Afrika i*l 
mii' bisher keine derartige Angabe bekannt geworden, uud aus Asien wird 
solches Aussaugen nur von einigen Inseln Indonesiens, z. B. von den 
Andamaneii berichtet 

Aber nicht als blinder Schröpfkopf' allein, sondern auch als bluligfT 
wirkt dieses Saugen. Denn gar nicht selten heisst es in den Berichten, da« 
dem Patienten Blut ausgesogen wird. Ausnahmsweise nnr wird dabfi an- 
gegeben, dasB der Medicin-Mann ihn zuvor scarificirte; und da es and<^rer- 
seita dann heisst, dass Letzterer das ausgesogene Blut ausgespicu habe, «• 
kann ein Zweifel nicht bestehen, dass es sich nicht nur um ein Zullihmi 
des Blutes in die Haut, sondern um eine Bhitentziebung im wiihreu Sinör 
des Wortes handelt. Von den Unkanagan-Indianern in Britist-Ii- 
Columbien wird uns dieses noch extra bestätigt Der BerichtA-rsütttirr 
sagt, er habe sie oft ganze Mund voll Blut aussaugen sehen, ohne ilo*» au 
der Haut eine Spni' zu erkennen war. Auch in CaHfornien sau^ ät 
bis das Blut lliesst und das Gleiche gilt von den Klaniuth und Kurolc». 
sowie von den Eingeboi-enen Australiens. Aus dem »mlityi»rhpa 
Archipel wird nun dieses Blutaussaugen von dem Seranglao- nml 
Gorong- Archipel und von den Kei- und Aaru- Inseln beridUtJH 
auf den Letztoren wird diese Methode direct als eine .Art des Adl^tf^l 
bezeichnet ^^^| 

Als einen I ebergang zu der vorausgeschickten Scarifiratioa hali^^^H 
es wflhrscheiulicli zu betrachten, wenn uns von den Keisar-Insnli^^^l 
berichtet wird, dass sie auf die zu saugende Stelle vorher KawI-^^^^I 
auflegen. Die Menge des ausgesogenen Blutes beträgt (taun nui^^^H 
zwei volle K.dnpa-Scbaleii. ^^^H 

Das Ausgaugen der blutenden Wunden ist nach Bissen und £^^^H 
eiftiger Thiere. z. B. von Schlangen und Seoi-]iiimeu u. s. w. bei wbr^^^H 
YflHnBltP"""Mi im G>braaflb. Die QpoateB im nördlichen Moxicf^^^H 
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dieses Aussüiifjfn iiui-h lüicli Pfeilsolmssverletzungpit aus. nnd die Auatral- 

neger von Victnriu habpit ilie Gewohnheit, überhaupt aus jeder frischeu 
Wiindp das B!nt auszusaugen. 




109. Das Scariftclicn. 

Weit verbreitet ist der Gelirauch, de» Körper bei allerlei Beschwerden 
zu acarificireu. Die Sciirif'icationen werden je nach dem Bihimigsgrade 
des betreffenden Volkes entweder mit ihren gewöhnlichen ^^e8sern oder mit 
srbarfen SpHtteni von Muscheln, von Feuerstein oder von Obsidian, mit 
Glasscherben, Dornen und Fischgräten ausgeführt. Der scharfe Steiu- 
splitter als Scarificationsinstniment wird uns von den Indianern Nieder- 
Californiens und des nördlichen Mexico, sowie von den Flatheada und 
den Miucopies bestätigt. Die Dacota, die Creek- und die Wiane- 
bago-Indianer, sowie die Eingeborenen von Alaska und die Karnyit- 
ludianerin Brasilien be- 
dienen sich ihrer Steinmess er 
hierzu. Die A u s t r a 1 - 
uegerinnen aus Vic- 
toria und die Mincopie- 
bringen sich mit Glas- 
scherben Schnitte bei. Bt i 
den Mincopies pflegt dit- 
ses Scariticiren von Weibern 
ausgeluhrt zu werden. Ent- 
weder thut es die Frau des 
Erkrankten, oder eine an- 
dere weibliche Verwandte. 
Die Süd-Mexicaner und 
die Mosquitos scarificii-en mit Fischgiflteu. nnd die alten Mexicaner 
wendeten für diesen Zweck Domen an. 

Die Karayä-Indianer in Brasilien fertigen sich aber zum Scariti- 
ciren auch noch ganz besondere Instrumente, welche sie i-äaura nemien. 
Solch Äppai-at besteht nach Ekrenretclt „aus einem drei- oder viereckigen 
Stückchen Cujen-Schale (Fig. 145), dessen eine Fläche mit einer centimeter- 
dicken Wachs- oder Harzschicht beschwert ist, während der andere eine 
Reihe scharfer Fischzähnchen trägt. Solche Sclu-öpfer werden paarweise 
aufbewaJirt, indem die convexe Kratzflache des Einen auf der concaven de.s 
Anderen liegt. Die ZäbncJieu schützt man durch dazwischen gelegte 
Baumwolle," 

„Wälireud der Patieut sich kiampfhaft an einen Pfahl festklammei"!, 
drückt man ihm die Spitücben tief in die Haut des leidenden Körpertheils 
ein und rit/t dieselbe mit raschen Zügen nach verschiedenen Richtungen 
hin auf. Das Blut wird mit Palm blattstreifen abgeki'atzt, die Wunden im 
Bade mit Sand abgerieben. Xiclit selten soll zur Erhöhung der ableitenden 
Wirkung gestossener Pfeffer aufgelegt werden." 

Die Aschanti schlagen die Stelle, welche sie scarificireu wollen, mit 
dem stachhchen Blatte einer bestimmten Pflan 



ScariUratiuDsinBtrumentti a<i6 t'iaclizaliut 
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Bei den Eingehuieiieu der Watuhela-liiselii im iiiala,yiscli(-'ii Ar- 
cbipel wird vor dem scarificirendeiJ Einschnitt au der ausgewählten SHIe 
mit einer besonderen Bambuszange eine Hauttlüte iu dii- Hiilie geunnimeii. 

Bisweilen müssen die Einschnitte eine bestimmte georaetrisclie Pigor 
bilden, so z. B. bei den Lappen diejenige eines kleinen gicichannigen 
Kreuzes. Hiervün konnte ich mich selbst übenseugen, als ich einmal e-inem 
Lappen eine Luxatio subcoracoidoa zu repouiren hatte. Er gehörte einer 
Hagenbeek' sehen Truppe an. 

Bei den Dacota-Indiauern und denjemgcD von Canada macht der 
Medicin-SIanii dem P.itienten bisweilen Einschnitte in die Haut, damit er 
ihm au diesen Stellen um si» bpqneniiT 
Hliit aussaugen könne. 



110. Der Aderlnss. 

Wir begegnen aber auch ln-i d«n 
Xaturvölkem der kunstgerechten Vcnae- 
section. Die AderlaSB-Lautwtte l'ertigen 
sich die nordamerikauisclien Indi- 
aner aus einer Messerapitze oder au» 
einem Feuersteinsplitter, womit siu einen 
Holzgriflarauren, unddicsienursoweit 
aus diesem hervorragen lassen, als er 
in die Vem- eindringen soll. Entweder 
uteibeu sie dann freihändig in die Vene 
pui, oder sie setzen das Tnstniment 
anl' dieselbe auf und führen mit einem 

Ötiiik Holz einen Schlag auf den Haitd- 

^^^TO^^ • griff desselben aus, so daas die Spitie 
in die Ader eindringt. 

Li giiuz analoger Weise wurde d« 
Aderlass auch bei den alten Peru- 
anern ausgefühi-t vo» Tschudi sagt: 
„Das Instrument dazu be-ttand tu 
einem zugespitzten, scharten Steiusphtter, der in ein gespaltenes Uöhcchen 
eingeklemmt und festgebunden wurde. Beim Äderlasse wurde ein l(>ichter 
Schlag auf den am gehörigen Orte aufgesetzten Splitter gegeben, iilutlici 
wie es die Thierärztc beim Äderlassen von Pferden, Rindvieh u. ». w. machett.* 
Einen Muschelscberben oder ein Stück Berskrystall wenden die Ka- 
geborenen von Australien au. 

Die Kwixpugmut au der Miimlung des Yukon in .\1aska benutxai 
eiserner Messereben zujn Aderlass (Fig. 1-ifi). 

Einer originellen Art, die Vene zu öffnen, bedienen sich augeblicb 4« , 
läthmus-Iudianer. „Der Operateur achiesst einen kleinen Pfeil mit eüieo ' 
Bogen in vcraclüedene Theile des Konters von dem Patienten, bis zuf&tUg 
eine Vene früffni?t wird. Der Pfeil wird in kiiiv.eni Abstände von dein 
Punkt*' gehalten, um einem /u tiefen Eindringen voraubeugtn." iluden faUi 
t vereinzelt da; nirgend: 




11)- Dus Bchräiifeii. 



SüiiH 



u kl) ^hiube. hierfiu' irgend <^iiie Aniil(igi<>. iiml (Uü V'crftihreD Z(>u[;t J 
ohne Zweifpi vnu 8<ilir genügen iiimUimischen Anschauungen. 

Dpi- Aderla$>s an den Annveuen scheint nnch von den Natm-völkem | 
bcTorzugt Uli werden. Er wird uns von verschiedenen Thisilen Austruliens, 
sowie von uiehreren Iiidiiiuer-StAininen beriuhtet. Um Kopfschmerzen 
zn l>ekänipti>u. maehen die Karayü in BniMilien den Aderlass an der 
Stinivene. Die Indianer iii Honduras marhen die Venaesectiou am 
Ober- oder Unterschenkel «der an der Schulter, und die Eingeborenen von 
Central-f.'alifornien venaeseciren nni i-echten Amie, wenn die Erkrankung 
im Rnnipfe sitzt, nud am linken Anne, wenn die Extremitäten befallen simL 
Die alten Peruaner machten den Aderlass an den Venen der Nasenwurzel. 
In Victoriii und Sild-Australien ist der Aderlass ein Vorrecht der ver- 
heirntheten Männer. Die .Tiinggeseilen und das weibliche Geschlecht dürfen 
nucli nicht einmal Augenüeusen dieser feierliclieu Hiindliing sein. 




r.Fig. 147. Uedicin-Hami der ChippewBjr-Indig 

NkCb Ilaffman. 






f Von den persisclit-n Chirurgen oder Badern wird der Aderlass häufig 
pUbt^ der Ai-zt hält ihn unter seiner Wiird^r. „Die Ader wii-d mittelst 
■ sehr feinen pfriemenartigen Lancette (nischter) gRÖiFnet, nachdem 
der Oberarm mit einem düimen Ijederbändcheu festgeschnürt und 
1 zu Operireuden. damit er die Finger bewege, eine Kugel iu die Hand 
worden. Mau hat besondere Anzeiclien für die basitik (vena 
bMÜica), die keif&l (v. zephalica), die aafen, die sahatella und ramimt. 
Ad Tagen, an welchen es nach der Berechnung der Astrologen besonders 
gut ist, zur Ader zu lassen, fliesst in der Rinne vor den Barbiei-stuhen das 
Blot burhstäblich in Strömen.*' 



111. Das SchrOpfeii. 

Eine ganz ausserordentlich weite Verbreitung hat bei den Niiturvölkern 
auch das Schröpfen gefumleii; die Art der Ausfidiniug ist alw-r liir gewöhn- 
lich in hohem Grade verschieden von der bei uns gebräuchlichen. Als 
Schropfkopf fungirt diR'ct oder indireot gewöhnlich der Mund des Medicin- 
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Miiiuies. Wir hiiben iliro Methoden des dirprt«ii Saiifii'iis im dtn W- 
troffeueii Stellen ja nlieu bereite ausfiihrlifli besjtrocbeu und braiicbon daraaf 
iiiclit wieder zuruckziikomiiieD. Hier iiiteressiren nus niii' sok-tie Eingriffe, 
wo i'hi hpsonderes Hiilfäiu»tninieut in Anwendung koniml, wenn ancU im 
Uebrigen des Mediciu-Mannes Mund den Haupttbeil der Arbeit zu leisten haL 
Bei den Jiavjijö-lndianern in Arizomi und einigen ihnen btnach- 
harten Stämmen bedient sich der dem Mide-Orden angehiirende Medidii- 
Manu zum Aussnugen der Krankheit eines besonderen knöeheruen Bahren, 
das er ähnlich einein Stethoacop auf die erkrankte Stelle setzt Die gleiche 
Xtethode ist bei den Mi de der Chippeway-In dianer (Fig. 147| g"-- 
hrB,ui?lilich. In Alaska nimmt man hierzu die Tibia oder ih-u Flügel- 
kuocheu eines Adlers. Wir müssen hieiin bereits den Uebevgaug zu einem 
wirklichen Schinpl'-Instruniente erkennen. 

Diejenigen Völker nun, welche sich zum Schröiifen eines besondcreu 
Werkzeuges bedienen, Iwnutzeu dazu gewöhnlich ein Ochsen- »der BilffiJ* 
honi. beziehungsweise diis oiiere Ende eines solchen. Die Spitze ist luil 
einem kleinen I^orhe durchbohrt; an ihr wird gesogen, um einen luftleen-n 
Raum herzustellen, und wenn die«e» ge- 
schehen ist so wird die kleine Oefiiliiiii! 
schnell mit einem Stückeben "Wach* 
verschlossen. Diese Methode üben k.B. 
die Haussa in Nnrd-Afrika (Fi^. 
148) und die Kaffern und Basulhir 
in Süd -Afrika, die Eingcborpoeu 
der Luang- und Sermata-Tnseln 
und der Tnseln L e t i , M o a UD«) 
Laknr im malayischen Archipel, 
und auch die W i n n e b a g o s , die 
Crcek- und die Dacota-Indianei 
in Nord-Amerika. 
Von den Marutse in Süd-Afrika schreibt HoltA: ..üertliche Blul- 
entJtiehungen mit Metall-, Hörn- und Knochenmessei-n bewirkt, und das 
Blut mit Hörn saugrob reu ausgesogen, fand ich wie unter den BetschuanAi 
gemein und gewöhnlich an den Schläfen, Wangen, Oberarmen, der Bru*l 
nnd an den Schultern applicirt Es soll Schmerzen an diesen Körpertheilfii 
mildem; wie ich bemerken konnte, meinte man hiermit Neuralgien sowohl 
als Entzündungsschmerzen der betreffenden oder der Nucbharorgane," 

Aus Marokko hat Max Quedenfeldt einen Schröpfkopf (Fig. M9) mit- 
gebracht, welcher das gleiche Princip in vervollkommneter Weise dareteJIl. 
Der Schröpfkopf ist aus Messing und hat die Form eines buhen, aber nur 
sehr schmalen Bechers; seine Höhe beträgt ungefähr \2 cm. bei einem 
Durchmesser von höchstens 4 cm. Aus seinem unteren Drittheil geht seit- 
lich in horizontaler ßichtung ein schmales, leicht gebogenes Rohr hervor, 
länger als die Höhe des Schröpl'kopfs. Wenn der Schriipfkojtf aufgesetzt 
ist, so muss der Schröpfende an dem Ende dieses Messiugrohres sangen, 
um so die Luft im Schröpfkopf zu verdünnen. Der Narrie diese» In»ini- 
mentes ist el-konVra. In Marokko sind aber auch gläserne HcliröpfkÖpfe 
im Gebrauch, die ganz nach Art der iinsrigen mit Hülfe brennender Papier- 
\ luft leer gemacht werden. 



Kg. 148. 



SchrSpfkopf iler Hai 

t. VälkMkundB. B«rli 
iftch Phologniibie. 



] l'J. Die Rhual-Oi.^ 



:i 



Der iinblutigt! Schröpfkopl' bei den Persern wird mit dc-ni Xümeii 
Kuze, d. h, Krug, bezeichnet: „Man drückt einen Teig ßlatt auf die be- 
treffende Körperstelle, legt ein angezündetes Kerzelien oder ein Stück Bjiuni- 
wille darauf und lässt dieses unter einem darüber gestüraten Krug von 
:! — 4 Zoll Mündiuigßweite verbrennen.'* 

Änf den Inseln Leti, Mou und Laknr wird die ausgewiildte Stelle 
zuei-st blind geschröpft, diiun scariticirt und darauf das Scbröpfhom nocli 
eiunial aufgesetzt, um nuu das Blut zu entziehen. 

Ausser der vorher erwähnten Methode des blinden haben die Perser 
auch noch das blutige Schröpfen, für welches sie als Schröpfkopf (hed- 
»chaiueb) sich ebenfalls eines Hornes bedienen. Auch hieriiber erstattet 
uns Polak Beriiht: „Zwischen den Schulterblättern ist der Körper fast 
jeden Persers ganz mit Striemeji durchfurcht. Anfangs glaubte ich, die- 
»«Ibeu rührten von Guthensü-eichen her. bis ich sah, dass Streiche aus- 
M'bjiesslich nur auf die Fusssohlen ertheilt wurden, und nun Schröpf- 
Darben in den Striemen erkannte. Das VeHahren ist im g;iuzen Orient 
nocIi dae^elbe, wie zu den älte- 
sten Zeiten der Aegypter. 
Mau macht die Schnitte mit 
einem Rasinnesser und stülpt 
ein Hörn darüber, wodiuch das 
Blut herausgezogen wird. Mit 
Bezug auf dieses Vetfahi-en 
lautet daher die Ordination 
des Arztes „ein bis drei Hörn 
Blut*'. 




118. DIeBitnal'OperatloiiPii. „ ,.„ ^ , .. „ , -u ,, 

*^ Flg. 149. Schrbpfkopf aut Marokko. 

Wir dürfen an dieser Stelle »""'■ '■ Vätkerkund«. BBriii.. - N«h Ph<.WBr.phie. 
auch die rituellen Operationen 

nicht nnerwälint lassen, denn sie gehören zum grosseren Theile in das Gebiet 
der kleinen Chirurgie, und meistens ist es auch nicht der eigentliche Medicin- 
Masn, sondern nur ein niederes Heilpersonal, welches sich mit ihnen be- 
schäftigt. Die Operateure iair das weibliche Geschlecht sind, wo wir diese 
Operationen antretl'en, wohl durchgehends bestimmte Weiber. Bei dieser so- 
genannten Beschneidnng der Mädchen handelt, es sich auf einigen Inseln 
des malayischen Archipels nur um das Abschneiden eines Stückchens 
Ton dem Praeputinm clitoridis. Bei den ostafrikanischen Völkern aber 
werden Theile des Mous Veneris sowie der grossen Labien excidirt, ge- 
meinhin mit schmutzigen Basirmessem. Dmch passende Lagerung mit ge- 
Hclilosseneu Beinen, oder selbst bisweilen durch eine Nath wird eine Ver- 
schmelzung der beiden Wundflächen und dadurch auch ein Verschluss der 
Vulva orKiett, Ein eingelegtes Köhrchen sorgt dafiii-, dass die Verwachsung 
keine vollkommene wird, so dass eirle OefTuung für die Entleerung des Urins 
zurückbleibt. Das beneichnet mau als die Tnfibulation, Für die Ver- 
ht'iraÜiung wird die Verwachsung zum Tbeil und später für die Entbindung 
vullständig auf blutigem Wege wiederauf getrennt. Nach glücklich über- 
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Btaudeuuiii Wodifubelt wird häiifit; die Iiitiljiilatioii Kiwlcilmlt. Äi 
Uches über diesen (iegeustüDd habe ich in meiner BearbpitHiig di's Pfoss's'Ii™ 
Werkes: Diis Weib in der Natur- und Völkerkunde zusammen gestiHt 
üelier die allbekannte Beschneidung der Knaben braucht hier nur wfiiiH 
gesagt zu werden. Im uördlicheu und leDtroleu Afrika und bei den lunhniu- 
medanischen Volksstiünwen Asiens wii-d sie ebeut'alls meist mit Ba^ir- 
messem ausgeführt. Die alttestameutan§chen .luden schL-i- 
uou Feuersteinniesser diizu benutzt zu haheu. lu dem 
malayischeu Archipel pflegt ein scharfer Bambusspahti 
als OperationsiuBtmment xn dienen. 

In dem letztgeuanuten luselgebiet hat man aber ivä 
Methoden der Beschueidung. Die eine b<*steht in der all- 
bekannten Art. in der circulüren Ahbagung des Präputiiuo. 
Bei der audereu, z. B. auf der Insel Serang gebräuchliclien 
Art zieht ein alter Mann dem Jünglinge, der beschnitten 
werdeu soU. das Präputium so weit wie möglich voi' aad 
schiebt ein Stück Holz iu die Oeffnung hinein. Daranf 
setzt er ein Messer in der Längsrichtung auf die VurbHUt 
und schlägt auf dieses mit einem anderen Stück Holz. Aai 
diese Weise wird danu nur eine Längsspaltung der Vot- 
haut, aber nicht eine circuläre Abtragung derselbETi an«- 
geführt. Die Blutstillung nach den Besclmeiduuijeii «ird 
nieistens mit sehr einfachen Mitteln, entweder durch eint 
Art der Tamponade, oder diu-ch Bestreuen mit htyptischcn 
Pidvtrn iu zufriedenstellender Weise herbeigeführt. 



113. Kosmetlsclie Operationen. 






Fig. 150 iQBtru- 
meatderUauta 
auin Auezielisn vc 

Dornen . 
Hos. f. Välkerknnde, 

Berliu. 
Nadi Fbologratihie. 



Wir haben liier noch einer Anzahl anderweitiger 
tiver Eingriffe zu gedenken, welche in de!n allermeiste 
Fällen sich auch iu den Händen besonderer, nicht rigi*«- 
lich medicinisch ges('lnilt*'r Specialisten befinden, E* sind 
das die kosmetischen Operationen, Dieselben dienen 1«" 
kanntlich dazu, den Kürfier je nach den heiTschend«! 
Schöuheitsbegriffen in seiner äusseren Ei-sclieiniing zu tw- 
yollkommnen. Die Ausführung der Operation ist gewßhnlifli 
mit einem Feste verbundeu und entweder wird <\fts kiudhclK 
Alter oder das Alter der Pubertät als der Zeit])imkt Bit d« 
Operii-en gewählt. Das ist besonderen Gesetzen unterworim. 
Die Art und Weise des üperirens soll hier nicht näher gesdulilat 
werden; sie ist ja auch hinreichend bekannt und Welfach soliou rröftnl 
worden. Auch liegt, wie das ja bereits betout worden ist. keiner etnii{Hi 
¥011 diesen Operationen ein eigentlicher Heilzweck zu (iruiidc. sondern »fle 
sind sie ausschliesslich nur dazu bestimmt die körperliche HchÜnheit su er- 
höhen, Ks sind nur die Eiicksichten der Vollständigkeit, welclie für ibT 
Aufzähluug an dieser Stelle die Veraidassnng abgeben. 

Zuerst sind zu nennen ilic schmückenden Einschnitte, mit dfUin j* 
bestimmten Körperstellen in regelmässiger Weise die M^mI iln 



113. Sosmetische OperBitionen- 

) nach dieser Operation zurückbleibeoden Narben bilden dann ein hellcR, 
nfl (^metrischeB Muster auf den gewöhnlich dunkelfarbigen KöqtGtn der j 
80 Verschönerten. In vielen Fällen ist es erwünscht diese Narben erhaben [ 
erscheinen zu lasaen. Die sofortige Verheilung der frischen Einschnitte wird 'j 
dann auf das Sorgfältigste verhindert und in die Wunde streut man noch | 
besondere Irritantia ein, tun eine möglichst massige Narbe entstehen zu 1 
lassen. Dae giebt dann die leistenfÖrmig oder knopEEormig hervorspringendet 
Narbenwülgte, nach langer schmerzhaÄar Leideuszeit ein grosser Schmack j 
lur den viel beneideten Besitzer, 

Zahlreiche kleine Verletzungen mit stechenden Instrumenten, welche I 
iHTOr in einen Farbstoff getaucht wurden, bilden bekanntlich das Wesen | 
dar Tättowjrung. Diese Art der Verschönerung hat ja auch unter den i 
f- iogenannten civilisirten Nationen eine nicht geringe Zahl von Verehrern. 





blSl. KkinM OpentionB- Viif. 152. iiche^ren vom Heu- Fig. 153. InstTument der Da- 

r du Hanaea (West- schreckeDkrebaj.ErÖffnenv.Ge- ;aken (BorDeo), mm Ei 

Afriks). Bcbnüren, sufYap(CiiroIiiieD), nen von AbBceBHD. 

J. f. TtUknkondB, Berlio. Hub, f. Vulkerkonde. BbtHu. K.k.NBtarhlat.Hofmiuenni.Wi 

Nuh PhoMgraphie. Nach PhotuKTSphie, Macb PtaulogTBphie. 

nodelartigen Instrumeuteu , von denen entweder ein einzelnes oder 
i mit einander vereinigte zui' Anwendung kommen, werden die Ein- 
freihändig gemacht. In der SUdsee befolgt man aber eiue etwas 
i Methode. Hier haben sie ganz kleine, einem Miniatiu'kamni ähn- 
) Instrumente, welche rechtwinklig an einem Handgriffe befestigt sind, 
9 Zinken werden in den Farbstoff getaucht und dann auf die auserwäMte 
teile aufgesetzt; ein Schlag mit einem hölzernen Schlägel treibt nun 
i Jjogtmment in die Haut hinein. 
Zjx «Tväbnen ist nun auch noch die Herstellung von Jenen Durch- 
lUgen, in welche Schmucksachen hineingesteckt oder eingehängt werden 
Primitive Messer, spitze Knochen und Domen dienen als Opera- 
l^instramente. Solche Durchbohrungen bringen sie an iu der Nasen- 
ind und im NasenHügel. Erateres ist iu Neu-Caledonien und 
tnstralien und Letzteres in Indien eine weitverbreitete Sitte. Die 
niteli, IMloin dar NatnivölkaT. 18 
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Ohrmuschel muss auf verschiedene Weiae herhalten, und sie wrf 
über den ganzen H«lix hin mit einem System von Durchbohrungen verziert. 
Auch die Ober- und Unterlippe entgeht nicht diesem Triebe der Yer- 
schnueruDg. Manchmal ist es ihr mittlerer Theü, bisweilen aber auch die 
beiden Seiten, in deren künstlich gemachte Löcher dann SchmnckknApfe 
ijder Schmuckzapfen hineingesteckt werden. Aus den kleinen Stichö&iuugeu 
»erstehen die Wilden, durch die Federkraft zusammengerollter Blätter u. 8. w., 
von denen immer grössere hineingesteckt werden, allmählich Löcher tdh 
enormem Durchmesser zu erzeugen. Auch hieiüber findet der Leser Gre- 
uaneres in meiner mehrfach citirteu Bearbeitung des Werkes von Heinridi 
I^oss über das Weib. 

Durchbohrungen der Glana penis werden von einigen Naturvölkern 
ebenfalls vorgenommen. Man schiebt in dieselben zu erotischem Zwecke 
dann besondere kleine Heizapparate ein. In ähnlicher Absicht maclieu 
Andere einen Einschnitt in die Rückenhaut des Penis und schieben kleini» 
Steine und andere Fremdkörper unter dieselbe, um sie daselbst einbeileu 
zu lassen. Die Heimath dieser bestialischen Gebräuche ist der nialayiscLi' 
Archipel. 

V. MiklucJio-Maclay berichtet, 
das8 bei den Eingeborenen der 
Nordwestküste Australiens von 
der Hamröhrenmündung aus eine 
r Hausas (West-Äfrika). mediane Spaltung der Glans penis 
iriin. - Null Phoiogrephie. ^q [[ygr tTnterseit« vorgenouimeu 
vfird. Auch diese Operation wird 
ausgetührt, um das Wollustgefiihl beim Coitus zu erhöhen. Dieselbe ist 
aber nicht zu vei-wecbseln mit der Mika-Operation, auf die wir noch zu- 
rückkommen müssen. 



114. Die Entfemane; fk-eiuder EOrper und die Behandlung 
Abficesse. 
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Kaum als chirurgische Operation ZU bezeichnen ist die Entfernung klei- 
ner Fremdkörper aus der Haut, wie Domen, Stacheln, Splitter u. s, w- 
oder kleiner Insekten, z. B. der so unbequemen und nicht selten sogar gi"- 
fälirlichen Sandflöhe. Auch dei- Medina-Wurm ist liier anzuscbü essen. 
Hiervon befreit wohl fast Jeder sich selbst und nur in seltenen Ansnahine- 
l'ällen wird dafür Ikchmännische Hülfe beanspnicht. Als Instrument dient 
ii'gend ein Dom oder sonst ein scharfspitziger Gegenstand. Bei den Ki' 
rayÄ-Indiauern in Brasilien sind dafür scharfe Fischzähne im Gebraudi. 

Der Absonderlichkeit wegen mag eine Sitte aus Cambodja hier an- 
geführt werden. Man hält daselbst fiir das einzige Mittel, um eine in 
der Kehle steckengebliebene Fischgräte zu entfernen, das Trinken desjciügön 
Wassers, in welchem eich Jemand die FUsse gewaschen hat, der mit den 
Füssen voran geboren wurde. 

Die HauBsa im nordwestlichen Afrika haben zum Domausziehen eiu'' 
eiserne Pincctte (Fig. IBO) mit kurzen Armen und mit einem sehr 1. 
Stiele, welcher dicht mit einem Lederstreifen umwunden ist 
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Die Behaudlung vuii Abscessen fällt aber ineisteus sachverständigen 
Händen zu. Ganz ähnlich, wie bei uns, pflegt das erste Mittel, zu dem 
gegriffen wird, ein Kataplasmiren der befallenen Stelle zu sein. "Wir finden 
dieses in Australien, aut'der Osterinsel, aufEngano, bei den Äscbanti 
und bei mehreren Indianer-Stämmen in Nord-Amerika. Heiase oder 
zerquetschte Blätter, oder andere schmierige und breiige Substanzen liefern 
das Material dazu. In Siid-Californien und in Victoria werden auch 
Wiisolinngeu der erkrankten Stelle, bei den Dacota-Indianern Einsal- 
buDgen und in Süd-Australien iind bei den Aschanti Pflaster an- 
gewendet. In Aistralieu und aufEngano legt man auch heisse Asche 
auf, und bei den Bilqula und anderen 
Indianer-Stämmen wird die Stelle auch 
wohl cauterisirt. 

In Nieder- Call foruien pflegt der 
Mediuin-Maim das Geschwür durch Saugen 
za ze-Tsprengen. An dem Frazer River in 
Nordwest-Amerika wird das Geschwür 
mit plumpem Messer scarificirt Auch die 
Bilqula schneiden dasselbe mit einer Reihe 
paralleler Incisionen ein, und dieAustral- 
neger von Victoria ö&en hartnäckige 
Absccsse mit ihrem Knochenmesser. 

Die Südsee-Insulaner von Tahiti. 
Snmoa. Tonga und den Loyalitäts- 
Inseln eröfl'nen ihre Geschwüre und Fu- 
runkel und sogar tieisitzende Abscesse mit 
denselben rohen Werkzeugen, wie sie sie 
auch zur Blutentziehnng benutzen, d. h. 
mit scharfen Steinsplitten!, mit Glas- und 
Mosch e Ischerben , mit grossen Domen und 
mit Haiflschzähnen. Hamilton sah auf den 
Xicobaren, wie die Unterkinnlade eines 
Fisches mit scharfen Zähneu auf eine Ge- 
schwulst ausgesetzt und diuin mit einem 
Stocke darauf geschlagen wurde. Es er- 
folgte eine heftige Blutimg, danach aber aaussa. 
baldige Heilung. Auf der Karolinen- ""' N«™Ph?ÄwS"'"' 
Insel Y ap ist zum Eröfliien von Ge- 
schwüren die gezahnte Scheere eines Heuschreckenkrebses, einer Squilla 
im Gebrauch (Fig. 152). 

Von den Haussa wird fiir diese Zwecke der kleinen chirurgischen 
Operationen ein kleines Messer (Fig. 151) benutzt. Es hat die Form einer 
kleinen Lancette. deren Spitze abgeschliffen is*. Mit seinem Talon steckt 
fs fest in einem Holzgriff, welcher ungefähr die fünffache Länge von der 
kleinen eisernen Klinge besitzt Dieser Grifl' ist aber noch voUständig mit 
i'inem groben Stoff" umwickelt, so daas von ihm gar nichts zu sehen ist. 

Die Dayaken in Borneo bedienen sich zum EröfEuen von Furunkeln 
H^JPid Abscessen einer holzigen Wurzel (Fig. 153), welche sie Pinjampo nennen 
^H| der sie durch Zuschneiden und Glätten eine Fonu gegeben haben, die 
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an einen gi-ossen Angelhaken erinnert Das Instriimeut bietet 
guUi Handhabe und der kleine widerhakenartige Fortsatz dient Termutblic]) 
deni Daumen 7ur Stutze, wenn die Faust den Griff umklaminert, am dir 
Spitze in den Ähscesa einzusenken. Auch zur Behandlung schmerzhafter 
Körperstellen bedienen sie sich desselben Instrumentes: diese werden kräftig 
damit betupft, weil die Dayaken glauben, dass sie auf diese Weise deu 
Schmerz aus dem Körper herausziehen könnten. 

Von den Kirgisen berichtet Pallas, dass sich bei ihnen harte Ge- 
schwülste entwickeln. Es kann nach der Beschreibung keinem Zweifel unter- 
liegen, dass dieses Milzbrandcarbunkel sind. Die Behandlung schildert er 
folgendermiiiissen: „Die unter dem gemeinen Volke übliche Cur, da näralirii 
die harte und fast knorpligte Ge- 
schwulst mit einer langen Msdel 
Terschiedeutlicli dnrchstochen und 
mit einer Vermischung von Ta- 
bak mit Salmiak eingeriehen, dem 
Kranken aber alles kalte (Tßtränk 
und gewisse Speisen aufe schärfste 
verboten werden." 

Von den Australnegern 
in Victoria werden bisweilen 
die Geschwüre einfach umbundeu. 
Bei den Pullah Tom KioNunez 
legt man bei Geschwüren an den 
Extremitäten feste ünibindimgcD 
oberhalb derselben au. Sie glau- 
ben auf diese Weise zu verhin- 
dem, dass das schlechte ßlut zum 
Herzen gelangen könne. Corr* 
fand dort eine Ulcenitiim durch 
CompressioD mit einer Kupfer- 
platte in Behandlung. 

Fig. 156. Mann der Bawenda, dem beim Aus- 

meiMclii eioea ZkIidm der Kiefer durcb die Wange 115, Sie Zshnhellfcl 

getrieben wurde, 

N«* PhotoBTEphie, Solleu wir die kleine Chi! 

vollständig behandeln, so s 
^\ir im Anschluss an die Absi'^-sse aueh noch von der Zahuheilkuudc ein ] 
Worte sagen. In den Berichten über die Naturvölker ist sehr häutig aod> 
von den Zähnen die Bede, da es nicJit selten bei ihnen gebräuchlich ist—ag 
au ihren Zahnreihen durch Ausfeilungen. Ausmeisselungen oder i]nnfc:=3 
Ausschlagen sogenannte Verschönerungen \orzunehinen. Von diesen Jt^H 
'sprechen ist hier nicht der Ort, da sie nicht zu Heilzwecken auagefiÜi ^=3 
werden. Es muss uns aber überraschend sein, dass wir, gerade da i 
fach die Emailschicht der Zähne verletzt und zerstört wird, so wenjgjj 
Zahnoperationen imd Krankheiten der Zälme hören. 

Die Behandlung der Zahnschmerzen hei den Austraiaegeru ^ 
rias haben wir oben bereits besprochen. Sie bestand in Bananeo-Üntscl 
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oder in tagdanger Einsperrung des Kranken. Ein Amulett, das Zalrn- 
schmerz vertreibt, hatten wir von den Oiljaken kennen gelernt Es ist in 
fig. 120 abgebildet Wir sehen da einen kleinen Menschenkopf in roher 
Ausführung in Holz geschnitzt, dessen ganze untere Gresichtshälfte durch 
einen herumgelegten Lappen eingehüllt wird. 

Aus Sokotö von den Haussa hat Bobert Flegel Instrumente zur 
Zahnoperation mitgebracht Das Eine derselben, mit Namen Massassaki, 
wird zum Lockern des Zahnfleisches benutzt . Die anderen Instrumente 
sind Zangen, Awarteki genannt (Fig. 154), mit welchen die Zähne aus- 
gezogen werden. Für dieses Armamentarium besitzen sie ein besonderes 
kleines Lederfutteral (Fig. 155). 

Sehr roh ist die Behandlung kranker Zähne bei den Bawenda im 
nördlichen Transvaal. Sie suchen sie mit ihren Assegaien-Spitzen oder mit 
Meisselschlägen aus dem Kiefer zu entfernen. Mit welcher Gewalt sie dabei 
zu Werke gehen, das zeigt die Photographie eines armen Patienten (Fig. 156), 
dem bei einer solchen Gelegenheit ein grosses Stück des horizontalen Unter- 
kiefer-Astes durch die Weichtheile der Wange hindurchgetrieben wurde. 
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116. Allgemeines. 

Ein Capitel, das von der grossen Chirurgie der uncivilisirten Volks- 
ämme handelt, kann, wie sich das wohl von selbst versteht, nur eine sehr 
iringe Ausdehnung besitzen. Denn es muss uns ja nur mit Verwunderung 
iiillen, dass sich über diesen Gegenstand überhaupt etwas berichten lässt. 

Wir stehen hier einem Probleme gegenüber, dessen Lösung wohl kaum 
gelingen wird. Ueberrascht uns bei den Naturvölkern gewöhnlich die 
idolenz, selbst schweren Erkrankungen gegenüber, wofür nur eine ihnen 
newohnende hochgradige Unkenntniss der normalen und pathologischen 
sbensvorgänge die einzige Erklärung zu bieten scheint, so liegen wiederum 
tdererseits wohlbeglaubigte Fälle von Operationen vor, welche überhaupt 
ir erdacht werden können, wenn die Vorstellungen von dem anatomischen 
Ein des Körpers und von den physiologischen Eigenschaften seiner einzelnen 
rgane doch schon ziemlich hochentwickelte sind, immerhin, wie wir es nur 
stehen wollen, höhere, als wir sie unter den civilisirten Nationen selbst 
i gebildeten Laien voraussetzen dürfen. Ausserdem gehört zu diesen 
[>erationen ein nicht imbedeutender chirurgischer Muth imd ein Vertrauen 
f das eigene Können, das durch die unvermeidlichen Schwierigkeiten, 
ilche bei jedem grösseren operativen Eingriff unvorhergesehen hervortreten 
nnen, sich auch nicht in dem geringsten Maasse aus der Kühe und 
Lssung bringen lässt 

Wie dieses Käthsel zu lösen ist, vermögen wir, wie gesagt, bisher noch 
3ht anzugeben. Wir stellen hier nur diese merkwürdige Thatsache fest 
.d wir wollen sofort dazu schreiten, an der Hand der uns vorliegenden 
irichte die chirurgischen Maassnahmen der Naturvölker einer genaueren 
^trachtung zu unterziehen. 

Das, was ftir den Chirurgen natürlicher Weise in allererster Linie in 
*age kommen muss, das ist die Behandlung seiner Stanmiesgenossen, wenn 
5 eine Verwimdung erlitten haben. Darum wollen wir die Besprechung, 
e diese Leute die Wunden behandeln, auch den übrigen Dingen voraus- 
hen lassen. 
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117. Die Wnndbehandlang. ^^^^^H 

üeber die WundbelianiUuiig der Natiurülker sind die uiM «nr VSfe 
fUgung stehendeD Nachrichten nicht sehr ausgiebig. Es bat den Äjuchcin. 
als wenn sie im Ganzen sehr wenig Umstände damit machen. Sie verlassfD 
sich dabei wahracheinhch auf ihre glückliche Heilfähigkeit, die diese Natnr- 
kinder fast ausnahmslos vnr den civiUsirten Nationen auszeichnet und so 
bekümmern sie sich entweder gar nicht um ihre Wunden, wie die Flatbead- 
Indianer, die Süd-Australier und die Eingeborenen von Neu-Guineii, 
oder sie bedoclcen sie mit einer Art von Kataplasnien, die aus allerlei Blüttem 
oder aus dem saftigen Baunibast gefertigt werden. Dieses letztere Verfahren 
wird von den Karok- und von den Baeota-Indianern, von deo Siid- 
Californiern, den Eingeboreneu von Tauemhar und den Timorlao- 
Inseln und dem Semnglao- und Gornng-Ärchipel, sowie ron den 
A&chauti angewendet. 

Die Leute von Selebes legen frische Blätter auf und das Gleiche wini 
uns von den Samoanern. von den Mincopies auf den Andamanpu. 
sowie von den Singhaleseu, den Tamilen und den Weddah auf Ceyloo 
berichtet, Dass die Letzteren es von den Singhaleseu gelernt bättt>]i. 
haben wir, wie früher schon betont worden ist, durchaus nicht iiothig, aa- 
zunelimen, da, wie wir eben gesehen haben, auch andere Völker daeaelbe 
Verfahren selbst^itändig erfanden. 

Die Karayjl in Brasilien bestreuen die Wunde mit Koblenpulver. 
und die Engano-Insulaner bedecken sie mit warmer Asche und mit er- 
hitzten Baumblättem. In Wunden der Kopfhaut blasen die Samosner 
den Rauch von verbranntem Wallnussholz. In Süd-Califoruien sind audi 
Salben gebräuchlich, in Alaska Pflaster aus Cedemharz. und in Süd* 
Australien wird die Wunde bisweilen mit einem Thonklumpen zugeklebt 
Auch die Harrari wenden hei Brandwunden medicamentÖse Pflaster an. 

Die Australneger in Victoria sollen, wie gesagt, die tt^unden auf- 
saugen, und sie setzen das so lange fort, bis kein Blut mehr entleert werden 
kann. Kommt auf diese Weise nur wenig Blut aus der Wuude heraus, 
dann glauben sie, dass nicht Alles richtig sei. Dann bringen sie deo 
Patienten in eine solche Lage, die ihrer Meinung nach den Ahduss dm 
Blutes befördern muss, und durch Compression der gegenüber liegendra 
Tbeile suchen sie denselben auch noch zu nnterstiitzeu. Führt das nibet 
Alles noch nicht zum Ziel, dann sondiren sie die Wunde mit einem scharfen 
Instrument, das sie aus einem Knot'hen gefertigt haben. Wenn die Wunde 
sich völlig gereinigt hat, sn legen sie einen Earzklumpen daraull Sie halM» 
aber ein gutes Verständniss fiir die schädliche Wirkung verhaltener Woad- 
Sekrete, und wenn in dieser Beziehung nicht Alles in Ordnung ist. vi 
machen sie die Wunde wieder auf 

Die Central-Amerikaner pflegen die Wunden zu caulAh^nut, an 
Entzündungen vorzubeugen. 

DieDacotii und die benacbbartj?n Indianer-Stämme sorgen nicht «elUn 
durch eingelegte Wieken von weichem Baumbast filr den Ahflns« dt» Eittrt>t 
iDUtzen sogar ein besonderes Verfahren, am die Wttndi'ii unsiu- 
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spritxeii. Hierzu bedienen sie sich daaii einer Blase oder Federspiihle, 
welche die Funktion der Spritze übernehmen müssen. 

Die Opoates-Iudiaiier sind dafiü' berühmt, ausgezeichnete Wund- 
balsame anzufertigen. Rosmarin ist in denselben ein sehr gebräuchlicher 
BestandttielL Wasser verbieten sie ihren Verwundeten streng, aber sie 
haben fiir dieselben mehrnro vegetabilische Tränke. 

Ausserordentlich selten begegnet man dem Versuch, die Wimden sofort 
luni Verschluss zu bringen. Allerdings wird von südaustralischen Stänunen 
berirhtel, dfiss sie zuweilen eine Art Com pressiv -Verfahren anwenden, um 
die AVundränder einander zu nähern. TJm so beraerkenswerther ist daher 
die Angabe Sciioolcraft's, dass die Indianer der Vereinigten Staaten 
bisweilen Schnittwundi'n mit Fäden aus Lindenbast oder aus den langen 
Scheu kelsehnen von Thiereu zunähen und die Suturen niclit vor dem sechsten 
Ta^e entfernen. Auch FelHn sah eine Wundnaht in Central-Äfrika, durch 
welche der Leib nach einem glücklich ausgeführten Kaiserschnitte geschlossen 
wnrde. Es war eine Sutura circumvoluta (Fig. 157). Auch bei der In- 
fibulation der Mädchen im nordösthchen Afrika wird 
bisweilen eine Naht angewendet. 

Die Winnehago-Indianer lassen eine böse 
Wunde fast niemals prima intentione heilen, sondern 
sie halten sie sorgfältig offen, dass sie von uuteu 
herauf heilen kann. 

Unter dem uns vorliegenden chirurgischen Materiale 
der Indianer haben wir auch Höhleuwunden an- 
getroffen. Ein Indianer-Häuptling hatte einen Stich 
com zwischen der vierten und fünften Rippe erhalten, 
der ihm die Brusthöhle öflhete. Eine reichliche Blutung 
war eingetreten. ^ 

„Schliesslii^b in einem heftigen Hustenanfall blieb 
ein Jjappen der Lunge in der Wunde stecken. Die . _ . „ 
Ereigniss stillte die Blutung, setzte aber die Facultät Kai«er«hnitt^an.gerahrt 
des Dorfes in Verlegenheit. Eine Consultation wurde jj^^j, f^^_ 

abgehalten, in welcher entschieden wurde, dass die Lunge 

nicht repouirt werden dürfe, um fernerem Blutverluste vorzubeugen, und dass 
das herausgetretene Stück der Lunge abgeschnitten, gekocht und von dem 
Häaptling gegessen werden müsse. Das wurde in verabredeter Weise aus- 
gefiihrt. Granulationen bildeten sich unverzügÜch auf der Schnittfläche der 
Lunge, der Process der Eiterung in der äusseren Wunde begann sofort 
nach Befreiung der strangulirten Lunge, welche an ihren Platz in der Brust 
zurückkehrte. Die Hautdecken schlössen sich über dem Intercoatalraum, 
aber die Muskelsuhstanz blieb verlagert,"' sodass eine Luugenhernie ent- 
stand, die bei jedem Husteustosae sich stark her\-orwölbte. 

Ein anderer Indianer hatte zwei Tatzenscliläge von einem Grizzly- 
Bären erhalten. Der eine ging ihm hnks über das Gesicht, hatte ihm Ohr 
«ad Wange zerrissen und das linke Auge vernichtet Der andere hatte 
ihm an zwei Stellen die linke Thoraxhälfte eröffaet Blut und Luft drang 
daraus hervor. 

Ah inan ihn auffand, hielt man ihn für todt. Ei' wurde in seine Hütte 
eiue solche Lage gebracht, dass Blut und Eiter frei aus 
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der Biitst ansflitsscn konnten. Seine Wuudeu wuiden emsig mit sctileii 
Decflcten gewaschen und in wenigen Monaten wsir er im Stande, die 
nach der Agency at Sanit Stf. Marie zu nnteniehmcn. 

Ueber eine perforirende Baucliwunde liei einem Weddah auf Ceylon 
liegt nns ein Bericht von Baker vor. Der Weddali wurde auf einer Jagd 
plötzlich von einem grossen Eber überrascht. Dieser stellte sich sofort, 
der Weddah ging mit Bogen und Pfeilen zum Angriff vor. ^ber kaimt 
hatte er die Bestie venmndet, als er mit grosser Wuth attackirt varde. Id 
einem Augenblick wtir der Eber an ihm und im näcbsteo Moment lag der 
Weddah auf dem Boden mit seinen Eingeweiden aussen. Qlücldicinr 
Weise war ein Begleiter mit ihm, wekber die Eingeweide zarürkpliicirl« 
und ihu verband. Ich sah den Mann einige Jabre später; er war TfiOig 
wohl, hatte aber eine schreckliche Gesehwulst vorn am Bauch, welcher 
quer durclizogeu war von einer breiten blauen Narbe von ungefähr B Zoll 
I^ge." 

Oh hier von dem Gefährten eine Bauchnaht angelegt wurde, geht aus 
dieser Geschichte nicht hervor. Immerhin aber müssen wir dem Erfolge ii-j 
Operation unsere volle Anerkennung zoUeu, obgleich, wie das bei der Scbirw 
der Verletzung nicht überraschen kann, ein grosser Baiichhiiioh (die ..schreck- 
liche Geschwulst'") sich ausgebildet hatte. 



US. Die Behandlung der SchoHSwiiiideu. 

Wohl muss es uns verwuudei-lich erscheineu, daas wir so wenig darUb« 
erfahren, wie sich die uncivilisirten Völker mit ihren Schusswiinrlen abm- 
finden pflegen. Bei ihren Kämpfen mit Bogen und Pfeil, mit dem Wurf- 
spiess und mit dem europäischen Gewelire kann es an derartigen Ver- 
letzungen doch nicht fehlen. Und dennoch finden wir in den uns zu Gebote 
stehenden Berichten dieselben nur ganz vereinzelt erwähnt 

Aus den PfeUwunden saugen, wie wir früher schon sagten, die Opoates-Indi- 
aner in Mexico sobald wie möglich das Blut heraus. Dann streuen sie Peyol^ 
Pulver ein. „Nach zwei Tagen wird die Wunde gereinigt und mehr von dem- 
selben PnlviT applicirt; diese Operation wird jeden zweiten Tag wiederholt 
und schliesslich wird gepulverte Lechugilla- Wurzel angewendet. Bei dit^sen 
Vorgehen werden die Wunden, nachdem sie vollständig geeitert haben, ge- 
heilt. Aus den Blättern der Maguey, Lechugilla und Date-palm, wie »nB 
dem Rosmarin machen sie ausgezeichnete Balsame zur Heilung von WundfO. 
Sie haben vei-schiedene vegetabilische Substanzen, um den Durst vci-wundetw 
Personen zu löschen, während Wasser als schädlich betrachtet wird." 

Von den Dacota-Indianern wird angegeben, dass sie die Sehne- 
wunden meist der Natur überlassen. Und so scheint es auch dem 42 Jtin 
idt«n Kiowa-HäupÜing Sitamare ergangen zu sein, der in einem Gefecbtt 
mit den Pawnee-Indianern einen Pfeibchuss in die rechte Hiuterhari« 
erhielt. Der Scliaft wurde herausgezogen, die eiserne Pfeilspitze aber koonW 
nicht entfernt werden, weil sie zu tief in den Körper eingednioBni K»r- 
Unmittelbiir nach der Vorleistung entleiTte der Knitikc blutigen Urin. S<iüf 
Wunde heilte und sechs Jahre hindurch vennochte er wieder die Bftffel m 
jagen. Dann zwangeu ihn zuiiebmeudc Urinbeachwerd"!'. M» Hülfe 
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amerikanischen Militärarztes aufzusuchen. Dieser fand einen sehr grossen 
Blasenstein, den er durch einen glücklich verlaufenden Seitensteinschnitt 
extrahirte. Der Stein war eiförmig, aus Triplephosphaten bestehend, und 
enthielt als Kern die vier Centimeter lange Pfeilspitze. Er ist in dem 
amerikanischen Kriegsberichte abgebildet. 

Greschickter pflegen die Winnebago-Indianer mit den Schusswunden 
umzugehen. 

„An erster Stelle reinigen sie die Wunde vollständig, und wenn es ein 
Gewehrschuss ist, so extrahiren sie, wenn es ausfuhrbar ist, die Kugel, dann 
setzen sie den Mund auf die Wunde und extrahiren durch lange fortgesetztes 
Saugen geronnenes Blut und fremde Stoffe, welche in die Wunde hinein- 
gekommen sein mögen; danach machen sie Verbände, imi die Entzündung zu 
mildem und Eiterung hervoraurufen. Gemeinsam mit der guten Constitution 
unterstützt gewöhnlich das Temperament des Kranken die Heilung. Die 
Indianer verlassen sich, wenn sie verwundet sind, selber auf ihre Wider- 
standskraft und sie ertragen Entbehnmgen und Schmerzen, ohne an den 
nervösen Erregungen zu leiden, welche häufig die Genesung der Weissen 
verzögern." 

Die Karok-Indianer verschliessen ihre Pfeilschusswunden mit dem 
Theer von der Pinus edulis. 

Bowditck fülirt von den Aschanti au, dass Schuss wunden an den Ex- 
tremitäten gewöhnlich bei ihnen zum Tode führen, sobald ein Knochen zer- 
schmettert ist, oder ein grosses Blutgefäss zerrissen wurde. Im letzteren 
Falle tritt der Tod durch Verblutung ein, weil sie es nicht verstehen, das 
blutende Gefäss zum Verschluss zu bringen. 

Das chirurgische Können der Eingeborenen in dem Gebiete des Quango 
scheint dagegen ein wesentlich Höheres zu sein. Woljf berichtet von seiner 
Expedition dorthin: 

„Unterwegs hatte ich Gelegenheit, die chirurgische Kunst der Neger 
zu bewundem. Einem Xeger war im Kriege durch eine Kugel das Schien- 
bein zerschmettert worden; zu ihm gerufen, fand ich den Unterschenkel in 
einem festen gefensterten Verbände, der, aus an einander gebundenen Binsen- 
stäben verfertigt, sich oben an dem Knie imd unten an den Knöcheln stützte. 
Er stellte das gebrochene Glied fest und übte zugleich eine Extension aus. 
that also Alles, was wir von einem festen Verbände verlangen können. 
Gegenüber* der Wunde war der Verband ausgeschnitten, damit der Eiter 
und das Wundsekret abfliessen konnte." 

Die Mincopies auf den Andamanen pflegen die Schusswunden mit 
Blättern zu verbinden; und von den Samoanern hören wir durch Turner: 
„Um einen mit Widerhaken versehenen Speer aus dem Arm oder dem Bein 
zu ziehen, schneiden sie das Glied an der entgegengesetzten Seite ein und 
stossen ihn gerade durch. Amputation wird nie ausgefiihrt." 



119. Die Blatstilluiig. 

Das Stillen von Blutungen macht den Natun^ölkern meist sehr erheb- 
liche Schwierigkeiten. Für gewöhnlicli wissen sie gar nichts damit anzu- 
fangen. Die Haidah-Indianer und diejenigen von Alaska benutzen 
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zur Blutstillung Adlerdaunen, die Dacota- und Winnebag^^^oiS 
wenden pflanzliche und miuerHllsclie Styptica an, und die Karajä in Brn- 
silien verateben sich sogar auf das Abbinden der Glieder, Aach die Wul- 
stillenden Pulver einiger nordamerikauischer Indianer-Stämme werden 
in der Weise angewendet, dass die blutende Wunde vollkommen mit ihm-a 
ausgestopft wird und dass sie ausserdem noch diirt^h eine fest lienimgclogtc 
Binde das Pulver an aeinei- Stelle zu halten suchen. Es ist also sicht-rlicli 
der circuläre Druck, der bei dieser Art der Blutstillung besonders wirk- 
sam ist 

Die Eiogeboreuen von Manabiki oder der Humphreys-Insel iu der 
Südsee wenden gegen Blutungen ans Venen oder Arterien Verband« mit 
dem schwammigen Kerne einer alten Cocosnusa an. 

In Marokko ist das Abhacken von GUedmaassen als JustizmaassreKel 
im Gebrauch. Dun'h circuläre ümscbniirung des Stumpfes sucht man der 
Blutung Herr nu werden. Wenn das aber nicht zun» Ziele fiihrt. so steckt 
man die Wunde in heisses Pech, 

Wenn in Mittel-Sumatra Jemand vei'wundet ist. und man kann das 
ausströmende Blut nicht stillen, dann glauben sie, doss der Pülästeq, ein 
dämonischer Mensch, an der Wunde gesogen habe und dass sie dadurcl> 
nnheilbai- wird und dasH der Verletzte daran sterben müsse. 

Von den Südsee-Insulanern, und zwar von den Eingeborenen vuo 
Tahiti, Samoa, Tonga und den Loyalitäts-Iuseln berichtet £^1«, dasi 
sie eine plumpe Art von Toumiquet in Anwendung ziehen, um den Versuch 
zu machen, starke Blutungen zum Stehen zu bringen. Dazu benutzen si« 
zahlreiche Lagen von der Tapa, dem einheimischen Kleiderstoff, welcher 
aus der Rinde des Papiermaulbeerbaumes gefertigt wird. 

Tim starkes Nasenbluten zu stillen, wird von den Indianern Nord- 
Amerikas feingepulverte und beissgemachte Kohle in (lie Xasenlöchw 
hineingestopft. Die Harrari haben Medicamente, welche sie dabei in die 
Nase einsehliirfen. 

Wenn ein Kind auf Nias Nasenbluten hat, so ist das lur den Vater 
eine Strafe, weil er während der Schwangerschaft seiner Frau ein Schwein 
geschlachtet hat Um das Nasenbluten zu stillen, ist er danu gezwungen, 
dem Adü Fimo'o m amaho'o ein Opfer zu bringen. 
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Einer ganz ausserordentlichen Behebtheit erfreut sich dieCanterisi 
Die Behandlung mit heissen Blättern und mit heisser Äsche sind ja eigent- 
lich schon in dieses Gebiet zu rechnen. Davon war oben bereits die Bakv 

Die Mincopies auf den Audamanen wenden zur Erleichterung irr 
Beschwerden bei Hautkrankheiten eine Form des Glühens an. Sie uehafD 
einen grossen, dachen Stein, erwärmen denselben sorgfältig am Feuer wi 
legen ihn dann auf den befallenen Kcirpertheil. 

Aber auch noch energischere Cauterien werden dabei herangezoj!«i- 
Das finden vrir bei den Choctaw-Indianeru und bei den Indiai^a^ 
von NicarapuiL Die Ijetztereii werden durch diese Proccdur nur | 
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Iräde angegriffen. Bei 



i Bit 



I 



rird die Cauterisation mit 
Schiesspulvei- oder mit Baiimrinde ausgettihrt 

Die Twana-, Chemakum- und Klallam-Indianer wendea die 
Cauterisation zur BekämpfuDg rheumatischer Affectionen an. Auch sie be- 
nutzen dazu die Cedernrinde, häufig aber auch ein rothglüliend gemachtes 
Eisenstück. 

Aul' deu Gilbert-lnaelu ist nach Finsch diis Cauteriaireu durch Auf- 
legen kleiner StückdieJi glimniender Cocusnuasschale gebräuchlich. 

Auch hartnäckige Geschwüre pflegen einige Indianer-Stämme Nord- 
Amerikas mit dem Cauterium actuale zu behandehi, und die Siid-Cali- 
fornier legen bei frischer Syphilis eine glühende Kohle auf die indurirte 
Stelle, uui sie so zur Heilung zu biingen. 

Als eine Art der Cauterisation müssen wir uatürhcher Weise auch 
die Behandlung der Wunden und Blutungen mit beisser Asche und erhitzten 
Blättern betrachten, und dass die Indianer in Cen- 
tral-Amerika die Wunden direct cauteriaireu, das 
wurde oben schon gesagt. Auch ist bereit» die pro- 
phylaktische Cauterisation der'Fullah in Ost-Afrika 
besprochen worden. 

lu Marokko ist das Cauterisiren eine sehr ge- 
wöhnliche Rraassnahme. Es werden hierzu besondere 
Glüheisen (Pig. 158) gebraucht, die iu einem irdenen 
Kohlenbecken erhitzt werden. Ein kleiner Handblase- 
balg dient dazu, die üluth gehörig anzufachen. Drei 
Formen von Gltiheisen sind hier im Gebrauch, ein 
meseerfbrmiges, ein spatcnfönniges und ein münzen- 
förmiges. Man sieht auf den marokkanischen 
Märkten, sowie in Tunesien und in Tripolis, die 
Heilkünsller in ihren dachförmigen Wanderzelten sitzen, 
mit den Glüheisen zu sofortiger Anwendung bereit. 
„Man brennt, sagt Quedenfeldl, nicht allein Wunden 
und Geschwüre aus, sondern rückt auch einer schlecht 
geheilten Verrenkung. Rheumatismen, Magencatarrhen, ^' jjsrokko"*" '"' 
kurz allen rebelhscheu Krankheiten, sogar Milz- und i(Ds.r.vüibeFkDniie,Bertin. 
Lebertumoreu damit zu Leibe. Der Operateur er- N«h Pboi«e™phie. 
hält eine Okia fUnite, ungefähr lunl' Pfennige) für 

das Brennen als geringstes Honoi'ar; Reiche aber ziiilen bis zu einer 
Peseta, und im Falle, dass das Glüheisen post hoc oder propter hoc Heilung 
gebracht, geben sie noch einen Hammel, ein Paar neuer gelber Lederschuhe 
und dergleichen drauf." 

Ganz ähnhch klingen die Schilderungeu, welche Moore von der ärzt- 
lichen Thätigkeit der Eingeborenen von Rad schputana entwirft. Hier scheinen 
sich besonders die Bheels eines henorragenden Vertrauens zu erireuen. 
Daß bei den verschiedenartigsten innerlichen und äusseren Leiden in An- 
wendung gezogene Glüheisen, der Dhag, ist gewöhnlich ein am Ende ab- 
geflachtes Eisenstück, welches in dem Augenblick auf die Haut aufgesetzt 
wird, wenn es stark mthgliihend geworden ist 

In einigen Gegenden von Radachputanii, nämlich in den Districten 

~ ' i Glüheisens als Specialität ^ 
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einem Weibe betrieben. Die Brandschorfe werden linienförmig. kreuzweise 
oder in der Fomi eines Rostes augelegt, oder auch fleckweise, rou der 
Grösse eines Zwei-Anna-Stiickes bis zu der einer Kopie. Gelinuint wird 
alles, was eine Anschwellung maclit, sei es eine i^utziludüche SchweUiinK< 
ein Tumor, eine Cyste, eine Hernie oder ein ven-enkter Schnlterkopf, IHow 
unvorsichtige Anwendung des Glübeisens richtet vielfach erheblichen Schaden 
au. So war z. B. eine Hydrocele auf diese Weise zur Verjauchung und 
der Teatikel zur Gangrün gebracht Die Zahl der applicirten Gltiheiseii 
riclitft sich nacli der Grösse der Geschwulst. Einen lipomatöseti Tomor 
hat Moore mit fünfzig Brandscliorfeu bedeckt gesehen. 

Auf chinesischem und japanischem Gebiet wird das tililheisen durch 
die Moxa ersetzt Wir haben fi-Uher schon hiervon gesprochen. Sie w« 
vor wenigen Jahrzehnten in etwas energischerer Form auch l»ei uns nM'h 
im Gebrauch und bedarf hier keiner näheren ßesclireibung. , 

An den milden Reiir der japanischen Moxen erinnert ein VetfiüireD 
der Mincopies auf den Äudamauen: „Bei Fhthisis oder wenn Irgend eia 





inneres Organ erkrankt ist, ao werden von den Freunden des KtuuIpd 
Schritte getlian, um die Ma^liinationen des bösen Geistes, dem die Leiden 
des Opfers zugeschrieben werden, zu Nichte zu machen. Zu diesem Zweckf 
werden ein oder mehrere Knocheu-Halshänder (Fig. 62) erst fest auf der Stellt 
des Schmerzes befestigt, darauf wird ein Stück Bienenwuchs tö-bul-plil 
über ein Feuer gebalten, bis es tropft, und dieses wird dann auf d» 
Pleisch schnell applicirt Da« anhaftende Wachs wird nicht entfernt, aber 
es fällt in einigen Tagen von selber ab." 

Erwähnen müssen wir aber noch, dass auch auf Tahiti, Saffii)*? 
Tonga und den Lojalitüts-Iuseln das Glüheison bisweilen angewendi* 
wird. Auf Tonga und Samoa wird es manchmal auch durch eine w 
quetschte Weinrebe ersetzt, deren scharfer Saft dem Aetzkali nidit 
ähnlich wirkt EUa sah sie hei einer Lähniuiig der Beine anwende 
Kranke cotlabirte mehr in Folge dieser Behandlung, als durch 
sprüngliche Ki-ankheit. 



121. Kunchenlvrüche .ind Ver 



131. EDOcheiibr&che und Terrenkungeii. 

Dass die unciviliBirt^n Völker sich auch mit Kiiochenbrücheii und Ver- 
rentungen beschäftigen uiüssen, das ist hei ilirer Lebensweise selbstTerstäud- 
lich. Der Mechanismus der Luxationen scheint ihnen aber nur selten zu 
Tollem Bewusstsein zu gelangen. Wenigatens sind unsere Nachrichten hier- 
über von einer überraschenden Dürftigkeit. Bei den Hindu und bei deu 
Marokkaneru wird, wii- gi'Hugt, auch gegen diese Verletzung mit dem Glüh- 
eisen vorgegangen, und sogar die inveterirten Fälle hoffen sie auf solche 
Weise zu heilen. DieAachanti mischen den Brei einer bestimmten Pflanze 
mit Pfeffer und legen ihn auf das verrenkte Glied. 




Fig. Itil. Xrsjiken-TriijjbaLrii 






klTeber eine Einrenkung nach den Kegeln der Kunst fand ich nur eine 
zige Angabe. Dieselbe stammt von der Insel Nias. Man hält daselbst 
aosschliesslich solche Personen für befähigt, Iiuxationen wieder einzurenken, 
welche mit den Füssen voran geboren worden sind. Allerdings ist es anderen 
Leuten erlaubt, den tiir die Eiureukung nothwendigou Zug an dem luxirten 
Gliede auszuüben, aber nur diese dui'ch die Eigenart ihrer Geburt Bevor- 
zugten dürfen mit ihren Häuden den Rücktritt des verrenkten Gelonkkopfes 
in die Gelenkhöhie dirigiren. 

Ein geschicktes Einrichten und Bandagiren gebroch enerGliedm aussen 
wird uns von verschiedenen Natm^ölkem berichtet Sie benutzen zu diesem 
Zwecke fiir gewöhnUch Schienen, welche sie aus Holz oder aus Baumrinde 
fertigen und die durch sorgfältig angelegte Bandagen an dem frakturirten 
Gliede befestigt werden. Das wird DEimentlich von vielen Indianer- 
Stämmen gemeldet von der Nordwestküste an bis südlich zu den 
wilden Stämmen Brasiliens, Ihre BefiUiiguug ist aber nicht gleich, denn 

Bkrt«I>, lledlcln der Kätnrvülkw, 
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während mao z. B. vun d(;n Cret-k» und von den Winnebsgos M^fPj 
schickte Handhabung derartiger Verbände rühmend hervorhebt, werden fflf' 
ihuen benachbarten Dacota als nngcsrhiekt im Anlegen von Sctiieacu 
bezeichnet. 

Die Schienen sind von Holz oder von Rinde. Letzteres z. B. bei den 
Bilqula-lndianern. Einige Stämme lassen die Verletzten in dem Schieueo- 
verbände liegen, bis die Consolidation der gebrochenen Knochenendeu er- 
folgt ist. Die Heilresultate bei einigen nordanierikanischen Indianer* 
Stämmen werden als nicht sehr günstige geschildert, weil sie ea tmiet- 
liessen, die nolhwendige Estension anzuwenden. 

Auch die Eingeborenen von Maniihiki oder der Humphreys-Iiia<') 
verstehen sich auf das Anlegen von Schienenverbanden bei Knochen brücheii. 
nud die MincopieB auf deu Andanianeii legen auch hierbei Blättsr- 
verbfinde au. 

Die Winnebagü-Indianer wagen sich aber sogtir au die com[ili- 
cirteu Fracturen heran. Diese sowohl, als auch die einfachen KnfwAen- 
brüche bandagiren sie nach erfolgter Einrichtung mit Schienen, and sie biniiia 
dann die Extremität in extendirter Lage fest In dieser Verfiissnng inii-* 
der Verletzte verbleiben, bis die Fragmente sich vereini^jt haben. 

Von den Hindu-Aerzteu in Radschpntana berichtet Moore, das- 
sie zwar die gebrochenen Glieder mit Bambusstücken schienen und biiiid:i 
giren, dass sie aber keine Reposition der verschobenen rragment** an- 
nehmen und dass daher sehr häutig eine Unbrauchbarkeit des Gliedes entttt^lil. 
Auch werden die Bandagen oft zu fest angelegt, und in Folge dessen sielit 
man Druckgeschwüre gar nicht selten, 

Die Eingeborenen der Insel Nias bandagiren das gebrochene (ili«l 
mit einem Baumwoltenstoff oder mit dünn und weich gemachter Baunirimli?. 
Wenn Schmerzen eintreten oder Entzündung, so wird das Glied mit dem 
ganzen Verbände zur Kühlung in einen Msch ausgehöhlten BanaiicnKtuuirii 
gelegt, welcher je nach Itediir&iss mehrmals gewechselt wird. Hacb deiu 
Verlaufe von vier Wochen entfernen sie den Verband, weil sie den Glaoben 
haben, dass iu diesem Zeitraum die Heilung glücklich erfolgt .-»ein müsff. 
..Wenn dann dtis Glied von Neuem bricht, oder wenn der Patient Uhm 
bleibt, so wird die Schuld nicht dem Arzte zugeschrieben, denn, wk' *if 
sagen, wer kann sehen, was im Inneren eines Menschen vorgeht!" 

Am originellsten und für uns überraschendsten ist unstreitig die B"^ 
handiungsmethode eines im Debrigen besonders tief st^^hcnden Volkes, niw- 
lieh der Eingeborenen von Süd-Australien. Auch hier werden zwar wo 
einigen Stämmen die Fractm'eu geschieJit, aber bei einigeo Anderen wwdps 
die Glieder nach erfolgter Geradestrecltung in eine Umhüllung von Tb« 
eingebettet. Dieser erhärtet dann und schützt die Bruchonden vor ein^y^ 
Verschiebung. h^| 

Bei einem Knaben, welcher durch einen Sturz vom Pferde ein« ^^^^| 
des Kiefers erlitten hatte, bedeckten sie sein ganzes Gesicht mit einer^^^l 
Ma^ke von Thon. Die Heilung war eine ausgozeichnetc. In eiuein?i^| 
hatten sie einem verunglückten Maune deu gebrochL-uon Schenkel nll^ 
Schienen and Bandagen verbunden. AU sie ihn dann aber zu dem I-ajP^^ 
iler Seinigen bringen wollten, nahmen sie ihm den SrhienRUTerbaud a^^H 



VI'J. Der Krankeutraiisporr 

lenselben durch solch ein™ Verband von CThJirt-erideu 
Auch hier wiir die Heilung eimi vollkommene, ohne eine Spur von 
,iiiUät oder Ijiitimheit ztiriickzulassen. 



Tlion. 
Diffor- 
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183. Der Krankentransport. 



Es wird vielleicht »m passendstCD sein, wenn wir an dieser Stelle 
gieifb folgen lassen, was wir über den Krankentransport der Naturvölker 
erfuhren, van Hasselt fand hei der niederländischen Expedition nach 
Mittel-Sumatra tiir die Beförderung der Kranken und Verletzten Hänge- 
matten ira öebranch, wehrlie meistens aus Banrarinde hei'gestellt werden. 




I 



Man benutzt dort, aber auch einen besonderen Stuhl (Fig. 159), <ler nach Art 
mner sogenannten Kraxen, wie sie bei uns in den Alpen gebrüuchhch sind, 
auf dem Rücken getragen wurde. Auf einem ähnUchen Stühlchen (Fig- 160) 
wurde auch ein sechsjähriger Knabe getragen, welciier angeblich durch den 
Dämon Isjtanah vollständig lahm war. Der Stuhl hat eine kleine Lehne, 
doen Bcbüialen Sitz, und die schräg nach hinten gerichteten vorderen Fübsb 
stützen sich gefieu die hinteren Füsse des Stuhles. 

Vnu den Miiori auf Neu-Seeland wird eine Art Hängematte zum 
Transporte benutzt, welche sie mit dem Namen Araoo (Fig. 161) be- 
Miclinen. Sie hängt an zwei parallelen Tragestangen, welche auf den 
Schultern der Träger ruhen und yora und hinten durch ein Queiholz ver- 
Zu den Stangen benutzt man passende Baumäste, und das 
Hängematte improvisiit man aus dem wilden Flachs, welcher 
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fest uml liaJtliur ist. L'ine Höhe vuu melirtTwu Fuss erTPJLlit und ü! 
wächst Diese Tragen sind so practiacli befanden, dass sie auch von 3eii 
weissen Ocrapationstnippen adoptirt worden siniL TJ<4)rigens gilt da* 
Letztere auch Ton den verschiedenen Arten der Hängematten und Tragp- 
einrichtungen, wie sie im Himalaya und von den verschiedenen Stämmen 
Indiens in Anwendung gezogen werden. 

Die Dacota- und Winnebago-ludianer construiren fiir ilire Ver- 
wundeten in sehr geschickter Weise Sänften {Fig. 162), und sie kommen 
damit schneller zu Stande, als das bei den Weissen der Fall zu sein ptle^ 

„Zu diesem Zwecke nehmen sie zwei Stangen, 4 oder 5 Fuss länger, 
als die zu liefördernde Person, und legen sie par^el auf die Erde 2 oäer 
3 Fiiss von einander entfernt. Quer darüber in passender Gntfenumg 
werden zwei kurze Stangen gelegt, rechtwinkUg zu den ersten und lUer mit 
I<idenien ßiemen fßatgel)imden. Ueber die Stangen mrd ein Blaiiket wlftr 
ein Biiffelkleid gelegt, das ausgespannt und in gleicher Weise festgebunden 
wird. Hierauf wird der Kranke gelagert Zwei Tragriemen werden nun an 
die Enden der langen Stangen geliiuiden. in diT Weise, dass, wenn die Trägtr 
zwischen ihnen stehen, die Mitte des Riemens fest oben aiil" ilirem Kojife 
liegt, imd sie beqnem mit den Händen die Enden der Stangen fassen können, 
Wenn sie aulbrechen, so kauert sieb eine Person an jedem Ende der Tragn 
nieder, und wenn sie den Riemen über ihren Kopf gelegt haben, fassen sid 
mit den Händen die Stangen und richten sich nui wenn nöthig, von einigen 
Beistehenden unterstützt, und dann brechen sie auf imd halten Schritt mit 
einander, imd auf diese Weise werden Ki-anke und Vei-wundete manchmal 
sicher viele Meilen an einem Tage befördert in einer Gegend ohne irgnüd 
einen Weg für Wagen oder Pferde." Bisweilen werden auch, wenn w 
Terrain gestaltet die beiden Träger durch zwei Pferde ersetzt 
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1 sich die uncivilisirteu \'ölker aucli auf Amputation i.'u ein? Da* 
ist eine Pi-age, deren Eröiiemng wir noch zu uutemehnien haben. Uoberoll 
dort, wo man uns berichtet, dass die Eingeborenen weder von der Behand- 
lung schwerer Wunden, noch auch von einer StiUimg der Bluttmg irgend- 
welche Almung besitzen, werden wir es nicht erwarten können, dass sie äA 
an Amputationen wagen. Ja sogar von solchen Yolksstänimen, welche in 
Bezug auf ilir chirurgisches Können immerlün schon eine leidHche Ent- 
wickelungsstuic erstiegen haben, wird es uns manchmal ausdrücklich borichtot. 
dass sie Amputationen nicht unternehmen. So hören wir Ton den Oreak- 
Indianern, dass sie niemals amputireu. Das Gleiche gilt von den Winn*- 
bago-Iudianern. und der Berichterstatter fügt hinzu; „Ihre Praxis lebrl. 
dass die Amputation nicht immer notliwendig ist wenn die weissen Chirurften 
dieses erklären." 

Den Dacota-Indianern wird nachgesagt, dasH sie ,jielteu" ein Glied 
aniputiren. Wir müssen liieraus die Folgerung zietien. dass es doch bis- 
weilen vorkommen uiuss. 

Ein Insulaner der LoyaIitäti>-Insel Uvea wollte sich i 
Panaritiurn befreien. Er holte einen Meiswl aus der Werkstatt. 
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iiijiiT iiiiil Ucs^ rhu'cli eiueu Hamiiierschla!^ wicli »oii eiuciTi Frcuad 
den tlnger iimputiren. Es musstf eine Niichamputatiun gpiiiacht werdtMi. 

Bit' Ainpiilatiou der einen oder beider Hände wird, wie bekannt 1« 
iimnchen Stiimnien aJs eiup Scharfriditen>in'ratiou zimi Zwi-ck der Bestrafung I 
ausgcfiilirt. Qwdenfeldt berichU-t, diiss in solchen Fiilieii oft mit hcissem 
Perfi die Blutung gestillt wird. Wir hatten das oben borpits erwähnt 
Wahrscheinlich diiifen wir aber auch iiunehmen. das« tn diesen Landern, 
wo man hier und da den glücklichen Ausgang einiT stilchcn Sti-al'aTri|iiitation 
zu beobachten vennag, muu wiibl auch bei 
Zemchinettenmgpn der Finder und Hände 
i'iii ähnliches Verfahren versuchen wird. 

Corre sah einen Fullah vom Kin 
NuSl'z, dem man wegen Diebstahls die 
Hand abgehackt hatte. Der Anaputations- 
stnnipf war „tr^s n?gulier' und in voll- 
koninieusti'r Weise vemarbt 

Capello unil Ivens erzälden von ihrer 
lieise in das Tacea-Gebiet von West- 
Afrika, dass Fülle von amputirteu Schenkeln 
bei den Negern gewöhnlich waren, venin- 
hisst diu'ch die Zerstörungen, welche der 
Sandflrjh in ihren Untei-estremitäten hervor- 
gebracht hatte. Die Schwai"zen „hatten es 
zugelassen, die Beute dieses schlimniea In- 
sekten zu werden, so dass dann schliesslich 
jegliche Bebandhmg. abgesehen von der 
Amputation, unmöglich ist, weil der be- 
fallene Theil buchstäblich v»n den Thiereu 
wimmelt". Es geht aiis dieser Angabe nicht 
mit Sicherheit henor, wer denn nun die 
Amputation ausgefidu-t hat; ob sie von den 
Negern imtemommen wurde, oder ob die 
ormrn Leute von Enropäern amputii-t 
word<'ii sind. 

Krücken uijd prathet in che Apparate sind 
imüauzeu wohl den Naturvölkern uubekanul, .^J 
Wir haben ja schon gehört, dass das lahme 
3Cmdchen in Mittel-Sumatra auf einer Fig.163. FetiBdiTonBeu|:ueia(Cen- 
_£tahlförniigeu Trage auf dem Rücken betör- tral-Äfriks) mit einem Nabelbruch. 
\ wurde; Kriickeu oder etützeude Stöcke ' N»ob Photographie- 

iat dasselbe nicht besessen zu haben. 
f'Bei den Buschnegeru in Guyana trat Crevaux ein Kinil imd ein 
Mädchen, welche beide lahm wai-en in Folge einer Hüitgelenkw- 

tnduDg. Auch hier war der Gebrauch der Krücken unbekannt; die 

iken schleppten sich mühsam weitei-, indem sie sich mit einem grossen 
ntcke stützten. 

Pallas hat bei den Sagajern am grossen Syr von einem beiTihmteu 
Scbamunen in Erfahrung gebracht, dass ihm die Geister schon den einen 
~ unlmiucbbiir gemacht hiitten. Er sollte aber im Stande sein. 
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nciucm iiölzeniLn Ftisite die bestfii Zailbprspl-Uugc zu veirichteu-. 

im höcliBtcn Grade bi-tlaucrlich , riaas die von l'aUas abg«schickteu 

den Wunderiii iitm nicht zu Hause trafrn. Er hatti' sirli jcdenfaU» »us deni 

Stanhe gciuHcht. uni vor Pallas nicht seine Zaiiherklinate leigwi zu miisspu. 

Wir koriiiiieii aber da(hirch lun die Möglichkeit. Über die gewiss recht intfn*- 

nantj'n Eiuzellieiten dieses Stelzliisses etwas Gfniiiicreü in Erfidininp /n 

bringen. 
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Von den riiterleibslirücheti «teheii bei den Natiinölkeru in Besing auf 
ihre Anzahl luid Verbreitung die Nabelbrüche bei Weit*iri olienmt. Es hürigl 
diesem mit der Art /usaunneu. wie der Niibelstning von deiij Kinde Ketrennl 
wird und wie die Alütter und die he]leiiile)i "Weiber iim'blier mit dem XaW 




des Kiiidei« verfahren. Ausführliches über diesL'» Thema llndot mau b 
niuinem UK-hrtiich citirten Werke zusanimeugest«11t. Niuiientlich sind es di»" 
afrikanischen Völker, bei welchen grosse Nabelbrüche zu den ganz alltäft- 
Hehen Erscheinungen gehören. Dieses ist ihnen ho snun BewiiKstaein gtv- 
konimen, dMss sie sehr häufig sogar ihre in Hulz geschnit/tt^n FeliM.'h6Rurea 
(Pig. Iü3) mit einer grossen Nabelhernie darsteHeu. Da* gilt fiir vWe 
ihrer weiblichen Figuren sowoiü, als auch liir milnnliche. Es ninsu Aahat 
bm uns die Vermuthung erwecken, dass sie solch einen Nalielbmch entwedet 
fiir (ine crnsse körjieriiche Sehöuheit ansehen, rider daws sie ihn xognr »h 
/nr iKirniidi'ii nirnsiblichen Form gehörig betrachten. 

Hieitiacb läs^t es sieb wohl begreifen, dim* von ächutzvorriehtungi'D 
udiT vun MiTiissuiibnien, um einer alhnäblielien Vergrilssening iW Nabvl- 
brilebe znvorzukuuiinen, bei diesen VoIksKt.-unmen nirgends die Rede iM. 
Allerdings ist mir aber auch keine Angabe bekannt, da»» bei dieser Alt 
^GagUldiiiigen bcdrohliehr Erscheuiuugeii gesellen worden wänm. 
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"Was (in- Lf'istfiitiriirlu' jiiilii'tnfft. so ist vmi lUt-seu niii- seltcu die Rwif. 
Tu HarrAr Imlir-n sw i-in Metlikiiuient. welches den Nameti Martiiss führt 
tind _7pr«totiwi>n. mit RirKlssuppc irtniDssen. gegen den Tjpistenbniclr* (■ebraucht 
wird. Auf der Iii-^el Bali liclinnilfln die Speoialärztc fiir Baiiclikrankln-iteii 
lüidi dit' fjcisti'nln-iU'bp mit ilirer jMftssagC 

(■lelalirlicher ist. sclirm ein Ein^rifT. dcwsen Endergebniss Moore bi-i einem 
Inder in Radschpiitana sah. Der eiiUieimiscIic Arzt Iiatt*? ihm du« Glilb- 
eisen auf i-inen ein geklera inten Leistenbruch gesetzt, sicherlifb "line irgend 
wi'lcbe Abimng von dwii Wesen der Erkrankung zu habfu. 

Ein Eingeborenpr der liOyulitiits-InBel Uvea nperirt^' sieb reibst 
eine Scbenkelheniie. Er ging an dieser Operati'iu m Grunde. 

Von den Indianer-Stämmen der Vereinigten Staaten flieht Sohool- 
eraft au. dass sie hei einer Kinklenimimg iler Leisleiibriiehe jdlerdings rathlo« 




äaHtändeii. für die nicht eingeldeniniteo Bniilio aber fertigen sie eine Bandage, 
weicht) den Brucli zuiückdrängt iu]d in der That eine wiH[»ame Hülfe leistet. 

Ein schon ziemlieh vciUkouinienes und gann sinnreich constniii-tfs Bruch- 
band hat Qttedenfeldt aus Marokko mitgebracbt 

Aehnhch wie bei imsereu Bmchbändem geht eine mit rotliem Leder 
ilbentogene Feder im Halbkreis um die eine Körperhälfte; ein langer Bjeinen 
an dem hinteren Ende luid eine Schnalle an dem vordei'en gestatten es, den 
Veret'hlusw zu lollendeu. Am vorderen Ende der Feder ist ein Zahnrad, 
gegen wi-lcbes ein vertikaler Stab sich anstemmt. Er trägt an seinem unteren 
Ende die Mitte eines hori/ontalen Eisenstabes, und an den freien Enden 
di-s Letzteren sitzt wiedennn ein verticaler Stab, der luiten die Pelotte 
trägt. Dieses System von StftbeJi mit den beiden Pelotten erinnert in der 
T-'(im> ;i?i eine kleine Waag« mit aufgekiii|it*n Wiegeschalen. Die Pelntt^n 
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bilden flache Kugel schalen luid sind ehpLfallß mit nithetn I>wd<rr iK-klvJd'-t. 
Das Bmchhfljid ist lür einen ilnpiielseitigen Lpistenlinich heMtimint (Fig. lt!4 
und lfi5). 



125. Operationen an den niSnnllcben Harn- und Ocseblcchtaoi^aneii. 

Bhitige (Operationen an den »läiiiihiltni (iesrhleelitsIlLeileii werdiin seit 
uralten JSeiti-u uuBgefiihrL Von den hichtercn ihi-Hclhen, dt'n Beschui^i- 
duugeu 11. s. w., bähen wir früher heieits fi;f'*<|"'oehen. Kriunert soll hier 
aucli nur werden, ohne daws wir nilher auf ileu Gegenstand eingehen, an die 
bei orientaliseheu Völkern so weit verbreitete Oastration. 

Die Castration fiUii'eu hlirigeus andi die EingelHtronen von Tahiti, 
8ainoa, Tonga und den Tioyalitäts- Inseln aus zur Beseitigung d«^r 
Hydrocele und zur Behaudiinig von Hodeuentziuidimgeu. 

Einer nälieivu Betruchtiuig iiiilsseu wir aber einige imden^' Oi)eratioiiea 
unterziehen. Wir neuneu hiei' zuerst die Lithotomie, 

Die St*>iuhesehwerdeu sind i-inaelneu der uneivilisirten Völker wold- 
liekamit. Unter dem Heüsehatze der Aschanti l)etiudet sich nach Bouiditeh 
das Neeöndoo, „die Ai-zuey. die Hie am höc-hsl*'Ti halten. Vier Nässe 
wachaon in einer Hülse auf einem sehr grossen Baum vom härtesten Holze; 
wie werden begierig gekauft, da sie nur an den Grenzen von Einpoöugwa 
wachsen, und die mit dem Steine Behafteten gebrauchen sie mit vielem 
Erfolge". 

Nach Fleming Carrow wird von den Chiuesen gegen die Steiu- 
büKchwerden iHe Moxa iider das Glüheiseu angewendet In Laus ümd Sodfc 
eine grosfie Änzalil vou Hteinkranken, er unterlösst es jediieh, .in/ugüheo, wie 
mau ihre Besehwerden zu lindem sucht. Auch in Indien kommt der BInmd- 
»teiji in einer ganz erstaunlichen Häufigkeit vor. .letzt suchen die Inder in 
vielen Fällen in den Hegierungshospitälem Hülfe, und diiss der Heistjiod der 
einliei mischen Aerzte uicht immer ein sehr l)efrietügender ist, das beweinwi 
Fälle, wie sie Moore in Radschputana gesehen hat, wo schtieHaUch der lu 
den Blasenhals eingekeilte BlaseuRteiu aus einem Abscess am Diunm Hieb 
eutlei'i'te. Eine Reihe der einheimischen Aerate wagt sich aber auch w) 
den Steinschnitt heran. Es sind dieses meistens Specialisten, ühnlich wie 
die europäischen Steinschneider trüberer Jahrhundert*^, Auch ihre Opera- 
tionaraethode scheint im Allgemeinen die gleiche zu sein. Ein Finger wird 
in den After gefiihrt und vom Mastdarm aus der Stein fest gegen da» 
Perinäum angedrückt, bin sich dort eine Erhöhung hervorwdlben lÄsst Dana 
wird mit einem gewühnhchen Rasirmesser ein tiefer EmKclmitt in di'n Datum 
gemacht, bis auch die Wände der Harnblase durchtreuut Kind, und danadi 
wird der St^in mit einer Zange entferut. 

Die AehnlicLkeit zwischi-u diesen indischen Lithotjimisten und dpu 
idtfii Steinsrimeideni Europas wird durch den Umstand nurh i-rhöht. dit« 
auch die Ereteren, Praxis suchend, im Lande umherziehen. UeiiHgens halwüi 
sie nach der Angabe von Keelan in Hyderahad auch innerliebe Mittel 
gegen den Stein, ünlj'r lüeseu Medicamenttm. welchen man die Fäbigkcil 
zusrbreibt, die Steine innerhalb der Handilaäe aul^ulösen. spielen ge|m)vDrte 
igcndi- Hwlle, Diese, sowie auch wertlivullc 



^^^^SoTUperAfiöneD an den männlichen Harn- und GeBchlechtHorgaufin, 39? 1 

^^^B«gsDwart der Fatieiit«ti Verstössen uud. deui timzeluen Fall eutsprechend, j 

^^^Bi darauf eiiiKegebeu. Biese kostbm*« Medidn nebmeQ sie mit vollem ] 

^^^Krauen vin. I 

^^^K TJnU-r den Mataknu- oder Verbotäzeichen vou der [usf^l äerun^ findet I 

I «ich auch eins (Fig. 166). dos demjenigen, weither da« Verbot überUitt, ein I 

ßlntitriniien auzMiibern soll. Es giebt ja nun bekuiintlich allerdings gewisse 

MiUHriii-Erkriinkiiugen , bei welchen blutiger Urin gelassen wird. Hierher 

^hfirt das naineutlieb au der GoldkiistB Afrikas sehr gewöhnliche Black- 

waler-Fever, Aber bei unserem Mutakau ist dwb höcbst wahrscheinbch an 

Stwinbeseh weiden gcduclit wonlen. Es bi-stj;ht aus einem horizontalen Holzatück, 

auf wplebem. von Dm-neu oder Siiähnclii-u jjetmgen, fünf riugfömug zusammen- j 

gerollte Blätter sich finden. IJie Bbittstniten sind aber derartig zusammen- 

gebogen, dass sie in eine vordere Sijilze auslaufen. "Wie ich vermnthe, soll 

«Lee Blatt einen >iiiit?;cii Bbisen^iteiii reju'üseutireu, dessen Spitze die Schleim- | 
tt verletzen und die Hlutung hervomifen «oll. 1 

I Eine eigenthiiiiiliilii' Operation :in den mäniilieheu Geuitaüen wird uns 
i V. Miklucho-Maclaij und einigen Ändei-en bericlitet, Sie ist bisher eme 
bestrittene Domäne gewisser Stämme von Australien und wird im All- 
gemeinen mit dem Namen Mika, von dem am Ooupers Creek wohnenden | 
"OjeTerie-Stamnie mit dem Namen Kulpi 
"uiBt. Sie besteht in einer vollständigen 
Uitzuug dei' Hanuöhre auf der Cnt^r- 
_ ois, von dem Orificinm cutaneum 

der Eiehel bis zu dem Hodensiiek hin. 
Diese absonderliebe Oi>eration wird bei fast 
allen Jünglingen der betreffenden Stämme 
vorgenommen imd zwar im Alter von zwölf 
bis vierzelm Jaliren. Wenigstens h 
gera^le Knaben dieses Altei's mit noch ent- 
zündeten oder fr-ist'h vernarbten Wunden ge- 
sehen. Nach ii liefst andener Operation dürfen sie wie die erwachsenen Männex 
ohne da« bei Kmibeu übliche Schamtucb umlier gehen. 

Naeli Taplin wird die Operation in folgender Weise ausgefülu-t Ein 
passend gearbeiteter Känguru-Knochen (vom Walibi) wird in die Harnröhre 
eingeiulii-t bis zunL Ansätze des Serotnm, und daim wird er hier so hervor- ■ 
gedrängt, dass er durch die Weichtheile zu Tage tritt. ScbliessUcb nimmt 
darauf der Operateui' die ÄufecbbtKimg mit einem Steinmeaser vor. Nach 
einem anderen Bericht« wird der Einsclmitt auch ohne die Leituugssonde 
an»gettihj1 ; es wii-d jedoeb dazu der Penis auf ein Stück Baumrinde auf- 
Relegt. Die Nasims am Golf von Carpentaria sollen sich zum Operiren 
ausser des Quaiv.splttt«rs aueli wohl einer scharfen Muschel bedienen, e. Jlfiifc- 
Iw^-Maclay biblet ein zur Mika-Operation dienendes Messer von den Ein- 
geborenen um Herbert-Flusse ab. „Dasselbe ist ein Quai-zitspütter mit < 
einem Stiel, welcher aus dem (durch Pettzusatz) gehärteten SaiW des Gras- 
buumes iXuiithonlLiH-a) hergestellt ist" (Fig. 167). Bei den Dieyerie wird i 
gleirb nach der Operation ein Baumrindenstück so auf der Wunde befestigt, 
eb nicht wieder schhessen kann. Die Nasims legeu ein Stöckcbeu 
diiimen Knochen in die fiiscbe Wunde, um sie an sofortiger Ver- 
1 hindern. 




Fig. 1(16. VerboUMichenTOQSerBi 
da8 dem nebertroter Blatturnen i 
ursaebt. 

Nucli Bitdll. 
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ITtibcr dii- Wirkiiiif; lÜK-^er HaruiTiliix-Lniialtung cffjihixni wir ilnnnl 
J'dlfjeiidcs. Dil' UrnÜu'n bildet nun natiirlicli keiin' Rtihre. soudeni niir'4 
fliichf Kinne auf de-r Unterseite des Gliedes. Tnd die änsserc Ovffnoiigl 
Hanifölire befindet, sieb hart vor ileiii Hodensack. Der Urin wird wieg 
deu uustralischeii Wcibitm mit brntRestellten Beinen iiti Stehen ( 
„Wenn die Wunde gebellt ist, ei-schfinl (bei ib'ü Ndsinis) der Pcni» I 
znsnnimeiigezogen. uod hat im coUabirteii Zustande das Äusschi« 
grossen Knopfes." •) „Bei der Erection soll der operirte Penis 8«lir breit i 
flach werden tuid das Sperma bei der Ejainilation imsserhalb der Vagiiu 
jiusfiieeseu." Was mit dieser OperatiDu bezweckt wird, lüsst sidi ans letzt*fr«r 
Äa^iabe ersehen. Es bandelt sieh wohl xweifeUos um eine Besehränkun^ der 
Nachkom mensch aft, tuid die tiin^eboreuen vom Herbert-Flusse geben di«-* 
Hueb i»bne Weiteres als den Beweggrund liiertiir nn. Die Stiimme vom Port 
Lincoln sagen allerdings, dass sie es nur tliüttfii, 
weil ihre VättT es so ^emaeht biitteii. Abvr uuHi 
<lie Nasim-Weiber bestätigen, da«» solche &Iän- 
uir sie nicht zu befiTichten vormochteu. 

Es ist umi sehr bemei-kenswertii, dass einzdnr 
Männer im Stamme ausgesjatrl weiden, denen der 
Penis nicht vei-stiimmelt ist. Tni Allgemeilun 
scheinen dieses besondei-s kräftige Leute zo »ein. 
Xiir bei den Nasim ist es nmgokehrt: „Eis 
scheint, dass die stilrksten junge» Tjeute vorzu^js- 
wcise tili" die Openition gewählt wenlen. welche 
Widil bei diesem Stamme als eine Elire imgeseheu 
wird." Allerdings giebt der Berit' btepislntter an. 
diiss sie von den Weibeni lievorziigt werden. 

Wenn nun auch die Eingeborenen Austra- 
liens, soweit bis jetzt unsere Nachricht*-» reichen. 
mit dieser kosmeti sehen, oder, wenn man will, luit 
dieser nationalökouomiseiien Operation, eine vüllig 
isolirte Stellung einnehmen, so gilt doch nicht du 
Gleiche auch von der Urethrotomia externn 
überhaupt. Für diese wird uns eine Analogie 
von Knrl von den Steinen mjtgetheilt. Bei spiner 
Xingn-Exiiedition in Brasilien traf er bei den Biikairf im Waaaer 
Candirus, d. h, „ein hier 2 cm bmges transparentes Fisehchen luit gttlbw 
Iris, das gern in lüe ihm zugänglichen Körperhobleu eiudriugl. Wenn da»- 
eelbe. wie liUufig vniifommen soll, in die Vrethni sebliiiif^, ist die Lage wegen 
der gleich Uaken sich in die Schleiraliaiit einhohmiden Flossen sehr kritisch; 
geUngt es nicht durt^h ein waraies Bad den Ston-nfrierl berauszuschiifiin, 
bleibt nm- die Operation übrig. Es soll sich der Hertanejo alsdmrn i 
nicht besinnen, die Urethrotiiuib' auszuführen und in vielen Füllen an i 
heroischen Veifahi-en zu Gnmde geben, ■■ 
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Anstralnegot vom Mer- 
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*) Die sehr gute Photographie eines solchen Operirlou L_, „.„»— 
Berliner anthropologische Gesellschaft von Hemi B- H. I'urcetl in Uellil 
erbalt«n. 
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Hssläe und Trej^aDatioiiEin. 



ISfi. Operationen am Halse und Trepanationen. 

Bio OiM-nitionvii an dein Halst' würde icli iiioht iiiil in Jus Bcrüicb 
dieBCT B('S|tredniiigrii gczogt'n IihIhiii. wpxui nicht geradr von ihiiwi fin paar 
interesHaute Bris|)iplo gpiiipldet würden. Der Eüip wurde in Persien Polak I 
ton i-inem einhctniiticliGti Oliinirßijn mitgctheiU. IW Ijetzt<?re fruid l»'i i'int'iu 
Patii-nU'u am Halse eine grosse Ansei iwfOlun-:. Er wollt*.' den Mnnn davon 
IwErpiea, abei- schon nach dpii allererst*!) Schnitten trat eine jirofuso Blutung 
ciii. Nun erst diirclisoliaiitc er den Ernst der Situation. Er erklilrti.- dem 
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hg. 168. EiKerner Haken 
ttx HtlMpeTstioDfD, 




I. I. Vfilkerkundi 



Nacli Pbotographie. 



Fatjeut«n und dt^sscn Ängeliürigen, dass er eiligst nach seinem Hnuse niiUse, 
ran noch einige Instniniente zur Blutstillung zu holen. Er eilt»t fort und 
fiofa aas der Stadt, den Kranken seinem Sciiicicfial überlassend. 

Man kann aus ibeser Geschieht* ersehen, wie aussei-ordentlich wenig 
die persischen Chirurgen von der Gefiilirlichkeit solcher OperatJoneu ani 
Haine wissen. Wahrselieinlieh hiit unser 0]»erfiteur sieh die VerhäUiuHse 
vorgestellt ungefähr wii- hei einem Blutgcsehwiir. 

Da seheineJJ die Med tcin -Männer der Fullah im tiehiet* des Rio 
S[nfipz doch einen bedeutend höheren Grad von Geschicklichkeit zu Ims- 
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aitzpii. lliuMflbfu bi'kjLüipfeu die so äussprst gefährliche SctiUrkriiDfl 
durch emc. Ansschälung der geschwolleueu Drüsen ain MiiJue. Corre hst ' 
solch einen Fullah gesehen, der die Ojieratiou in seiner Kindheit durch- 
gemacht hatte. Er zeigte an jeder Seite des Halses eine Narbe von ausw-r- 
urdentücher Grösse. 

Unter den chinirgischan lustrunieuten , welche Robert Flegel von den 
Haussa mitgebracht hat, befindeu sich auch einige, welche bei eioer Hals- 
krankheit in Anwendung kommen, die mit dem Namen Beli bezeielmct winL 
Sie soll unserer Bräune älmlicli sein und es sollen mit den Instninienleu 
sehleimige Häute aus dem Halse herausgeholt werden. Es sind zwei kleine 
eiserne Haken (Fig. 168, IßO). deren umgebogeues Ende aus einem Qachea 
Eisenatilck besteht; ferner gehört dazu ein spat^^lähnhehes Instrument (Fig. 16D), 
das vielleicht zum Niederhalteji der Zunge benutzt wird. Das vierte Stück erul- 
hch erirmert an rfnen Hohlmeissel (Fig. 170), an dessen gedrehtem Stiel eine 
kleine Schelle hängt, nebst ein Paar kleinen Klugen. Ein Zeugetreifen int 
um den Stiel gebunden. Diese Instrumente gehören in ein kleines wuKt- 
fÖrniiges Besteck von [jeder (Fig. 171). 

Als oben von den Jinochenbriichen die Bede war. hatten wii- bereits 
den Fall berichtet von dem Indianer, welchem nach einer Verletzung dmvh 




einen Grizzly-Bäreu Kuochen8|ihlt*r aus dem Gehini gezogen wurden. K» 
ist das ja nicht eigentlich eine Trepanation, sondeni eine Operation, wie die 
Noth sie Torechrieh. 

Äl)er auch von wahi-eu Trepanationen liegeu uns genaue B«-- 
richte vor, Samuel Ella lebte lange Zeit unter den Eingeborenen Art 
Loyalitäts-Insel Uvea, welche sich noch in der Stt^inzeit befinden, detra 
Culturstufe also ungefälu' derjenigen entspricht, auf welelicr einst die Kuro- 
päer während der nenlithischeu Periode staudeu. Ella schmbt nun viiD 
den Uvea-Insulanern: ..Eine wahrhaft überrasclieude Üpenition wird hit-r 
ausgefiihil. Hier herrscht die Ansieht, daas Kopl'schiuer/, Neuralgie, Schwinde] 
und andere Gehiniaffeetionen durch einen Spalt im Kopfe oder durch Druck 
des Schädels auf ilus Geliim verui^sacht würden. Das Heilmittet liierftlf 
bestellt darin, dass sie die Weichtlieile des Kopfes mit einem -f-- odiT ^- 
Schnitte durchtreunen und mit einem Stück Glas den Schiiciel sorgfättig luiil 
behutsam schaben, bis sie in den Knodiwi iu ungefährer .Ausdehnung etm-s 
Kronenstückes ein Loch bis auf die Dnra mater gemacht haben. Manchmtd 
wird die Schabe-Operation durch einen ungeschiiktJ-'u Operateur oder in 
Folge der Ungeduld der Freuude bi.s auf die Pia niater ausgedehiitj und 
. der Tod di"j Patienten die Folire." * '^ 
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I Jm busU-n Falle stirbt ilie Hälfte vou deufti, die sich dieser (.)|ieriLtioii 
imterzieben; jedoch ist aus Aberglimben iind Sitte dieser btirbrnsche Ge- 
braneh Bo lierrst'bmd geworden, diiss nur selir wenige erwiicliseue 
KUiiner obne diest;8*Tjiich im Hcbädel sind. Es ist luii- bericbtet 
worden, dass bisweilen der Versuch gemacht würde, die so exponirten Mem- 
branen in» Schädel durcli d:is Einsetzen eines Stückes CocosnussschaJe unter 
die KopITiaut zu decken, t^ir diesen Zweck wählen sie ein sfhr dauor- 
huRi-ü und hartes Stück der Schale, vou dem sie die weiclien Tlieile ab- 
schaben und es gan« glatt schleifen, und sie bringen dann eine Platte hiervon 
zwischen die Kopfhaut luid den Schädel." 

„Friihei' war das Trepauatinns-Instnunent einfach ein Hiiiflschzahn, jetzt 
wird aber ein Stück zerbrochenes Glas flir geeiguct^r augeselieii. Die fiir 
gewöhnlich gewählte Stelle des 
Schädels ist die Gegend, wo die 
Sagittalnabt mit der Ki-auznnht 
sich verbindet, oder etwas weiter 
oben, gemäss der Annaiime. dass 
hier ein Schädelbruch bestehe." 

Die«e interessante Än-jübe 
wird auch vou George Turner 
bestätigt Er sagt: .^uf Uea 
bestand die Behandlung von Kopf- 
schmerzen darin, den Schmerz aus 
der Höhe des Kopfes durch folgen- 
den schrecklichen chirurgischen 
E in grill" herauBziU aasen. JJie Kopi- 
haut wurde aufgeschlitzt und um- 
geschlagen und der Schädelkno- 
chen mit einer feinschneidigen 
Muschel durch geschaht, bis die 
Dura nuiter eireicht war. Man 
duldete nur den Austritt von 
sehr wenig Blut. In manchen 
Fällen wurde die geschabte Oeft- 
nuug mit einem dünnen Stück 
Cocosnn SS schale bedeckt: au deren - 
talls wurde die durchsclmitteue 

Kopfhaut einüich an ihre alte Stelle gebracht. Diese Cur hatte manch- 
mal den Tod, meistens aber Heilung zur Folge. Dieses Mittel gegen Kopf- 
schmerzm hatte eine solche Ausbreitung erlangt, dass die scharfspitzig^i 
Keulen ganz eigens zu dem Zweck gefertigt wurden, um diese weiche Stelle 
anf der Htihe des Kopfes zu treffen imd den niimittelbareu Tod zu ver- 
ureachen." 

Da diese Notiz von Turner sieh iu seinem Werke über Sainoa betindett 
8o ist durch unvollständiges Citiren verbreitet worden, das« auch bei den 
Ssmoanern solche Trepanationen gebrfl,uchlich waren. Das ist nicht der 
Fall und es hiunlelt sich hier einfach um eine Verwechselung. 

Wenn wir nun hören, dass die Mediciii-Männer der Uvea -Insulaner 
, ihren in so primitiver Weise Opcrirt^n noch die Hälfte am Leben er- 
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Fig. 172, Trepa&irter Sch&del einer Hnmie aus 
Naa-CuledoQieu 

Sanunluiie Umlauff, Bambarg. — Nmob PhaMgnphie. 
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wuiiderung erfüllen. Denn frage« wir, was hei iIpd pivilisirt^'n VölkeH^^H 
den HSikIi'Ii der f^eBdiitktesteu Operateure tlie Trepsiuatiou tiir Erfnige X^| 
bevor die EiufiihniDg dpr aDtis(>iilischeii Mctlmde lüf Wimdeitenuigt^u MÜH 
:euschliesBeD vermochte, so fällt der Vergleich im hücli3t«n Grade uogiingtifr 
fiir die Cultimölker aus. Der berühmte Dieffenbach schreibt iu a&nfr .,opera- 
tiren Chirurgie (II. 17|: 

„Seit vielen Jahren habe ich die Trepanation mehr gesrh^uet, id* 
die Kopfverletzungcji, welche mir vorkamen; sie ist mir in dpu meisttm 
Fällen als ein sicheres Mittt'l erschicut-n , den Kninkeii uniznbnugeii, luiil 
iint^r den vielen Hunderten von Kopfverletzimgen, bei welchen ich nicht 
trepanirte, wäre der Ausgang, während icli ao nur vcrhältniHamäsflig wenig* 
Kranke verlor, walu-scheinlich bei einer gi^össereu Zahl imKÜustig gvwcfteu, 
wenn ich in der Trepanutioii ein Heilmittel zu iiudeu geglaubt hätte. In 
früheren .Tahi-en. wo ich nach empfangenen Gnmdsätzen vielfach trppamrt>% 
war der Tod bei Weitem in der Mehizalil der Fülle der Ausgang.'' 

In dem Besitze des Heim Umlauff iu Hamburg befindet aicb die 
Mumie eines Neu-Caledoniers (Fig. 172), welcher einer Trepanation er- 
legen iai Ich schliesse dieses aus dem Umstände, dass die Operation nidit 
ganz vollendet wurde. Wahreclißinlicli also starb der Patieut unter den 
fl^deu seiner Openitem«. Dasa er die Operation nicht überlebt»', wigt 
auch der Mangel jeglicher entzündlichen ßeaction an den Rändem der 
Knochenwuiide ; und dasa es nicht eine Trepanation sein kann, dit- man an 
einem eben Veretorbenen ansfi'dii-te, etwa um der Seele iHiieu Ausweg m 
schaffen, das wn'rd wiedei-um dadurch bewiesen, dass die Operation nnvoll- 
endet blieb. Denn wenn der Mann bereit« eine Tjeicho war, so ist es naHlr- 
lieh nicht einzusehen, wai-uni nnui die Operation nicht au Ende filhiie. 

Die Trepanationswunde hat ihren Sitz auf der Hohe dt?s rechten Htimbeius, 
imgefäb' entsprechend dem Tnber fiontale. Sie bildet eine fast krei»nmd»> 
Oeffiiung von dei' ungefahi-en Grösye eines grossen Zwau/igpfeunigstUckH. 
Der Knochen ist in senkrechter RicJitunf; durchKchnitten, doch man erkennt 
deutlich an den Aändeiii der Kjiouhenwimde, dass nicht ein circulär schoL-tden- 
des Instrument, ähnHch einer Trepankrone, den Knochen durchtrennle, »oiid«ni 
dasB diese Durch schneid im g freihändig mit kurzen Zügen stattgehabt hatt^-. 

Diese immerhin nicht kleine Oefliiiuig ist dem Operateur nun sicherlich 
nicht als vollkommen liinreicbend erschienen, deim er hat den Versuch gi*- 
mncht, diesenH- noch nach hinten tv, vergrosseni. Man «ieht, diiss er nm 
«iu halbmondffirraigee Stück die TreiianationsoSnimg noch erweitern wollte. 
Der Schädel war schon so tief eingeschnitt^u, dass man lUe Form und Aos- 
dehnung der Nachoperation ganz klar und deutlich erkennen kann; aber die 
Schnitt« sind nixh nicht durch die gimze Dicke des Schädels gegangen und 
so haftet das uiuscimittene Stück noch unverrückt an seinem umprilngUch^H 
Platze. Nur an der lateralen Spitze durchsetzt der Schnitt schon die ^^^| 
Dick<- des Knochens, und von dem ftir die Eutfenmng bestiniuiten SU^^^^| 
die äussere Kuochenlainellc henmt^rgesprengt. ^^^H 

Die Tivpaniitionen des Schädels gehfireii zu den allxrältesteii OpS^B 
tioncn der Menschheit. An verschiedenen Stellen Europas haben aidi 
untfr Skeletten der neoHtliischen Peiiode, der sogeniuiutei) jüngimii Slda^ 
7.n\, mehrfach SchSdel vorgefunden, welche ohne alten Zweifel tnaad^l 
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Tdeii waren. Audi dii' lu'i-ausjffschüitteiieii Kjiotlu'iiscbdbeu hat iiian 
wiVilfi-hult'iitlicIi Piitdi'ckt, luii! f-» kotuitt- Diicligt-wicsi-n wi'nlcu. dass diesell>cn 
:i1b Amiilftj' gttmgi'U wm-di-ii siud. Ais di>n EuUleck^r dieser Thatsadie 
iniiBs«u wir Prunieres liL-zeichiiPu ; gaun püifzeheud ist lücsflbe darauf von 
Paul Broca studirt. Ein 1'hcil der Scliädel war ganz bestimmt erst uhvU 
lU-ni Todf dpr Tn-piiiititiin] iii]t<'rwi>rfi-n worden, bei auiieren aber bewie» 
dentlitbe V^i-marbung an den Hiüidi-i-u (les künstbeheu Scliädel defektes, dass 
die idlen CJiirurgeii der Htfiuzuit uicbt nur am Lebenden operirt Lutten, 
»ondem aueli dass der Patient die Opemtion auf lange Zeit ilberiebte. Auf 
die hj])othetiBcben Erörtcnuigen . warum man /.ii diesen Ojiwationen schritt, 
können vm- hier lucbt näher eingtihen. Sie sind in der Abhandltuig von TiU- 
manns in bequemer Weise zusammengestellt worden. Als eine Regel wird 




l^ 



Fig. 173, TrepitQirtcr Penuiiier-SohÄdBL Pittft 
Uns. !. Vülkurkuurle. BarUn. ~ SV!b »Mogr^lhlt. 



diesen imdiiatorisdien Treiiaiuiticmen bingesteUt, dass sie niemals im 

" i ihren Sjt^ liaiien. 

p Sei dem oben erwälmt«n Nen-Culedonier der Sa.iimdimg Umlau/f 

I Aber, wie siuh der Leser erinnern wird, die Trepanation so l&iuug gerade 

Enbem; und das Gleiche hatt* Statt an einem lUten Pernaner-Scbädel 

j präcolumbis(!beu Gräberfelde in Yucay. welciier von Squiei' 

wimle. Die Forai der Trepanutions- Wunde ist hier eine un- 

lliche imd Squier stallt die Veriuuthung auf, dass diese Operation mit 

I UeiEisel aiisgefiilirt worden sei. Man siebt auf dem rechten Stirnbein 

■ Bdlädebi zwei Paar parallele Linien, welche tdcii rechtwinklig schneiden. 

1 tipf in den Kuocheu eiugednmgen und das kleine, quadratische Feld, 

sie nmschlii'hseu, ist iius der ganzen Dicke des Schädels entfernt. Das 
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PräjüiTiit hilf. Nelalon vorgL-li'geu. Dereelbe gjih seine Aiieichl ihih'm üb, W^V 
doi- (.^iieriile tlie Tre|nuiatioii um iingefälir 14 Tage überlebt Imhi^n münsf. 

Dem Museum für Völkerkunde in Berlin ist ilurdi Bettner am 
einem siltou Grabe von Pisac in Peru ebenfalls eiu 1n']iiuiiiier ScbÄtlcl 
(Fig. 173) zugegangen. Die grosse Trepanation sfiffbung hat in der Seiten- 
ääche des linken Stirnbeins ihren Situ; mit ilu-em bintei-eii Runde greift sie 
sogar nocli ein ganz klein Wenig in das linke Sriieitfibein hinein, d& der 
untere Tlieil der Sutura cornnaria mit hinweggeniimmeii wm-de. Dei' uiiUüt 
Hand liegt nur ganz wenig oberhalb der oberen Grenze der Srhlälejil)eiit- 
schupp«, und von dem grossen Keübt'iufliigel iwt das oberste Ende nocli mit 
entfernt. 

Die Form der Knocbenwunde läs!<t es vertnutJien . dasR, gaitx äliulidi 
wie bei dem Neu-Caledouier-Schädel, der Operateur es für nöthi;; ge- 
halten hat, die Trepanationsöffining nachti-ägUch nocJi um ein gewisses Stück 
zu vergrösseni. Das primär trepauirte Stück, dem hinteren Tliclle dor TVundi' 
ent»preclieud, hatte nabe/,n die Form eines Quadi-atw. desNeii oheiv Seite etwas 
convex ist Bei einer Lauge von 26 nnn hat sie eiue Höhe von 26 mm. 

Dieses ausgeschnittene Stück liat nmi sielierlicli nicht ausgereicht, um 
den angestrebten Zweck 7,n erfiiUen, imd so hat dnim der Operateur Aiv 
Wimde Uiich vom mn eiu um-egelmässig di-eiseitigen Fehl vergriisHert Dabni 
ist die obere vordere Ecke iles ui-sprün glichen l^uiidrates ;ds eiu in lU» 
Sflodieuöfinunp e ins p ringender Vm-sprung stehen gebliehen. «nd er lugt nun 
Zengniss ab fiir rUewe nachträgliche Erweitorimg doi' Wunde. Das flecuodir 
entfernt*- Knochenstück hatt« an Keinem hiut^'ren Eande eine Höhe von 17 nun. 
während es vcrni um- 8 mm hoch war; seine liingc betrug i> mm. Somil 
hat also <ter gesammte künstliche Knochendeiect eine Uiiige von 37 nun. 
An der operirt^n Stelle ist dei' Schädel sehr dünn gewesen, ww di«- Operatiiio 
ohne Zweifel nicht unwesentlich erleicJitert hat. Mit was tiir einem Instro- 
niente dieselbe vorgenommen wurde, das lässt sich aus der Knochenwunilr 
nicht ereehen. Aber dainiber kann kein Zweifel herrscheu, dass dei- Op<airte 
die Trepanation glücklich überstanden hat und dass er hinge Zeit uacii der- 
selben, wahrscheinlich .lahie laug hinterher, sich noch am Leben befusdui 
hat. Das lehren deutÜch die Rander der Knochenwimde, welche vollständig 
übemarbt luid mit neuer KnoehenrindensubstiLii/ bedeckt sind, welche iHp 
Händer wie zugeschärft ersdieinen IHsst, Nur der dem gr<)S8en Keillminfltlg)-! 
angehön^ude Theil zeigt eiue massige ostitische Vei-dicknng. Au(^h die den 
Rändern benachbarten Rnochentheile lassen die Reste ent/üudlicher Reactioa 
erkennen. Dieses Reactiousfeld hat nach vom eüie Ausdehnung von 3 mm, 
nach unten eine von 5 — 6 mm, imd am oberen Räude Ijcgleitet es die Wnnile 
in der Ausdehnung eines ganzen Centimeters, 

Wir hatten oben von den Trepanationen dei" Uvöa-Insulaner Bericht er- 
stattet. Dieselben trepauiren aber ausser dem Schädel auch noch die Extrt-- 
mitätenknochen. Auch hieiüber erlahren wir Nälieree durrJi £/(<*. PersellM- 
sagt von diesen Eingeborenen der Loyalitäts-lnseln: „Dieses Mittel der 
Knocheuuusschahung wird bei dem alten Volke in iihnUcher Weise bei lUieuu»- 
tiemus angewendet Die Haut wird in der lüngsrichtung eingeschnitten tmil 
darauf die Mitte der Ulna oder lies HchienlM>ins blossgelegt. Dünn wird <)t^ 
Oberfliiche des Knochens mit Glas geschaht bis eiu grosses Stück der äusaen^ 
I.amelle entfernt ist" ^^^H 
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Wir sehen, dass es an chinirgischem Mutli diesen Natiirkindem nicht 
gebricht, und immer muss es mis mit Bewundeniiig eiiülleii, dass solche wahr- 
lich kühnen Eingriffe doch schliessUch noch zu Heilungen iiihren. Allerdings 
wird der angestrebte Zweck nur imvollkommen oder gar nicht erreicht. Denn 
Ella sagt: „Ich habe niemals .lemjmden gefimden, der sich dieser Operation 
nuterzogen hatte, welcher jmgegeben hätte, dass sie in der angestrebten Ab- 
sicht wirksam gewesen sei. Sie waren rheumatisch geblieben mid Utteu 
ausserdem noch grosse Pein dm'ch die im Verlaufe des Veniarbungsprocesses 
zu Stande kommende Fixinmg der Haut an den Knochen." 




137. Der Bauchschnitt oder die Laparotomien. 

Sogar an das Aufsclmeiden des Ijeibes, an die Laparotonvien, wagen 
sich die Naturvölker heran. Bancroft berichtet von einem Onkanagau- 
Indianer, den sein Gewährsmann operiren stdi. Es wurde ilun mit einem 
Messer der Bauch aufgeschnitten imd aus dem Inneren dessell)en eine gi-osse 
Menge Fett herausgezogen. Darauf wurde die Wmidc; zugenäht imd der 
Medicin-Mann stellte den Operirten vollständig wieder her. 

Auch von einem Chippeway- Indianer wird berichtet, dass er an seiner 
schwangeren Frau mit glücklichem Erfolge den Kaiserschnitt ausfiihrte. 
Das Ejnd kam ebenfalls mit dem Leben davon. In 
Uganda in Central- Afrika hat Felkin einem Kaiser- 
schnitt beige wolmt Es war in Kaluira im Jahre 
1879. Er gab eine Skizze von der Operation, sowie 
von dem convexen Messer (Fig. 174), mit welchem Fig. 174. 

der Medicin-Mann sie ausfühi*ü\ und auch von der Operationsmesser, Uganda, 
vernähten Wunde (Fig. 157). IVber die Ausführung Nach Feikin. 

dieser Laparotomie äusserte er sich folgendemiaassen : 

„Die Frau, eine 20jährige Ei-stgebärende, lag auf einem etwas geneigten 
Bette, dessen Kopfseite an der Hüttenwand stand (Fig. 175). Sie war durch 
Banana-Wein in einen Zustand von Hall)betäul)img versetzt worden. Völlig 
nackt war sie mit dem Thorax durch ein Band an das Bett befestigt, während 
ein anderes Band von Baumrinde ihre Schenkel nieder- imd ein IVIann ihre 
Knöchel festhielt. Ein an<lerer, an ihn^r rech ton Seite stehen<ler ]\[ann 
iixirte ihren Unterleib. Der ( )perateur stand zur linken Seite, hielt das blosser 
in seiner rechten Hand imd murmelte eine Jncantation. Hierauf wusch er 
.seine Hände sowie den Unteileib der Patientin mit Banana-Wein, imd als- 
dann mit Wasser. Nachdem er dann einen schrillen Schrei ausgestossen, 
der von einer ausserhalb der Hütti* vei-sammelten Menge erwidert wurde, 
machte er plötzlich einen Schnitt in die Mittellinie, ein wenig oberhall) d(»r 
Schamverbindimg beginnend, l)is kurz unter den Nabel.** 

„Die Wand sowohl des Bauches, als auch der (lebärmutter war durch 
diese Incision getreimt und das Fnichtwasser stürzte hi^rvor. Blutende St(»llen 
der Bauchwand wiu-den von (»ineni Assistenten mitt(4st eines rotliglühend(»n 
Eisens touchirt. D(»r Operatcnu* bewendete zunächst schleunig den Schnitt in 
die Uteruswand; sein Gehülfc hi(4t die Bauchwände bei Seitt» mit beiden 
Händen, und sobald die Uterin wand getreimt war, hakte er sie mit zwei 
Fingern aus einander. Nun wurde das Kind schnell herausgenommen und, 

Bartels, Mediein der Naturvölker. 20 
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nachdem es einem Assisteuten ühergeben worden wux, diirctiseJinitt r 
Nabelstrang.'' 

„T>er Operatfiur legte das Mess(^r weg, rieli »ieu Utems, iltr sich «i- 
aamniejizog, mit beiden Händen und ilriickte ilrn ein iider üwei Mal. Zu- 
iiäclist fiihrte er seine rechte Hand durch die Incisinn in ilie Üteriohöbltf, 
und mit zwei oder drei Fingern cn-weit**i-te er ilen Geliüj-umtter-Cfnnx tum 
innen nach anasen. Dann reinigte er den Uterus vun Gerinnsehi, lUid diii 
Placenta, die inzwischen gelöst wai-, wnitlo von iinii ilunh die Bauchwunilt? 
entfernt Der Assistent bemühte sich iihne rcchti'u ErIVjlg, den Vorfall thr 
DäiTie durch die Wunde zu verhüten. Das rotligl übende Eisen benulzt«.' 
mao noch zur Stillung der Bbitung itn der Bauchwiinde, doch wunle dalx'i 
sehr schuneud verfahrpn." 

„Während dem liatte der Hauptarnt seinen Druck auf den Ut*rus bi« 
zur festen Zusammenziehung desselben fortgesetzt; Nähte wurden an die 
Uteruswände nicht angelegt, Der Assistant, welcher die Bauchwilnde geluilteu 
hatte, Hess dieselben nun lus, nud mau legt« eine |iorf)se örns-Malt*- auf die 
Wunde. Die Bande, welche tue Frau fesaelten, wurden gellist, sie seihst aiü' 
den Bettnuid gewendet und diuin in 
den Aiinen eines Assistenten auf. 
gerichtet, so dass die Flüssigkeit ans 
der BaueJihöble auf den tfSisslHjdoi 
alifliessen konnte. Dann wuitti* sie 
wieder in ihre ÜTihere Lage gebracht 
und. naclidem man die Matte hin- 
weggonommeUj (Ue auf der Wund« 
lag, minien die Ränder der Wunde 
d. h, der Bauchwaitd au eiuiuuler ge- 
legt uud mittelst sieben dünner, wolil- 
pitliiler eiserner Nägel, die den Acn- 
]iressuT-Nadeln glichen, mit einander 
verbunden. Dieselben wurden mit 
festen Fäden ans Rindenstoff umwunden (Fig. 157). Scidiesslich legte miui überdi« 
Wunde als dickes Pflaster eine Paste, die durch Kauen von awei vci-nchiedfiifB 
Wurzehi imd Ausspucken der Pidpa in einen Topf hergestellt war, bedecklo 
das Ganze mit einem erwärmten Bananenblatte und vollendet« die 0[>enüiim 
durch eine feste, aus Mbugu-Bast bestehende Bandage." 

„Während des Aulegens dei' Niuleln liattj* ihe Patientin keinen ScJirei 
ausgestosstm, und eine Stunde nach der Operation befand sie sicli ganz 
wohl. Die Temi)eratur der Krankeu stieg in den nächsten Tagen nicht be- 
deutend (in der 7.weit*'n Niuht 101 F.), der Puls auf 108. Zwei Stuudt« 
nach der Operation wurde das Kind' imgelegt. Am drittj'ri Morgen wurde die 
Wunde verbunden und mmi entfernte einige Nadeln, die übrigen am ßinftoi 
imd sechst«ii Tilge. Die Wunde sonderte wenig Eiter ab, den man mittelst 
einer schwammigen Pulpa entfernt«. Am ellU;n Tage war die Wunde geheilt.' 
Muss uns hier der chirurgische Miith ülierra-sclien, so niu«s dies ;ii)-<M'rd<-in 
auch noch die physiologische Einsicht dieser NaturvÜlker. wenn \^i' 
das» sie sogar Ovariotuniicn miteniehmen und zwar in der ■ 
Absicht, das der Operation imlexworfene Miidehcn fiU- die Forlpii 
tauglich zu machen. Sulche Person ><i\ii Roberts iu luiHen; sie ^.4. ^.»^^^^^ 
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25 Jahre aJt, gross, muskulös iind Tollkommeii gesund. Die Fettentwickelung 
An dem Körper war eine hinreichende, nur an den Hinterbacken und an der 
Scbamgegcnd war das Fettpolster sehr gering. Pubes hatten sich lüdif. aus- 
gebildet und die MenstruatJon fehlte vollkommeD. Am Oap York in Austra- 
lien hat Mac GilUvray eine Stumme gesehen, an welcher, wie die Narben 
in der Leistengegend auch bestätigten, die eingeborenen Medicin-Männer die 
Gxstirpatian der Eierstocke ausgetuhii hatten. Als Gnmd fiir die Operation 
gaben sie an, ae hätten ob vermeiden wollen, dass die Unglückhche stumme 
Kinder gebäre. 

Kbai&Us unter den Eingeborenen AustralieoK und zwar am Para- 
pitshuri-Sfo traf Rotsk „ein eigenthümlich aussehendes Mädchen, welches, 
die Gesellschaft von Frauen meidend, immer bei den jungen Männern dea 
Stammes, mit welchen ea die Beschäftigung und Strapazen theiite, sich auf- 
hielt. Das Mädchen zeigte eine sehr geringe Entwickelung der Brüste und 
des Fettpolsters überhaupt; die mageren Hinterbacken und einige am Ejnu 
wachsende Haare gaben ihr ein knabenhaftes Aussehen. Wenn auch das 
Mädchen den Weibern aus dem Wege ging, so zeigte es doch keine be- 
sondere Neigung zu den jungen Männern, zu deren geschlechtlicher Befriedigung 
die bestimmt war. Auf zwei längliche Narben in der Leistengegend deutend, 
eridärte einer der Eingeborenen, welcher etwas Englisch spi-echen konnte, 
dass das Mädchen „all »ame spajed cow" wäre. Motsh hatte auch gesagt, dass 
dieses Mädchen nicht das einzige Exemplar dieser Art sei, dafes diese Operation 
«on Zeit zu Zeit an Mädchen vorgenommen wird, um den jungen Leuten eine 
spedelle Art von Hetaira, welche nie Mutter werden kann, herzusteUen." 

Wenn wir die Berichte von diesen grossen Operationen lesen, so müssen 
sie uns mit vollem Rechte in ein nicht geringes Erstiunen versetzen. Sie 
alle gehören denjenigen operativen Eingritfen an, welche in den ci\-ihsirten 
I.^deni von den allerbendensten Händen doch nur so selten, wie nur irgend 
möglich, und nur mit einer gewissen Scheu unternommen wurden, bevor man 
durch das antiseptische Verl'ahren dahin gekommen war, mit einem hohen 
(irade von Wahrscheinhchkeit die grossen Gefahren des Wundverlaufes, das 
Wundfiober, die Eitenmgen und vor allen Dingen die septische Infection, 
dio ,31"t- "od Eitervergiftimg", auszuschliessen. Diese Methoden beherrschen 
die Naturvölker nicht An schmutzigen Patienten, mit schmutzigen oder ganz 
tuigeniigend destn£cirten Händen und mit sicberUch oft höchst unsauberen 
Instrumenten fuhi-en sie diese gefährlichen Operationen aus, und dennoch 
st^-rix-'U ihnen nicht nur nicht alle ihre Operirten, sondera sie bringen ühi'r- 
rascljfüdtr Weise sogar eine grössere Zahl ihrer Kranken durch, als das 
nnter den geordneten Verhältnissen wohleingerichteter Kliniken und Kraukcn- 
hänser der Fall war. Dieser Widerspruch ist nicht anders zu erklären, als 
dsDi- wir annehmen, die Naturvölker besitzen einen bedeutend höhei-en Grad 
You Widerstandsfähigkeit gegen die Angriffe der Erreger der Wundcompüca- 
tiooeü, als die hochcivilisirten Nationen. Ich habe dies au einer anihTen 
Sta^R in Kuatührhcher Weise darzulegen vei-sucht*) 

*) .Vax Bartets: Culturelle und Kassenunterschiede in Bezug auf die 
Wundkraokheiteu. Zeitschrift für Ethnologie. Jahrgang XX. Berlin 188W. 
8. 16M~18.S. 
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Tiasseii wir mm zum Hcbluss noch einmal ilic Moiliciii der Naturviilkei 

miserem Auge vonilHTzit^heu. so finden wii' ein iihsonderliches Gemisch , 
von Unverstand und überlegtem Handebi, von fakclien Voranssetzmigen luid | 
logischen Folgeningen, von Abefglauben und Gespenst^rfurclit und vun prak- 
tischen Fähigkeiten Einzelner. Beherrscht auch ihre Dämonologie scheinbar ihr 
gesammtes mediciuiscbes Köimen, so stossen wir doch auch andererseits auf i 
manche gute Kenntuiss imd Maassnahiae. Die genaue Bekanntschaft mit , 
der sie umgebenden Pflniuienwelt, die richtige Beuitlieilung ihrer Heilwirkimgen 
UTrd ims vielfach von den Naturvölkern gepriesen. 

"\''on der Kraft des besdiwöreudf-n Wortes haben wir häufig berichten 
müssen, ähnhch wie in unserer Volksniedicin die Bespreclumgen reichlich in 
Anwendung kommen. In der Volksmedicin wird bekanntlich die verstümmelt© 
imd imverstandene Fonnel oft für besonders wirksam gehalten. Auch untei- 
den Beschwörungsgeaängeu der Klamath-Indianer in Oregon finden sich 
manche alterthümliche Formen, deren Erklänmg den Indianern bereits schon 
einige Scliwierigkeit*'n verursacht. Das Geheimmittel ist, wie wir sahen, bei 
den Medicin-Mäimem der nordamerikanisoheu Indianer vielfach im 
(Gebrauch. Ihre Medicamente werden gepulvert und mit wirkirngslosen 
Dingen gemischt, nur um sie nach Geruch und Aussehen fiir den Patienten 
imkeuntliih üu machen. Kostbares, Seltenes imd Ekelhaftes wird in der 
Medicin der Naturvölker, wie in der Volksmedicin hochgeschätzt. 

Aber auch noch \-iele andere Analogien finden wir zwischen diesen beiden 
Gruppen der primitiven Medicin. Es soll hier nur an die Räucheruugen und 
die Schwitzcuren, an die schablonenhaft ausgeübte Hydrotherapie, jui das ein- 
schläfernde Magnetisiren , an die purgirenden Heiltraukcuren und an das 
Streicben erinnert werden. .Tedermann weiss, welch hervorragende Kolle diese 
Methoden bei unserem Volke spielen; und bis in welche Schichten der Ee- 
Tölkenmg dieses „Volk" auch noch heutigen Tages hiuaufreicJit , davon geben 
auch in Europa tägücJie Beispiele deutlich Kunde. 

Selbst fiir das Erbrechen des Medicin-Mimnes findet sich eine interes- I 
eante Pfu-allele. Ein berühmter „Magnetiseur" in Frankfurt am Main, 
deiD jetzt die erleuchtete Bürgerschaft zuströmt, streicht dem dyspeptischen 
Kranken den Magen, wird dann von heftigem Erbi-echen befallen und der 
Leidende ist geheilt. 

Priester, Beichtvater und Ai'zt zugleicb, versteht es der Medicin-Mann, 
das religiöse Bedür&iiss und die seelischen Empfindungen seiner Gemeinde 
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seinen ärztlichen Verordnungen anzupassen. Eurcht vor der Gottheit, Opfer 
und Busse, sowie die beängstigende Nähe der Dämonen, deren Kommen luid 
Gehen und deren Sprechen er durch des Medicin-Mannes Bauchrednerkiuist 
mit seinen gespannt lauschenden Ohren deutlich zu vernehmen vermag, üben 
auf das überreizte Nervensystem des Patienten einen gewaltig suggestiven 
Einfluss aus. Vorsichtige Sorge für die Entleerung des überfüllten Magens 
imd Dannes, Regelung der Diät und körperhche tJebung werden ebenfalls 
in Anwendimg gezogen. 

Operative Eingriffe erzwingt bisweilen die Noth des Augenblicks. Waren 
sie mehrmals von Erfolg gekrönt, so entwickelt sich der chirurgische Muth. 
Und ist nun diese Kühnheit im Operiren auch oft nur die Kühnheit des 
Unvei-standes, welcher von den drohenden Gefahren auch nicht die leiseste 
Vorstellung besitzt, so geht aus solcher Kühnheit doch allmählich die chirur- 
gische Gewandtheit hervor, und dieser folgt dann naturgemäss allmählich 
zielbewusstes Können. 

Gilt dieses für die Naturvölker allein? Keineswegs, denn auch dem 
Ghedersetzer und dem Renkdoktor unseres Landvolkes kommt das Selbst- 
bewusstsein auf gleiche Weise. Aber auch mancher hochangesehene Schneid- 
arzt, mancher Bruchschneider, Steinschneider oder Staarstecher hat in ver- 
flossenen Jahi-hundeilen bei uns eine ganz ähnliche Entwickelung durchlaufen. 

Möge es hiennit genügend sein. Ist es doch, glaube ich, hinreichend 
bewiesen, dass ein gemeinsames, festes Band sich durch diese Ideen hindiurh- 
schlingt, das die Naturvölker unter einander, sowie mit den Völkern des 
Altertimms imd mit miseren niederen Volksschichten verbindet Und so 
sind wir denn gezwungen, in diesen Gedankengängen gleichsam eine noth- 
wendige Fimctioii des primitiven Menschengehinies zu erblicken, imd somit 
dokumentiren sie sich als dasjenige, was wir in der Einleitung behauptet 
haben, als echte und wahre Völkerge danken. 



Anhang I. 



Erklärung der Abhilduiigen. 

Seite 

Flg. 1. MahäJcola Yahadia mit seiuen 18 üiii begleitenden Kj'auk- 
heite - Dämoueii. Holzschnitzerei der Singhalesen (Ceylon), (Be- 
sjirocheii S. 13, 11.) — Geschickt von Freudenberg. Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach pkotographischer Aufnahme des Veriaseere . . ■ 14 

Fig. 3, Holzmaske der Teufelstänzer der Singhalesen (Ceylon), 
den Nagäsannijä darstellend, den Teufel, welcher Srhinerzen verursacht, 
die denen des Bisses der Brillenschlange gleichen. (Besprochen S, li.) 
- — Mus. f. Völkerk., Berlin. Nach photograph. Aufnalime des Verfassers 15 

Flg. 3. Holzmaske der Onondaga-Indianer, einen der bösen 
Geister Eondoi dai-stellend, welche die Ki-ankheiten bringen und durch 
Tänze, Speise- und Tabaksopfer versöhnt werden. {Besprochen S. 14.) 
— Mds. f. Völkerk., Berlin. Nach photograph. Aufnahme des Verfassers 1.'» 

Flg. 4. Holzmaske der Onoudaga-Indianer, wie Fig. 3. (Be- 
sprochen S. 14.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer 
Aofiiahme des Verfassers l.'i 

Ftg. 5. lAlyi, die Schleimige, weihUcher Ki-ankheits-Däraon der 
Zigeuner, welcher Catan-he und Ruhr verursacht (Besprochen S. 15, 
10.) — Nach H. W. Wl^locki: Aus dem inneren Leben der Zigeuner. 
Berlin 1892. S, 27 Fig. 6 16 

Fig. 6. Poreskoro, der Geschwänzte, Kranklieits-Dämou der Zi- 
geuner, welcher die Epidemien verursacht. — Nach Ä v. Wlislocki, 
wie Fig, 5. 8. 10 Pig. 2 16 

Flg. 7. ülar naga, Gottheit der Alloresen [S. 16 und in der 
Unterschrift irrthümlich als von den Kei-Inseln stammend bezeichnet), 
aus Holz gefertigt, welcher zur Abwehr von Epidemien geopfert wird. 
(Besprochen S. 16, 17.) -— Mitgebracht von Adrian Jacobsen. Mus. f. 
VSlkerkuade, Berlin. Nach photo graphischer Aufnahme des Verfassers 17 

Flg. 8. Lederriemen mit Erallen und FeUstiickchen l)esetzt, welche 
der Medicin-Mann scheinbar aus dem kranken Körpertheile heraussaugt. 
Klamath-indianer. — Mue, f. Völkerkunde, Berlin. Nach photo- 
graphischer Aufnahme des Vorlassers 24 

Flg. 9. Guri-guri, Topf mit einem geschnitzten Deckel, behängt 
mit Schweinahauem, gefüllt mit Ai-znei von den Battakern in Sumatra. 
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Dieselbe ist augeblich aus einem stark giftigen Präparate von MWise 
Heisch gefertigt und soll so hochgradig giftig sein, dass schon der ( 
ruch eine Vergiftung verursacht. ^ Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Na] 

|)hotographi8cher Aufnahme des Verfassers 

Fig. 10. Seelenfänger (Soul-catcher) der Hervey-InsulanJ 

— British Museum, London. Nach C. W- PUyte. Verh. d. Berli^ 
anthrop. Ges. Zeiiscbrift f. Ethnologie Bd. XIX S. 20, Berlin 1887 

Flg. 11. Alte Erbstücke der Fürsten von Pasiinpai, Kittel^ 
Sumatra; I. a. h. goldener Pfeilring, saloei karijs nan doeni^ batil 
taije genannt, getrieben und ianeu mit Hai-z gefiillt, — S 
Schwert mit hölzernem Knopf und hölzerner, mit Botanbäudcbeu i 
bnudeuer Scheide. Es beisst tjoerieq si mandaag giri, soembirtf 
saratoejs sambilau poeloew, zu deutsch: das Schwert si mandang 
giri mit den 190 Scharten. Es wird in vielen alten Ueberlieferuiigen 
genannt — 3. u. 4. Steinchen, manlikü, die früher am Leihe klebten 
und Krankheiten heilen komiten. — Der Anblick dieser GegenstÖu 
bringt den Kindern Krankheiten; das "Wasser, mit deui man 
giesst, heilt Krankheiteu. (Besprochen S. 41.) — Nach Ä. L. van Has 
Ethnograph. Atlas van Midden-Sumatra. PL XXXI- Leiden ISSfl 

Flg. 12. Kleine Hand von blauem Glase. Amulet der Türkei 
Oonstantinopel gegen den bösen Blick. — Mitgebracht von Dr. . 
tcig Ascho/f.- Iiü Besitze den Verfassers. (Vierfach vergrösaert) Nm 
einer Zeichnung von Prl. Julie Schlemm 

Flg. 13. Hand vnn Messing, Amulet der .Juden in Marokk 
gegen den bösen Blick. Es wird den Knaben an <lie Müt^e geheT 

— Mitgebracht von Max Quedenfeldt Mub. f. Völkerkunde, Berl| 
Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 

Flg. 14. Glasfluss, äusserstcr Eüig blau, der folgende gelb, i 
mittelste weiss mit schwarzem Mittelpunkt, an das Bihl eines Ai^ 
erinnernd, Amulet der Cyprioten gegen den bösen Bück, 
gebracht von Dr. Ludwig Aschoff. Im Besitze des Verfassers. Nn| 
einer Zeichnung von Frl. Julie Schlemm . ._ 

Fig. 15. Ein Mide nach der Darstellung auf einem Musikbi 
der Chippeway-Indiaiier. Er ist mit höherer Kraft erfüllt, ' 
die Homer auf seinem Kopfe angezeigt wird. Die von seinen Oh] 
ansgehenden Linien bezeichnen, dasa er hört Der hierzu geliörige i 
sang laut«t: „Ich höre den Geist reden zu uns!" — Nach W.\ 
Hoffmm: The Mide-wiwin or Grand Medicine Society of the Ojib« 
Seventh Annual Report of the fioreau of Ethnology (Separat -Abdraakt. 
Washington 1892. p. 196 

Fig. 16. Ein Mide mich der Darstellung auf einem Musikbi 
dt-r rhippeway-Iudianer. Sein Körper, d. li. sein Hcw, i»t i 
KenutiiisH Ton den heihgeu Medicineu der Erde erfüllt. Der hiemi | 
hörende Gesang lautet; „Ich habe die Afedicin in meinem Hurxei 

— Nach üoffman, wie Fig. 15. p. 19« 

Flg. 17. Medtctn - Tanz der Winiivhago-Indianttr in ITod 
Amerika. — Nach Henry R. Sckooleraß: History, Condition i 
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Seite 
spects of the Indian Tribes of the United States. Philadelphia 
1851—55. Part ni Plate 31 64 

Fig. 18. Maske des Medicin- Mannes der Ätna -Indianer in 
Südwest-Alaska. (Besprochen S. 72.) — Mitgebracht von Adrian 
Jacobsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach einem Aquarell von Frl. 
Julie Schlemm 65 

Flg. 19. Maske des Medicin-Mannes der Atna-Indianer, Alaska. 
(Besprochen S. 72.) — Mitgebracht von Adrian Jacöbsen Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach einem Aquarell von Frl. Julie Schlemm .... 66 

Flg. 20. Medicin-Maun (Zauberer) der Basutho in Transvaal, 
Süd-Afrika. (Besprochen S. 69.) — Nach einer Photographie im Be- 
sitze des Verfassers 67 

Flg. 21. Medicin-Mann der Atna-Indianer in Alaska. Nach 
der Figur des Museum für Völkerkunde, Berlin. Vorderansicht (Be- 
sprochen S. 71 — 73.) — Nach photographischer Aufnahme von Fräu- 
lein Julie Schlemm 68 

Flg. 22. Maske des Medicin-Mannes der Atna-Indianer, Alaska. 
(Besprochen S. 72.) — Mitgebracht von Adrian Jacöbsen. Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach einem Aquarell von Frl. Julie Schlemm .... 69 

Flg. 23. Medicin-Mann der Atna-Indianer in Alaska. Nach 
der Figur des Museum für Völkerkunde, Berlin. Hinteransicht (Be- 
sprochen S. 71 — 73.) — Nach einem Aquarell von Frl. Jtdie Schlemm . 70 

Flg. 24. Mütze des Medicin-Mannes der Haidah-Indianer, aus 
"Wieselfellen und Fuchsschwänzen, mit KJDOchenstäben behangen. (Be- 
sprochen S. 72.) — Mitgebracht von Adrian Jacöbsen, Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach einem Aquarell von Frl. Julie Schlemm . . . . 71 

Flg. 25. Medicin-Mann der Schwarzfuss-Indianer am Yellow- 
stone-River. (Besprochen S. 73.) — Nach George Oatlin: Die In- 
dianer Nord-Amerikas. Brüssel, Leipzig, Gent 1851 72 

Flg. 26. Maske des Medicin-Mannes der Haidah-Indianer, ein 
Fabelthier darstellend. (Besprochen S. 72.) — Mitgebracht von Adrian 
Jacöbsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach einem Aquarell von Frl. 
JuUe Schlemm 73 

Flg. 27. Halsring des Medicin-Mannes der Haidah-Indianer. 
Die beiden mittleren Knochenstäbe haben die Fonn einer Fischotter. 
(Besprochen S. 72.) — Mitgebracht von Adrian Jacöbsen. Museum für 
Völkerkunde, Berlin. Nach einer photogi-aph. Aufnahme des Vei-fassers 74 

Flg. 28. Knöcherner Kopfkratzer des Medicin-Mannes der Haidah- 
Indianer. (Besprochen S. 73.) — Mus. f Völkerkunde, Berlin. Nach 
photographischer Aufnahme des Vei-fassers 76 

Flg. 29. Ajami, hölzerne menschliche Figur mit Glasaugen und 
Fellbeldeidung. Sie stellt den Candidaten der Schaniauenwürdo dar 
und wird von dem ältesten Schamanen der (lolden in Sibirien ge- 
fertigt Ist sie vollendet, so hat der Candidat die Schamanenwürde er- 
langt (Besprochen S. 83.) — Mitgebracht von Adrian Jaeobsen. Mus. 
£ Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 82 
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Fig. 80. Ajami, liolzenie Prauenfigur. imbekleiilet. Sie stellt { 
Candidatin der Scliaiimnenwürde dar und wird von dem ältesten Sd 
manen der Goldeu iii Sibirien gefertigt. Ist sie voUeudet, so hat t 
Candidatin die Schamanenwürde erlaugt — Mitgebracht von Adrian ' 
•Tacobsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographiscber Auf- 
nahme des Verfassers 13 

Flg. 31. Einfiihnmg eines Mide-Canditlaten bei den nonlameri- 
kanischen Indianern. (Besprochen 8. 8:S— 86,) — Nftch Schoolcrafi, 
wie Fig. 17, Part V Plate 33 

Flg. 32. Xlusikbrett derWabomi der nordanierikauischeu Ii( 
diauer: 

1. Eine Hand des Wabeno, einen Zauberstab haltend. Diecea t 
das Zeichen für die EröfFnung des Medicin-Tajizoa und es gehört t 
der Ge.sang: 

„Ich s]iroehe zum grossen Geiste, dass er mein Leben achiitq 
durch dieses Zeichen (den Zauberknochen) imd dasselbe i 
saiii mache zu meinem Schutze nnd Erfolg. 

Ich bin t's nicht, der es gemacht hat, sondern Du, grosser Qei 
der diese Welt und alle Dinge daiin gemacht hat 

Höre mich und sieh erbarmungsvoh aul mein Sclireien!' 
Dann singt der Chor: 

„Ich bin ein Freund der Wabeno." 

2. Ein Baum, der übernatürliches Getöse macht, bisweilen Gew 
soiiüssen ähnlich; i-r gilt fUi' den Aufenthaltsidatz des grossen Geist 
Der Chor singt: 

,lch (der Baum) lärme fiü- mein Leben, wie icli stand." 
Dazu wii'd gerastselt und dann erheben eich die ludiauer and t 
ginnen den Tanz. 

3. Ein Wabeno-Hund s])rijigt seinem Hernj entgegen. Daza ( 
Gesang ; 

„Ich soll zu ihm laufen, welcher mein Köq)er ist." 

4. Ein Wabeuo, Blut auswerfend. Dazu der Gesang: 
„Ich ringe um mein Leben, Wabeuo, tödtt' es." 

5. Tabakspfeife mit Federn. Sic war von eiueui Ilebelwollätiden q 
„schlechter Medicin" gefüllt, und wurde lUmungslos gerauelit. der Radj 
trat in die Lunge des Opfere und dieses welkt dahin. Dazu der C 

„Den Mide ich fürchte — die Pfeile ich fürclite, welche Fedej 
an sich hat," 

6. Der Wurru Mösa, welcher faules Holz fiiN^t und länuendea ( 
rausch macht. Dazu der Gesang: 

„Des Wurmes Haut benutze ich — des Wurmes Haut 
nutze ich." 

7. Ein zu Hülfe gerufener Wabeno-Geist. Dazu di-r Gesang: 
„Wer ist da-,. d..T hiei- sticht? 
Ein Wabeno-Geist steht hier!" 

K. Ein hungriger Wabeno-Jäper mit Bogen nnd Pfeil h»t i 
Elchspur entdeckt. Den ITrin des Thieres verniisclit er mit Medioiu t 
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bestreich! duiiiit fhifri üeium* vier Pfeile, den er uuii in die Spur schiesst. 
Der Elcli winl dai-aiif von Strjuigurie befallen; er muss in Folge dcBsen 
liinter dem Rnde! /urückbleiben und nun venoa^ ihn der Indianer ein- 
zoholen und ku tiidten. Dazu der GresaDg; 
„Idi schoss weit über die Erde." 
9. Das Symbol des grosseoi Geistes, den Himmel mit seiner Gegen- 
wart füllend. Dazu der Gesang: 

„TVo icli sitze reicht mein Haupt bis zum Mittelpunkt des Himmels."' 
Hier folgt eine Pause im Tanze; die Ausübenden setzen sich, er- 
heben sich aber nach einiger Zeit wieder und beginnen unter Bassel- 
begleitung die Umgänge von Neuem. 

10- Der Himmel mit Wolken. Dazu der Gesang: 
„Die Wolke, die in meinem Himmel ist" 

11. Bewölkter Himmel mit dem langgeschwänzten Fabelthier „der 
weisse Tiger", der die Wolken jagt und nach oben, d. b, in die Za- 
tonft blickt. Dazu der Gesaug: 

„Er wünscht zu blicken in den Himmel, 
lu den Himmel wünscht er zu blicken." 

12. Der Wolf Mhowha, gehörnt, um seine übernatürliche Kraft 
(imzustellen. Mystische Medicin ist ihm an Kopf und Schwanz gethan, 
um ihn zum Jagen fdr die Wabeno zu veriiulasseu. Dazu der Gesang: 

„Ich soll die Beute jagen, 
Dieser Wolf von mir." 
Die hier folgenden beiden verticaien Balken zeigen eine Pause an. 
Nach dieser beginnt unter Trommelschlag der Tanz von Neuem. 

13. Der Kriegsadler Kanieu, der über dem Kamp^latze schwebt 
and sofort nach der Schlacht die Gefangenen frisst Seine Federn sind 
des Kriegers ehrenvollster Schmuck. Dnzu der Gesang: 

„Sieh, wie ich schiesse!" 

14. Wünscht der Wabeno ein Thier zu erlegen, so fertigt er dessen 
Bild aus Gras oder Cattun, hängt dasselbe im Wigwam auf und schiesst 
anter Absinguug obigen Beschwörungagesanges auf dasselbe. Trifft der 
Pfeil, so ist das ein Zeichen, dass er das Thier in den nächsten Tagen 
erlegeil wird. Der Pfeil wird ausgezogen und verbrannt 

15. Ein Mide, auf der Erdkugel sitzend, hält mit einer Hand den 
Himmel, dessen gelbliche Endigung Wolken bezeichnen soll. Er zieht 
Koode vom Himmel ein zum Wohle der Menschheit Dazu der Gesang: 

„Was sehe ich? was sehe icli? 
Meinen Himmel, den ich richte." 

16. Die Sonne, als Symbol des grossen Geistes, auf den Indianer 
herabblickend und die Ceremonieu annehmend. Dazu der Gesaug: 

„Warum blickst Du auf mich?" 

17. Bogen mit abwärts gerichtetem Pfeil auf der Mitte der Sehne, 
zum Zeichen, dass er bezaubert ist; vor der Pfeilspitze fünf Kiesel in 
einer Heihe. Diese alle dnrchschiesst der Pfeil und reiht sie auf seine 
Spitze auf. 

18. Junger Mann, phallisch, mit Federschmuck am Kopfe und mit 
Trommel und Trommelstock in den Händen, Dieses bedeutet, dass er 
(leii Gegenstand seiner Wünsche erlangen wird. Dazu der Gesang: 
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„Höre meine Trommel, höre meine Trommel! 
(Solltest Du auch sein) an der anderen Seite der Erde, höre 
meine Trommel!" 
Nach Schoolcrafty wie Fig. 17. 

Flg. 38. Medicin-Hütte, vom grossen Greiste erfiillt Von einem 
Musikbrett der Mide der nordamerikanischen Indianer. — Nach 
Schoolcraß, wie Fig. 17. Part. I Plate 51 Fig. 1 89 

Flg. 84. Matakoko, Verbotszeichen oder Matakau von der 
Insel Serang, um den XJebertreter blind werden zu lassen. (Besprochen 
S. 100.) — Nach J, G. F. Riedel^ De Sluik en kroesharige Rassen 
tuschen Selebes en Papua. s'Gravenhage 1886. Taf. XIII Fig. 18 97 

Flg. 35. Sasakene, Verbotszeichen oder Matakau von der Insel 
Serang, um dem XJebertreter Ichthyosis zu verursachen. (Besprochen 
S. 100.) — Nach Riedel, wie Fig. 34. Taf. XIII Fig. 6 97 

Flg. 36, Adü Folagi Höro. Schutzgeist gegen Leibschmerzen. Nias. 

— Nach Modigliani: Un viaggio a Nias. Milane 1890 98 

Flg, 37. Anamata, Verbotszeichen oder Matakau von der Insel 
Serang, um dem Uebertreter die Kiefer versteifen zu lassen. (Be- 
sprochen S. 101.) — Nach Riedel, wie Fig. 34. Taf. XIH Fig. 1 . . 98 

Fig. 88. Verbotszeichen oder Matakau von der Insel Leti; der 
Uebertreter soll einen geschwollenen Leib bekommen. (Besprochen S. 100.) 

— Mus. £ Völkerk., Berlin. Nach photograph. Aui^ahme des Verfeussers 99 

Flg. 39. Mätto la tjürtjüri, Verbotszeichen oder Matakau von 
der Insel Luang; dem Uebertreter sollen die Eingeweide verdreht 
werden. (Besprochen S. 100.) — Mus. £ Völkerkunde, Berlin. Nach 
photographischer Aufnahme des Verfassers 99 

Flg. 40. Tiasusuu, Verbotszeichen oder Matakau von der Insel 
Serang, um dem Uebertreter Blutdiarrhoe zu verursachen. (Besprochen 
S. 100, 101.) — Nach Riedel, wie Fig. 34. Taf XIII Fig. 5 .... 100 

Flg. 41. Sakorea, Verbotszeichen oder Matakau von der Insel 
Serang, um dem Uebertreter Schmerzen in den Gliedmaassen zu ver- 
ursachen. (Besprochen S. 101.) — Nach Riedel, me Fig. 34. Taf XIH 
Fig. 8 101 

Flg. 42. Tahulupu oder Lasepoota, Verbotszeichen oder Ma- 
takau von der Insel Serang, um dem Ueberti'eter Schwellung der 
Testes zu verursachen. — Nach Riedel, wie Fig. 34. Taf XIII Fig. 3 101 

Flg. 43. Potole, Verbotszeichen oder Matakau von der Insel 
Serang, um dem Uebertreter böse Schwären zu verursachen. — Nach 
Riedel, wie Fig. 34. Taf XIII Fig. 4 101 

Fig. 44. Medicin-Büchsc in Holz geschnitzt Bonerate. [Im 
Text S. 112 irrthümlich als aus Keisar stammend bezeichnet] — Mus. 
f. V()lkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 105 

Flg. 45« Purminakun, Ziegenhom mit Arznei. Den Deckel bildet 
eine menschliche Figur, Ganagana genannt, welche auf einer anderen 
reitet Von den Battakern in Sumatra. (Besprochen S. 112.) — 
Mus. f Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. Aufinahme des VerfiauHiers 106 
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Flg. 46. Medicin-Löflfel der Singhalesen. (Besprochen S. 11)^.) — 
Mus. £ Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. Aufnahme des Verfassers 107 

Fig. 47. Batu bawi. Stein, der angeblich aus dem Gehini des 
Stachelschweines stammt; Medicin gegen Kopfschmerzen von der Tnsel 
Flores. — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. Mus. f. Völkerkunde, 
Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 107 

Flg. 48. Purminakun, Ziegenhorn mit Ar/nei. Den Deckel lüldet 
eine menschliche Figur, Ganagana genannt, welche auf einer Anderen 
reitet. Von den Battakern in Sumatra. (Besprochen S. 112.) — 
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. Aufnahme des Verfassers 108 

Flg. 49. C hui etil, Stäbchen mit zwölf Stückchen Calmuswurzel, 
von dem Schamanen der Golden verabfolgt, um einen Heiltrank für 
Wöchnerinnen daraus zu kochen. (Besprochen S. 118.) — Mitgebracht 
von Adrian Jacobsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. 
Aufnahme des Verfassers 109 

Flg. 50. Umtiochtenes Büffelhoni, Dasän tandok hadangan 
genannt, von Kwala Kapuas in Borneo. Aus demselben müssen die 
von den Sangiang, den Luftgeistem, Besessenen Tuak (Arak) trinken. 
(Besprochen S. 112.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photo- 
graphischer Aufnahme des Verfassers 110 

Flg. 61. Medicin-Sack der Indianer aus dem Missouri-Gebiet; 
Fischotterbalg mit Stachelschweinstacheln besetzt. — Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers . . .111 

Flg. 52. Halsband der Zulu-Kaffern in Natal, das als Amulet 
und gleichzeitig als Apotheke dient. Es besteht aus erbsengrossen, 
gelben Perlen, zwischen denen sich in kurzen Abständen Pflanzentheile, 
Rinden- und Wurzelstücke, ein Entenschnabel und Antilopenhömer be- 
finden. Letztere waren einst mit Medioin gefüllt und mussten ebenso 
wie die Wurzeln für bestimmte Krankheiten die Medicamente liefern. 
(Besprochen S. 113.) — Mitgebracht von Herrn Missionar A. Prozesky. 
Im Besitze des Verfassers. Nach photographischer Aufnahme des Verf. 112 

Flg. 68. Medicin-Löffel der Singhalesen aus Nautilusschale. 
— Mus. f. Völkerk., Berlin. Nach photograph. Aufnahme des Verfassers 113 

Flg. 54. Perminakan, Vase mit sehr zauberkräftiger Medicin, 
welche angeblich aus Menschenfleisch gefertigt ist. Auf dem Deckel 
sitzt zu Pferde der Geist der Medicin Fangulu balang. Von den 
Battakern in Sumatra. (Besi)rochen S. 113.) — Mus. f Völkerkunde, 
Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 114 

Flg. 56. Ring aus Gelbholzstücken von der Insel Priores, gegen 
Fieber und Kopfschmerzen gebraucht — Mitgebracht von Adrian 
Jacobsen* Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach pliotographischer Auf- 
nahme des Verfassers 120 

Flg. 66. Kalebasse, als Klystierspritze fiir Kinder dienend, mit 
einem Loch zum Einblasen der Flüssigkeit Tjiberia. (Besprochen 
S. 120.) — Nach J, Büttikofer, Reisebilder aus Liberia. Leyden 
1890. Band H p. 327 121 

Bartels, Medidn der Naturvölker. 21 



FijET. 57. Angekohlte Stücke von Taiiiiara-Hnk, Tdzinn (jänannt, 
zum Einfiiliren in den Sclilunil, um Morgens Erbrecbi'n hervorzurufen. 
Karny:l-Tiidianer am Itio Araguya (CJoyaz) iu Brasilien. |Bc- 
sprocheu S. 121.) — Mitgebracht von Paul Ehrenreich. Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach photographiacher Auinahme des Verftissers . , . 122 

Flg. 58. Schwitzhiitte, nach der Zeichnung auf einem Musik- 
brett derWabeno der nordamerikanischen Indianer, Die ZacJien 
sollen den entweichenden Dampf andeuten. Dazu gehört der Gesang: 
„Ich gehB in das Bad -- ich mache meinen Bruder kräftig." 
— Nach Schoolcraß, wie Fig. 17. Part. I Plate 51 Fig. 5 137 

Flg. 59. Tuh, Schwitzhiitte der Indiauer ton Taotic in (Gua- 
temala, — Nach 0. Stall, Guatemala. Leipzig 1886 13S 

Flg. 60. Wöchnerin der Bonquouyennes-Indianer in Süd- 
Amerika im Dampfbade. (Besprochen S. HO.) — Nach Grevaux, Von 
Cayeiitio naph den Anden. Globus XI 8. TU. Braunschweig 1S81 . 139_ 

Flg. 61. Massage. Nach einem japanischen Holzachnitt. — 
Iiu Bosilae dea Mus. t Völkerkunde, Berlin 

Flg. 62. Tschon-ga-täh, Halshand der Miucopiös auf 
Andamanen-Inseln, aus Menschenknochen hergestellt (im vorliegen- 
den Falle aus zwei kindlichen Schlüsselbeinen, einer ei-sten Kippe 
der uberen Hälfte eines kindlichen Speichenkuochens. Radius). 
Knochen sind durchbohrt, theilweise mit Lapjien umwickelt und aa£j 
einem Bindfaden aufgezogen, an dessen Enden zwei SchneckcnhUusM^T 
(heUx sp.) hängen. Das ganze ist mit scbmutzigrother Faibe bestrichen.; 
In Krankheitsfällen umwickelt mau mit solchem Halsband den schmerz- 
haften Theii, um den Schmerz zu veiij-eiben, — Mus. f, Völkcrknnde, 
Berlin. Nach photograp bischer Aufnahme des Verfasser» , , . . . 147 

Fig. 63. Ärediciu-Munn der Schwarzfnss - Indianer, 
Kranken behandelnd. (Besprochen S. i4s.) — Naoh eim-r Handeeii 
nung von George C'atlin, im Besitze des Mua. f. Völkerkunde, Berlii 

Flg. 64. Bambuszweig mit daran be6ndlicheii Oiiforgaben, 
ins Feuer gehalten wird, um zu sehen, ob ein böser Geist an eil 
Erkrankung schuld ist Insel Plores. — Mus. £ Völkerkimdo, BerUl 
Nach photographischer Aufnahme des Veriaasers 

Flg. 65. Ciinsultation des Mediciu-Mannes der Sioux-Isdiant 
Die Hülfsgeister des Mediciu-Mannes, die Mauidoa, fliegen in 
Medicin-Hütte, A-or welcher der den Medicin-Mann um Rath Prägende 
steht. (Besprochen S. 164.) — Nach Sckoolcraft, wi« Fig. 17. Part V 
Plat« 32 . . . IW 

Flg. 6«. Die Medicin-Hutte des Medicin-Mannes (Jös'sakkld) 
der Cbippewaj-ludianer, zu welclier die Thiergeister (Manldo») 
fliegen. Senkrecht über der Medicin-Htitte schwebt der Donnervogol, 
der hesondei-s lv)ch verehrt wiriL Die als Unterhändler zwischen dt 
Geistcni und dem Medicin-Manne dienende Schildkröte bellndct sit 
im luueren der Hütti;. Nach der Zeichnung auf einem Musikbrettej 
Ton Birkenrinde. — Nach Boffman, wi« Fig. 15. p. 253 Fig. 
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Flg. 67. Schamanentrommel der Burjäten. Aeussere Ansicht 
(Besprochen S. 176.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photoffraph. 
Aii£[iahme des Verfassers 174 

Flg. 68. Schamanentrommel der Burjäten. Innere Ansicht 
(Besprochen S 176.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. 
Aufhahme des Verfassers 174 

Flg. 69. Schamanentrommel mit dem Bilde des Adlers, des 
Donnervogels und des Walfisches. Von den Indianern in Portland, 
Oregon. (Besprochen S. 176.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 
einem Aquarell von Tri. Julie Schlemm 175 

Flg. 70. Flache, tambourinai-tige Trommel der Indianer des 
Missouri -Gebietes zum Beschwören der Krankheit — Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach einem Aquarell von Tri. Julie Schlemm . . . .176 

Flg. 71. Rückseite von Fig. 70. — Nach einem Aquarell von Frl. 
Julie Schlemm 177 

Flg. 72. Bas sei des Medicin-Mannes der Indianer von Port- 
land, Oregon, bestehend aus einem Stabe, der mit Federn geschmückt 
und mit den Hufen von Hirschen und den Schnäbeln von Seepapageien 
behängt ist (Besprochen S. 179.) — Mus. £ Vfilkerkunde, Berlin. 
Nach einem Aquarell von Frl. Julie Schlemm 178 

Flg. 73. Medicin - Mann der Dacota- Indianer, zur Heilung 
eines Kranken rasselnd. — Nach Schoolcraft^ v^ie Fig. 17. Part I 
Plate 46 179 

Flg. 74. Rassel des Medicin-Mannes, aus einem Kürbis her- 
gestellt Indianer von Holamux. (Besprochen S. 170.) — Mitgebracht 
von Dieck. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach einem Aquarell von 
Frl. Julie Schlemm 180 

Flg. 76. Hölzerne Rassel des Medicin-Mannes dei* Haidah- 
In dianer, in der Gestalt des Raben, des Lichtbringers, mit der Kohle 
im Schnabel; auf seiner Brust ist das Bild der Sonne. Auf dem Rücken 
trägt er die Figur des Wolfes, der das Feuer und den Tod symbolisirt. 
Der Vogel ihm gegenüber ist wahrscheinlich die Eule, oder die Nacht. 
Ihr Schopf ist durch Stilisirung aus dem Schwänze des Raben ent- 
standen. Der Frosch im Maule des Vf^'olfes ist das Sinnbild des Wassers 
und der Dunkelheit. Das Beissen in die Zunge bedeutet „Medicin". 
(Besprochen S. 179, 180.) — Mitge])racht von Adrian Jacobsen. Mus. 
f. Völkerkunde, Berlin. Nach einem Aquarell von Frl. Julie Schlemm . 181 

Flg. 76. Kokomen, kupferne sacktonnige Rassel eines Medicin- 
Mannes der Nutka-lndianer in Britisch-Columbien. mit Leder- 
bast verziert; zum Heilen von Kranken und zum Heranlocken der 
Fische an die Küste gebraucht. (l^es]UT)chen S. 180.) -- Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach photogi^apliisclier Aufnahme des Verfassers . . .181 

Flg. 77« Mide der nordamerikanischen Indianer zeigen sich 
im Walde in der Pause eines Mediciii-Tauzes den geheimnissvollen 
Inhalt ihrer Medicin-Säcke. (Besi)r(H:hen S. 180, 181.) — Nach SchooV- 
crafl, wie Fig. 17. Part. V Plate 5 182 

21* 
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Fig. 78. Ml'gis, Medicin - Steine der Mide der Chippeway- 
Indianer, kleine, roth oder roth und grün bemalte Homstücke, typisch 
für den vierten Grad (die beiden ersten Stücke oben). Purpnrperle für 
den dritten Grad (das dritte Stück oben). Schnecke für den dritten 
Grad (das vierte Stück oben). Längliche Perle für den zweiten Grad 
(das erste Stück unten). Schnecke, Cyprea moneta (das zweite und dritte 
Stück unten), Schnecke, Helix (das vierte Stück unten), beide dem Ober- 
priester der Mide-Gesellschaft von Leech Lake, Minnesota, ge- 
hörig. (Besprochen S. 181.) — Nach Hoffmatif wie Fig. 15. PI. XI . 183 

Flg. 79. Medicin-Stein des Medicin-Mannes, auf dem ein Schwert- 
wal und ein abwärts gekehrtes, untertauchendes Menschengesicht ein- 
geschnitten ist. West-Vancouver. (Besprochen S. 183.) — Mus. f. 
Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers . 184 

Flg. 80. Alter, sculptirter Stein mit zwei Gesichtern, angeblich 
eine Fischotter darstellend, aus West-Vancouver. (Besprochen S. 183.) 
— Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des 
Verfassers 185 

Flg. 81. Medicin-Stein des Medicin-Mannes mit zwei geschnitzten 
Köpfen, augeblich Frosch und Fisch. West-Vancouver. (Besprochen 
S. 183.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Auf- 
nahme des Verfassers 186 

Flg. 82. Tongrusmut-tschnchei, sehr rohe hölzerne Figur, 
welche den Haupthülfsgeist des Schamanen der Giljaken vorstellt 
Er verfügt über sieben üntergeister, welche auf seinem Kopfe dar- 
gestellt sind. (Besprochen S. 183.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. 
Mus. f. Völkerk., Berlin. Nach photograph. Aufnahme des Verfassers . 187 

Flg. 83. Ein Medicin -Mann (Jös'sakkid) der Chippeway- 
Indianer einen vor ihm hegenden Kranken heilend. Er hält die 
Bassel in der Hand und die von seinem Auge zu dem Körper des 
Patienten laufende Linie bedeutet, dass er den Sitz des Krankheits- 
Dämons hier gefunden hat und dass er nun seine Beschwörung be- 
ginnt. Nach der Zeichnung auf einem Musikbrett von Birkenrinde. (Be- 
sprochen S. 180, 189.) — Nach Hoffman, wie Fig. 15. p. 255 Fig. 32 . 188 

Flg. 84. Ein Medicin -Mann (Jös'sakkid) der Chippeway- 
Indianer, welcher eine Frau heilt. Der seinen Kopf umgebende con- 
centrische Ki*eis bedeutet einen mehr als gewöhnhchen Bestand von 
Kenntnissen; der v(m dem Munde ausgehende Strich soll das Bohr zum 
Aussaugen der Krankheit bezeichnen. Li der Hand hat er eine BasseL 
Nach der Zeichnung auf einem Musikbrett von Birkenrinde. — Nach 
Hotfman, wie Fig. 15. p. 255 Fig. 31 189 

Fig. 85. Mechcin-Mann der Mandan-Indianer, einen Kranken 
behandelnd. (Besprochen S. 189.) — Nach einer Handzeichnung von 
George Gattin^ im Besitze des Mus. f. Völkerkunde, Berlin 191 

Flg. 86. Menschliche Figur aus einem Koliblatt, in welche der 
Krankheits-Dämon hineingelockt und dann vernichtet wird; von der 
Insel Dama. — Nach Riedel, wie Fig. 35. Tafel XLm Fig. 7 ... 196 
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Flg. 87. Medicin-Hüttc für den Medicin-Tanz „der Gesang 
gegen die Berge** der Xavajo- Indianer in Arizona. — Nach 
Washington Matthews^ The Mountain chant etc. Fifth Annual Report 
of the Bureau of Ethnology. Washington 18H7. PI. X 198 

Flg. 88. Trockengemäldc der Navajo-Indianer in Arizona, 
zu dem grossen Medicin-Tanze: ^der Gesang gegen die Berge" ge- 
hörig. Es soll die Malerei vorstellen, welche ihr Prophet Dsilyi Neyäni 
in dem Heim der Bären in den Carrizo-Bergen gesehen hatte. 
Eine Wasserschüssel, mit schwarzem Pulver bestreut, steht in der Mitte 
des Bildes; Sonnenstrahlen und vier sogenannte Sonnenflösse sind regel- 
mässig um dieselbe geordnet. Auf jedem der Letzteren steht eine Gott- 
heit, Yay, den vier Himmelsgegenden entsprechend. Rothes Sonnen- 
licht und Sonnenstrahlen umgürten ihre Ijendon; Blitze auf schwarzer 
Segenwolke sind auf ihren Vorderarmen imd Schenkeln dargestellt. Olir- 
gehänge, Halsbänder imd Armrinjre. blau und roth, Türkis und Koralle, 
die geheiligten Juwelen bezeichnend, und reich gemusterte Taschen, 
Ornamente von Stachelschweinstacheln vorstellend, schmücken sie. Mit 
einer Schnur an der rechten Hand befestigt trägt jede Gottheit einen 
Korb, ein Ajnulet und eine Medicin-Manns-liassel; die linke Hand ist 
gegen eine stylisirte Pflanze hingestreckt, welche der (iottheit geheüigt 
ist Zu dem weissen Gntt des Ostens gehört im Südosten der weisse 
Getreidehalm, zu dem blauen Gott des Südens im Südwesten der 
blaue Bohnenstengel, zu dem gelben Gott des Westens im Nord- 
westen die gelbe Kürbisranke und zu dem schwarzen Gott des 
Nordens im Nordosten die schwar/e Tabaks pflanze. Die Pflanzen 
strecken jede fünf Wurzeln der centralen Wassei*scliüssel entgegen. — 
Umrahmt wird das Bild zu drei Viertel seines I'mfanges von einer 
langgestreckten, im Kreise gebogenen, menschlichen (iestalt. Es ist der 
Regenbogen, dessen weibliches Geschlecht durch die viereckige Form 
des Kopfes bezeichnet wird. Seine Hände sind leer und auf dieselben 
wird die Kalebasse mit der Medicin gestellt, welche Patientin und 
Medicin-Mann einnehmen müssen. In der Lücke der Umrahmung im 
Osten stehen zwei Blau vT) gel (Sialia arctica) mit ausgestreckten 
Flügeln, Sie halten Wache an dem Thore des Hauses, in welchem diese 
Gottheiten wohnen. Von den Navaj«) werdc^n sie i\)\'\ genannt, da sie 
mit ihrem Rufe c;f»li coli in der Morgendämmerung den Tag begrüssen. 
Sie werden als die Herolde des Morgens fiir heilig gehalten und ihi*e 
blauen Federn bilden ein nothwendiges Zubehöi* zu allen Fedei-stickereien 
der Navajö-In dianer. — Auf dem Kopfe jedes ^"ay sieht man eine 
horizontal liegende Adlerfeder und eine gleich«^ befindet sich auf den 
Körben, welche von den Gottheiten gehalten werden. Ihre Richtung 
ist derjenigen des Sonnenlautes entgegengesetzt. - - Nach Matthews^ wie 
Fig. 87. Plate XVIII 100 

Flg. 89. Instrumente der Medicin-Männer der H a i d a h - 1 n d i a n e r. 
um die fliehende Seele des Kranken zu halten: aus Knochen und Iris- 
mnscheln. Mitgebracht von Adrian Jacobsen. Mus. f. Völkerk., Berlin. 
Nach einem Aquarell von Frl. Julie Schlemm 2o:j 
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Flg. 78. Mrgis, Medicir .tinAlask:.. 

Indianer, kleine, roth oder rot ^ . Anfnahme <lo:= 

■ Ol* 

für den Werten Grad (die beid -^'' 

den dritten Grad (das drittf . -^Inng des Vuktm 

Grad (das vierte Stück obei ::ionten ge^chinüikt. 

(das erste Stück unten). Sei .v^pi-ochen S. iMO.) — 

Stück unten), Schnecke, H« ^ -künde, Berlin. Nach 

priester der Mide-Gese^ '' 211 

hörig. (Besi>rochen S. J .:ieni dichten Gr:isg«»lk'clir 

Flg. 79. Medicin-r IinliaiuM-- oder Eskinio- 

wal und ein abwärts - Hospiratoi" benutzt, um in 

geschnitten ist. We - r der Belästigung duicli «L^u 

Völkerkunde, Berlir ' >-l»t. (Bespniciien S. -'2^.) - 

Flir 80 Alt' ^ ■ Völkerkunde, Berlin. Nach 

eine Fischotter da' "-'" "^ --^ 

jVliiy. £ Volke- ...iiore Ansicht. IVran sieht einen 

Verfassers . . -..'i'Jg. a» welchem der Rcspinitoi- 

jj- Qf • Asprochen S. 222.) — Nach iihnr^- 

J?lg. öl. .^.^ 

Köpfen, angel' ^'^ " ' "■ 

g^ jj^3j -• -Mannes der Tschimsiaii-Tudinner 

nähme des A \ ogelkopf und zwei Menschenköpfe 

PI j,. Mitgebracht von Adrian Jacobson, 

, , ®*j ■•oTograpli. Anfnahnie des Verfassers . 222 

Er verfii«' ' ^'*''' '^'^"''*'^^<- -"^"^ ihrem entblössten 

gestellt s^ • Moxen-Xarben. (Bes|)rochen S. 222. 22:{.i 

j^yg f A lolzrfclinittwerke, im Besitze des Museum 

FU' I • 1 Af \ .1 

T jj .. lapanenn. denen Moxen gesetzt werden. 
Rassel • N'aih einem ja])anisclien iTi^lzschnitr- 
T% ,* . ^ '■ V«)lkerkun(le, Berliji •>•>;; 

Patiei - - ^ _ ' ...--» 

j)y^j,„ .> Mcdiein-Mnnnes der Tschimsian-1 ndianer 

inniit ,. . .•- ui Knochen geschnitzt, mit Haars<*lio])f (Be- 

gpjiY, ^ 'i'i>- f Vr»lk(rkninlr. ]K'rlin. Nach jjhotograph. 

j^ ' . ^,ui> Amulet des Medicin-Maunes der Tschimsian- 

^, -^ ^ * .vii - ^'^'l"'"bieu. zum Heilen gehraucht. (Be- 

j- Mus. J'. V«»lkerk.. Berlin. Nach phüto^rapliischer 

. " '■"..*.--^i^ 224 

*■ ■' .;;juü**' "**^ Amnlet eines Medicin-Manm's der Tschiiu- 
•|^ *^ a Britisch-Cnluml)i(>n, zum Heilen von Krankon 
•*^^-*^t^g<Ücn S. 220.) Mus. i; Völkerkunde, Berlin. Xach 
.^.A-*'". , . V-Uualime des \'erfassrrs 22"» 

..••*'^'**''^j. )lcpi^* luilz^Tner Igel, mit Zeug umhüllt, Amulet der 

yi^ ^u^4iWi Sclnitz vor Krankheiten in der .lurte aufbewahrt 

^ii iiiMiJtN^ S. 22^.) - .Mitgel.»ra(hr von Adrian Jacohsen. Mus. 

^\L l^rlin. Xaeh phutograi>hischer Aufnahme des Verfassers 22»'» 
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aus Stroh geflochteu, Ämulet der Golden, in 
khi.'it gebannt wird. (Besprochen S. 228.) — Mit- 
äriaji J^acobsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 
Aufm June des Verfassera 226 



Jb. Mökr, linl/ gesehn itzt er und mit Zeug unihiiilter Menschen- 
Det der Griljakeii, gegen alle Krankheiten lieifend. (Be- 
S. 22^1.) Mitgebracht von Adrian Jacobsen. Mum. f. Vülker- 

Cach photograpliisclier Aufnahme dea Verfassers . . . 227 
^g. 103. Xox Fit, armloses hölzernes Menschenfigürchen zwischen 

! Holzatiicken an einem Ijedememen, Aniulet der Golden gegen 

■ und Ächsel-schmerzen. (Besprochen S. 230.) — Sammlung i'tn- 

luff, Hamburg. Kach photographischer Aufnahme des Verlassers . . 227 

Flg. 104. Kasö, liölnerner Tliierkopf mit einem Fischwirbel im 
Maul: Amulet der Golden gegen Kücken- und Kreuzsehnierzeu. (Be- 
sprochen S- 2;^1.) ^ Mitgebracht von Adrian Jacobsen. Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach photograp bischer Aufnahme des Verfassera . . . 228 

Fig. 106. Tschotz, Bär aus Holz, der von den Sciiamanen der 
Giljaken gefertigt wii-d. wenu ein Krankheitsfall eintritt und der dann 
im Walde „Terst€ckt" wird, bis die Kiankheit vorüber ist, (Besprochen 
S. 228.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. Mns. f. Völkerkunde, 
Berlin. Nach photogi-aphischer Aufnahme des Verfassers 228 

Flg. 106. Sewö, hölzerne Mensehenfigur der Golden, in welche 
der Krankheits-Dämon übergeht (Besprochen S. 228.) — Mitgebracht 
von Adrian Jacobsen. Mua. f. Völkerk., Berlin. Xach photographischer 
Auinahme des Verfassers 220 

Flg. 107. Rohe Holztiguren von der Insel Nias, die in Krank- 
heiten mit Palraenblättem geschmückt werden und vor denen man 
dann opfert. — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photograp bischer 
Au&ahme dea Verfassers 229 

Flg. 108. Hölzernes Amulet der Golden gegen Kasemibel. (Be- 
Bprochen S. 229.) — Sammlung ümlauff, Hamburg. Nach photo- 
graphischer Aufnahme des Verfassers 230 

Fig. 109. Hölzernes Herz, Amulet der Golden gegen Herzleiden 
und Brustschmerzen. (Besprochen S. 229.) — Mitgebracht von Adrian 
Jacobsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Auf- 
nahme des Verfassers 230 

Flg. 110. Tscbamlüt-nif, hölzernes, an der Spitze gespaltenes 
Herz; Amulet der Giljaken; wird gegen Bnistschmerzen am Halse 
getragen. (Besprochen S. 229.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. 
Uds. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufiiabme dea 
VerfaBsers 230 

F^. 111. PomÖro-mot-tschotz, hölzerne Mensehenfigur mit 
einem Bärenkopf^ der sich in die Brust beisst; Amulet der Giljaken 
gegen Brustschmerzen. (Bespi-ochen S. 230.) — Mitgebracht von Adrian 
Jaeobsetu Mas. f. Völkerkunde. Berlin. Nach photographischer Auf- 
nalime dea Yer&BserB 231 
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Fig. 112« Kolkerö, hölzerne Menschenfigur mit Gelenken in den 
Armen und Beinen, Amulet der Golden gegen Rheumatismus. (Be- 
sprochen S. 230.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfiassers . .231 

Fig. 118. Sitzende Menschenfigur von Holz mit einer Kröte auf 
der Brust; von den Schamanen der Giljaken gefertigt als Amulet 
gegen Krankheiten der Brust imd des Leibes. (Besprochen S. 229.) — 
Mitgebracht von Adrian Jacobsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 
photographischer Aufnahme des Verfassers 231 

Fig. 114. Umsemama, hölzerne Menschenfigur, einen an der 
Auszehnmg Leidenden mit vorstehenden Domfortsätzen der Wirbel 
darstellend; Amulet der Golden, zur Vertreibung der Auszehrung im 
Hause aufgestellt. Hinteransicht. (Besprochen S. 233.) — Mitgebracht 
von Adrian Jacobsen. Mus. £ Völkerkunde, Berlin. Nach photo- 
graphischer Aufnahme des Verfassers 232 

Fig. 115. Umsemama, hölzerne Menschenfigur, einen an der 
Auszehnmg Leidenden mit vorstehenden Rippen darstellend, Amulet 
der Golden, zur Vertreibung der Auszehrung im Hause aufgestellt. 
Vorderansicht. (Besprochen S. 233.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. 
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des 
Verfassers 232 

Fig. 116. Ein Kranker, welcher Blut bricht; Zeichnung auf einem 
Musikbrett der AVabeno der nordamerikanischen Indianer. (Man 
vergleiche Fig. 32.) — Nach Schoolcraft wie Fig. 17. Part I Plate 51 
Fig. 4 233 

Fig. 117. Holzmaske der Teufelstänzer der Singhalesen, den 
Korasannijd, den Teufel der Lähmung darstellend. (Besprochen 
S. 233.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Auf- 
nahme des Verfassers 234 

Fig. 118« Maske des Lascorin, mit Wunden an Stirn, Nase und 
Tippe, von den Singhalesen, Ceylon. (Besprochen S. 233.) — 
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des 
Verfassers 234 

Fig. 119. Tschnchei-moitr-chu, hölzernes Menschenfigürchen 
ohne Extremitäten mit durclibohi-tem Leib, Amulet der Giljaken gegen 
Durchfall. (Besprochen S. 230.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. 
Mus. f. Völkerkun<l(', Berlin. Nach photographischer Aufnahme des 
Verfassers 235 

Vlfs. 120. Matschka-mökr, hölzerner Menschenkopf mit Zeug 
umwickelt, Amulet der Giljaken gegen Zahnschmerzen. (Besprochen 
S. 231.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. Mus. f Völkerkunde, 
Berlin. Nach pliotograi)hischcr Aufnahme des Verfassers 235 

Fig. 121. Altperuanisches Thongefäss, einen mit Beulen 
überdeckten Mann darstellend, welcher sich mit Hülfe eines in der 
Hand gehaltenen Gregenstandes juckt. (Besprochen S. 233.) — Mua. f. 
Völkerkunde, Berlin. Nach einem Aquarell von Fräulein Julie Schlemm 235 
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Fig. ISS. Becept eines Schamanen der Golden mit schwarzer 
Farbe auf Papier gemalt. Die aufgemalten Gegenstände müssen in 
Holz oder Stroh gefertigt werden, damit der Kranklieits-Dämon in die- 
selben hineingebannt werden kann. (Besprochen S. 234.) — Mitge- 
bracht von Adrian Jacdbsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 
photographischer Au&ahme des Verfassers 236 

Flg. 183. Holzgeschnitzte Amulete der Golden, welche nach 
dem Recepte des Schamanen (vergl. Fig. 122) geschnitzt worden sind. 
Sie helfen gegen Kinderkrankheiten. (Bes])rochen S. 234.) — Mitge- 
bracht von ÄArian Jacobsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach pho- 
tographischer Aufnahme des Verfassers 237 

Flg. 1S4. Weiberkamm der Orang Semang, Malacca, als 
Amulet gegen eine bestinmite Ki-ankheit dienend. (Besprochen S. 232, 233.) 
— Geschickt von Vaughan Stevens. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 
photographischer Aufnahme des Verfassers 237 

Flg. 125. Kirsmu-tschotr-ku, hölzerner Bär mit einem kleinen 
Bären auf dem Bücken; Amulet dorGiljaken gegen Bückenschmerzen. 
(Besprochen S. 229.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach photogi-aphischer Aufnahme des Verfassers . . . 238 

Flg. 186. Bambusstück mit eingeschnittenen Zeichen, in Cholera- 
Zeiten vor den Dörfern der Khas im Gebiete des Me-Khong in 
Hinterindien aufgehängt, um Fremden den Eintritt in das Dorf zu 
verwehren und Zuwiderhandelnden bestimmte Strafen anzudrohen. 
(Besprochen S. 238.) — Nach Harmand: Les races Indo-Chinoises. 
M^moires de la Soci^t^ d^Anthropologie de Pari.s. tome III. IL Serie. 
Paris 1875 239 

Flg. 137. Hölzerne Arme mit Gelenken und einem Menschen- 
gesicht, Atmulete der Golden gegen Gelenkschmerzen und Versteifungen 
der oberen Extremitäten. (Besprochen S. 230.) — Mitgebracht von 
Adrian Jacobsen^ Mus. f Völkerkunde, Berlin. Nach photogi-aphischer 
Aufnahme des Verfassers 239 

Flg. 128. Abolo Xeroii, hölzernes Thier (Eidechse oder Tiger?) 
mit gespaltenem Schwanz und mehiiach eingekerbtem Rücken; Amulet 
der Golden gegen Geschlechtskrankheiten. (Besprochen S. 231.) — 
Sammlung Ufftlauff] Hamburg. Nach photographischer Aufnahme dos 
Verfassers 230 

Flg. 129« Jergsi. Panther aus Holz, mit schwarzen Flocken, 
Amulet der Golden, gegen Schmerzen im Unterleibe. (Besprochen 
S. 231.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. Mus. f. Völkerkunde, 
Berlin. Nach photographischer Autnahme des Verfassers 240 

Flg. 180. Poinga-kurr-tü-tschuchei, hölzerne Menschentigur 
mit fliegendem Vogel auf dem Rücken; Amulet der Giljaken gegen 
heftige Blreuzschmerzen. (Besprochen S. 220.) — Mitgebracht von 
Adrian Jacobsen* Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer 
Aufnahme des Verfassers 241 



F^. 131. Siitschkii, zwei hölzerne Mcuscheiifigürcbei] iQ «Jnei 
liintcii mit Z(.:ug beSJ)aniiten Hoizbogea, Atnuli-t der Golden gegei 
Allgen kraaki leiten. (Besprochen S. 231.) — Mitgebrauht von Ädri ' _ 
Jaeohsefn. Miie. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographi scher Auf- 
nahme des Veri'ftBsera 241 

Fig. 182. Tamke-tress-tschöff, holzgeschnitzte Hand mit 
Meuschengesit'ht; Amtilet der Gil.jaken, (Besprochen S. 230.) — 
Mitgebracht von Adrian rfacobsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin, Nach 
photographiBcher Äofcahme dee Verfassers 243 

Flg. 138. HolzgoscbmtzteMenschenfigürchen mit Gelenken, Amulet 
der Giljaken gegen Fuss- und Beiuschiuerzeii. (Besprochen S. 230.) 
— Mitgebracht von Adrian Jaeohsen. Mos. £ Völkerkunde, Berlin. 
Kach pholographtBcher Au&ahme des Verfassers 343 

Flg. 134. Njerd-sewö, hölzernes, annloses Menachenfigürchen 
mit einem Gelenke im Mittelkörper, Amulet der Golden gegen Fiisß- 
krankheiten. (Besprochen S. 230.) — Mitgebracht von Adrian Jaeohsen. 
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme dos 
Verfassers B4i 

Flg. 135. Pomali, flacher Korb mit vier daran hängenden Bai 
buscylindero. Diese werden mit "Wasser gefüllt, in den Korb werdei 
Opfer gelegt, das Ganze wird, um dem bösen Geiste Nahrung zu gewäl 
vor dem Hause aufgehängt. Dieser wird dadurch günstig gestimiq 
und verschont die Bewohncrr mit Ki"ankheit. Insel Bonerate, (B 
Bprochea S. 250.) — Mus. f Völkerkunde, Berlin. Nach photugraphieclu 
Aufnahme des Verfassers 

Fig. 136, Uma bomoki, Häuschen, das bei Epidemien am 
Sftla-Besi gefertigt und mit Opferspeisen gefiillt wird, um dieKrai' 
heits-Dämonen zu besänftigen, oder auch um die guten Geister Sil 
Bekämpfung derselben geneigt zu machen. (Besprochen S. 250.) 
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufiiahme C 
Verfassers 

Fig. 137. Adü Fangüru, hölzernes Idol von der Insd Niafl 
das zui- Abwehr der Pocken dient (Besprochen S. 251,) — Nrt 
Modigliani, wie Fig. 34 

Flg. 188. Pa-nap, holzgeschnitzte Menschenköpfe, welche : 
der Insel Süla-Besi hei Kpidemien von der gesammten DorfbevBiken 
zur Abwehr in ein kleines Hiius ausserliHlb des Dorfes gebracht wer ' 
(Besprochen 3. 251.) — Mus. f. Völkerknnde, Berlin. Nach pbotd 
graphischer Antbahme des VerfasserB 

Fig. 139. Tau-Tan-likohiillo. „tanzende Puppen", Menschei 
figiirchen aus Palmblättem so an einem horizontsd hängenden T 
aufgehängt, dass der leisest« Lnfthauch sie in Bewegung bringt, 
dienen zum Schutze gegen Epidemien. Insel Sateijer. (Besprool 
S. 252.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographisdter / 
nahuM dna Yerfasaere 
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Flg. 140. Stab mit [Blättertüten und Baumwollenbüscheln, als 
Talisman zur Abwehr von Kranklieiten im Dorfe aufgesteckt. Aus 
Luschai in Tschittagong. (Besprochen S. 253.) — Mitgebracht von 
Hiebeck Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Xach photographischer Aufnahme 
des Verfassers 251 

Fig. 141. Talisman zur Abwehr von Krankheiten im Dorfe auf- 
gesteckt Aus Luschai in Tschittagong. — Mus. f. Völkerkunde, 
Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 253 

Fig. 142. Lotta-gah, kleines Boot, das bei dem Ausbnich von 
Epidemien in Süla-Besi gefertigt und mit Speisen beladen der See 
übergeben wird. (Besprochen S. 255.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. 
Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 254 

Fig. 14S, Leor, Modell eines Fahrzeuges, wie Letzteres bei Epi- 
demien in Timoriao verfertigt und unter Gebeten den Wellen über- 
lassen wird. Die menschlichen Figuren werden von denjenigen Fa- 
milienhäuptem geschnitzt, deren Angehörige erkrankt sind. Die den 
Figuren umgehängten Körbchen dienen zur Aufnahme der Opfergaben. 
— Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des 
Verfassers 255 

Fig. 144, Kora-Kora, kleines Boot von West-Allor, dem 
Nitu oder Henarah geweiht, mit menschlichen, zum Theil mit Schild 
und Schwert bewaffneten Figuren, im Hause aufgestellt, um Krankheiten 
abzuhalten. — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer 
Aufnahme des Verfassers 257 

Fig. 146. T-saura, Scarificationsinstniment der Karayä-In- 
dianer am Rio Araguya (Goyaz) in Brasilien; in eine auf der 
Kückseite mit Harz oder Wachs beschwerte Cuven-SchaaJe sind Fisch- 
zähnchen eingesetzt. — Mitgebracht von Paul Ehrenreich, Mus. f. 
Völkerkunde, Berlin. Nach pliotographischer Aufnahme des Verf'assers 2G7 

Fig. 146. Eiserne Messerchen mit hölzernem Griflf zum Aderlass 
von den Kwixpagmut, einem Indianer- oder Eskimo-Stamm von der 
Mündung des Yukon in Alaska. — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. 
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. Aufnahme des Verfassers 268 

Fig. 147. Jös'sakkid, Medicin-Mann der Chippeway-Indianor 
einem Patienten mit Hülfe eines knöchernen Rohres die Krankheit aus- 
saugend. (Besprochen S. 270.) — Nach Hoffnian, wie Fig. 15 ... 269 

Fig. 148. Oberes Ende eines Kuhhorns mit durchbohrfer Spitze, 
Schröpfkopf der Haussa. — Mitgebracht von Staudinger. Mus. f. 
Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 270 

Fig. 149. Schröpfkoi)f von Messing aus Marokko. (Besi)rochen 
S. 270.) — Mitgebracht von Max Quedenfeldt Mus. f. Völkerkunde, 
Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 271 

Fig. 160. Eisernes, pinzettenähnliches Instrument der Haussa 
(Nordwest-Afrika) mit Leder umtiochten. Es wird zum Ausziehen 
von Domen u. s. w. benutzt. (Besprochen S. 274.) — Mitgebracht von 
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Mobert Flegel. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer 
Aufnahme des Verfassers 272 

Fig. 151. Kleines eisernes Slesser mit umwickeltem Griff, von 
einem Medicin-Mann der Haussa in Ganda (Nordwest- Afrika) zum 
Operiren und Tättowiren benutzt. (Besprochen S. 275.) — Mitgebracht 
von Staudinger. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer 
Aufnahme des Verfassers 273 

Fig. 153. Scheeren eines Heuschreckenkrebses (Squilla) zum Offnen 
von Pusteln u. s.w. von der Carolinen-Insel Yap. (Besprochen S. 275.) 

— Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des 
Verfassers 273 

Fig. 153. Pinjampo, geglättete und bearbeitete holzige Wurzel 
aus Borneo, von den Dayaken zum Offnen von Abscessen und zum 
Herausziehen des Schmerzes aus dem Körper benutzt. (Besprochen 
S. 275, 276.) — Mitgebracht von Felix Isidor Bacees. K. K. Natur- 
historisches Hofmuseum in Wien. Nach einer durch Herrn Custos 
Franz Heger freundlichst übersendeten Zeichnung 273 

Fig. 154* Eiserne Zahnzange (Awarteki) der Haussa von 
Sokoto in Nordwest-Afrika. (Besprochen S. 277.) — Mitgebracht 
von Robert Flegel. Mus. £ Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. 
Aufiiahme des Verfassers 274 

Fig. 155. Eiserne Zahnzange (Awarteki) der Haussa von 
Sokoto (Nordwest-Afrika) im Ledeifutteral. (Besprochen S. 277.) — 
Mitgebracht von Eobert Flegel Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 
photographischer Aufnahme des Verfassers 275 

Fig. 166. Junger Mann der Bawenda aus Ha Tschewasse, 
Transvaal, welchem beim Herausmeisseln eines Zahnes ein Stück 
des Unterkiefers durch die Wange getrieben wurde. (Besprochen S. 277.) 

— Nach photographiöcher Aufnahme im Besitze des Verfassers . . . 276 

Flg. 157. Vernähte Bauch wunde einer Frau in Uganda (Central- 
Afrika), bei welcher der Kaiserschnitt ausgefuhit war. — Nach Robert 
W. Felkin: Ueber Lage und Stellung der Frau bei der Geburt auf Grund 
eigener Beobachtung bei den Neger- Völkern der oberen Nil-Gegenden. 
Marburg 1885. Taf. II Fig. 18 283 

Fig. 158. Ein beiltormiges und ein spateiförmiges Glüheisen aus 
Marokko. — Mit^el)racht von Max Quedenfeldt» Mus. f. Völkerkunde, 
Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 287 

Fig. 159. Tragestuhl von Bambus lür eine Kranke in Si-Belaboew 
in ]\rittel-Sumatra, auf dem Bücken getragen. (Besi)roclien S. 291.) 

— Nach van Hasselt, wie Fig. 11, PI. XXXVII, Fig. 2 288 

Fig. 160. Stuhl von Bambus lür einen gelähmten Knaben aus 
Socroelangoen in Mittel-Sumatra. (Besprochen S. 291.) — Nach 
van Hasselt, wie Fig. 11, Fl. XXXVII, Fig. 5 288 

Fig. 161. Amoo, Kranken-Tragbahre der Maori auf Neu- 
seeland. (Besprochen S. 291.) — Nach Thomson- Longmore Fig. XXII 289 
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Flg. 162. Dacota-Indianer einen Ven»Tindeten transpoitirend. 
(Besprochen S. 292.» — Nach Schoolcrafty wie Fig. 17, Part. U plate 25 291 

Fig. 163. Hölzerner Fetisch mit ächten, verfilzten Ha;iren. einen 
grossen Nabelbruch zeigend. Benguela(Central-Afrikal. (Besprochen 
S. 294.) — Mus. £ Völkerk., Berlin. Nach photograph. Aufnahme d. Verf. 293 

Flg. 164. Bruchband für doppelseitigen Leistenbruch aus Marokko. 
Aeussere Ansicht. (Besprochen S. 295. 296.) — Mitgebracht von Max 
Qtsedenfeldt Mus. £ Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Auf- 
nahme des Verfassers 294 

Flg. 165. Dasselbe, wie Fig. 164. Innere Ansicht. (Besprochen 
S. 295, 296.) — Nach photographischer Aufnahme des Verfassers . . 295 

Fig. 166. Walama. Verbotszeichen oder Matakau von der Insel 
Serang, um den Uebertreter Blut uriniren zu lassen. — Nach Riedel. 
wie Fig. 34, Ta£ XHI Fig. 7 . 297 

Flg. 167. Steinmesser der Australneger vom Herbert-Flusse 
für die Mika-Operation, Quarzitsplitter in einem Griff, der aus dem 
gehärteten Safte des Grasbaumes (Xanthorrhoea) hergestellt ist. Vorder- 
seite und Eückseite. Nach Photographie und Schematischer Quer- 
schnitt des Quarzitsplitters. (Besprochen S. 297.) — Aus N-vonMiklucho- 
Ifaday: Bericht über Operationen australischer Eingeborener. Zeitschrift 
für Ethnologie. Band XIV. S. 28. Berlin 1882 298 

Fig. 168. Eiserner Haken derHaussa von Sokotö (Nordwest- 
Afrika) zur Entfernung von ,,schleimigen Häuten'* bei einer Beli ge- 
nannten, der Bräune ähnlichen Halskrankheit. (Besprochen S. HÖO.) — 
Mitgebracht von Robert FlegeL Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 
photographischer Aufnahme des Verfassers 299 

Flg. 169. Spatelartiges Instrument und eiserner Haken der H aussa 
aus Sokotö (Nordwest-Afrika) zur Entfernung von „schleimigen 
Häuten" bei einer Beli genannten, der Bräune ähnlichen Halskrauklieit. 
(Besprochen S. 300.) — Mitgebracht von Stattdinger. Mus. f. Völkerk., 
Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 299 

Fig. 170. Hohlmeisselartiges Instrument der Haussa aus Sokotö 
(Nordwest-Afrika), von Eisen, mit einer Schelle und Bingen am 
Griff, zur Entfernung von „schleimigen Häuten" bei einer Beli gt»- 
nannten, der Bräune ähnlichen Halskrankheit. (Besprochen S. 800.) — 
Mitgebracht von Staudinger, Museum f. Völkerkunde, Berlin. Nach 
photographischer Aufnahme des Verfassers 299 

Fig. 171. Ledenies Futteral der Haussa aus Sokotö (Nordwest- 
Afrika) für ein chinirgisches Besteck. — Mitgebracht von Staudinger. 
Mus. f. Völkerkimde, Berlin. Nach pliotogi*aph. Aufnahme des Verfassers 300 

Fig. 172. Schädel einer Mumie aus Xeu-Caledonien mit einer 
nur theilweise vollendeten Trepanationswunde auf dem rechten Stirn- 
bein. Der Gesichtstheil des Schädels wird durch die angezogenen Kniee 
verdeckt imd ist deshalb im Holzschnitt fortgelassen worden. (Besprochen 
S. 302.) — Sammlung Umlauft^ Hamburg. Nach photographischer 
Aufnahme des Verfassers 301 
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Fig. 178. Trepanii-ter Schädel aus einem altperuanischen Grabe 
in Pisac. (Besprochen S. 304.) — Mitgebracht von Hettner. Mus. f. 
Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. Aufnahme des Verfassers . . 303 

Flg. 174. Operationsmesser, wie es die Eingeborenen in 
Kahura (Uganda, Central-Afrika) zur Ausführung des Kaiser- 
schnittes benutzen. — Nach FelJdn, wie Fig. 157. Taf II, Fig 19 305 

Flg. 175. Kaiserschnitt, von Eingeborenen in Kahura 
(Uganda, Central-Afrika) ausgeführt. — Nach Felkin^ wie Fig. 157. 
Taf. II, Fig 17 3U6 
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Anhang III. 



Verzelchnlss der geograpliisehen und Yölkernameii. 

Die in [ ] gesetzten Eigennamen bezeichnen die Autoren, denen die im Texte 
gemachten Angaben entnommen sind. Die betreffenden Werke sind in An- 
hang II aufgeführt worden. M. V. bedeutet, dass die Angaben den Er- 
klärungen entnommen sind, welche sich in den Akten des kgl. Museums für 
Völkerkunde in Berlin finden. Die Ziffern bedeuten die Seitenzahlen des 
Textes, auf welchen die Namen vorkommen. Schräg gedruckte Seitenzahlen 

zeigen Abbildungen an. 

Aam-Inseln (Aru-Inseln, Arru-Inseln), südlich von Neu -Guinea, 
[Biedel] 21, 24, 24, 28, 30, 35, 42, 42, 47, 53, 56, 58, 185, 195, 217, 
246, 246, 246, 250, 266. 

Acinam^ Fluss in Brasilien. [Ehrenreich,] 185. 

Adelaide [Äustralia, SotUh-]. (Süd-Australien.) 106, 

Aegypten, 212, 226, 271. 

Akkader [Lenormant-Jensen], Dieses Volk wird von den heutigen Assyrio- 
logen als Sumerier bezeichnet Der Name Akkader ist gleich- 
bedeutend mit Babylonier. Die Sumerier waren aber die nicht 
semitischen Vorgänger der Babylonier und Assyrer in dem Euphrat- 
Tigris-Gebiete. 12, 27, 34, 35, 175, 206, 227, 228, 252, 253. 

Alahanpandjang, Mittel-Sumatra, [van Hasselt^ Veth.] 88. 

Alaska, Nordwest- Amerika. [Bancroft, Niblack, M. F.] 11, 57, 61, 109, 
122, 127, 147, J210, 211, 221, 221, 268, 268, 270, 282, 285. Siehe auch 
Ätna, Eskimo, Koniaga, Kupferfluss, Kwixpagmut, Yukon 
River. 

Alor (Allor), Insel im malayischen Archipel zwischen Timor und 
Flores. [Riedel, M. F.] 16, 17, 17, 41, 257, 257. 

Alpen, 36, 204, 230. 

Altai, östliches West-Sibirien. [Badloif.] 17, 18, 70, 80. 

Altai-Tataren, West- Sibirien. [Badloif,] 70, 177, 177, 178. 

Amben, Insel im östlichen malayischen Archipel, südlich von Serang. 
[Biedel] 19, 28, 28, 28, 30, 35, 35, 38, 41, 128, 162, 195, 201, 201, 
203, 204, 214, 249, 259. 

Amnr-C^ebiet, Ost-Sibirien. [M. F.] 98. 
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Andal^ Nordwest-Neu-Guinea. [von Bosenberg.] 11, 49. 

Andamanen. [Man.] 266. Siehe auch Mincopies. 

Annam, Hinterindien. [Landes.] 12, 18, 19, 19, 21, 31, 35, 37, 42, 50, 52, 
53, 54, 55, 56, 56, 57, 60, 63, 66, 66, 67, 80, 81, 87, 88, 96, 97, 106, 
106, 107, 107, 113, 113, 114, 148, 148, 154, 154, 154, 160, 161, 162, 
166, 166, 166, 169, 192, 195, 212, 214, 216, 242, 244, 244, 245, 259. 

Annamiten, siehe Annam. 

Aneitenm, Insel der Neu-Hebriden-Gruppe. [Twmer.] 175. 

Arabien. 212. 

Arizona, Nord-Amerika. 59, 160, 180, 197, 198, 198, 199, 199, 200, 270. 
S. a. Navajö, Pueblos. 

Arowaken, Indianer in Surinam, [/oes^] 261. 

Asclianti, Negerstamm in Ober-Guinea, Afrika. [Bowditch.] 52, 53, 
106, 123, 123, 124, 128, 134, 210, 210, 212, 267, 275, 282, 285, 289, 
296. S. a. Empoöngwa. 

« 

Assyrer. [Lenarmant, Jensen.] 12, 34, 35, 175, 206, 227. 

Atlas-Gebirge, Marokko. [Quedenfeldt] 211. 

Atna-Indianer in Alaska. [M. V.] 65, 66, 68, 69, 70, 71, 72, 73. 

Atopen in Cochinchina. \Harmand\ 238, 249. 

Australien, s. a. Adelaide, Australien Nordwest-, Australien Süd-, 
Coopers Creek, Dieyerie, Gippsland, Goulbourn, Herbert- 
Fluss, Kukuta, Maclay River, Murray - Fluss, Narrinyeri, 
Nasim, Parapitschuri-See, Queensland, Victoria. 

Australien, Sftd-. [Australia, Sotäh-, Taplin.] 24, 24, 24, 24, 47, 53. 63, 

86, 92, 106, 106, 119, 133, 134, 140, 148, 186, 186, 188, 205, 206, 209, 
247, 269, 275, 282, 282, 290, 291. 

Australien, Nordwest-, [van Miklucho-Maclay.] 274. 
Aynthia, in Siam. [Bastian.] 134. 
Azteken. [Stoll] 137. 

Babar-Inseln (Babber-Inseln), im östlichen malayischen Archipel, 
nahe der Westküste von Timoriao. [Biedel] 35, 134, 168, 195, 217, 
246, 246, 246. 

Babylonier. 227. 

Bakatrf -Indianer, Brasilien. [Ehrenreich, van den Steinen.] 24, 298. 

Bali, kleine Sunda-Insel, östlich an Java grenzend. [Jacobs.] 39, 39, 
52, 53, 02, 88, 127, 128, 173, 240, 242, 253, 258, 295. 8. a. Boele- 
leng, Djembrana. 

Basutho, Betschuanen-Stamm im südöstlichen Afrika, besonders in 
Transvaal. [Wangemann.] 28, 67, 69, 112, 181, 270. 

Battaker (Battah), Volk in Sumatra. [M. F.] 30, 30, lOßj 108, 112, 
113, 114. 
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Bawenda, Volk in Transvaal, Süd-Afrika, 276, 277. 

Bengnela (Benguella), Nieder-Guinea, West-Afrika. [M. F.] 293. 

Betschnancn, Südost-Afrika. [Moffat, Holub.] 30, 55, 57, 57, 69, 75, 
80, 110, 197, 270. 

Bheels, Volk in Kadschputana, nordwestliches Indien. [Moore.] 40, 287, 288. 

Bilqnla-Iiidianer in Canada. [Report] 24, 76, 78, 120, 120, 275, 275, 
287, 290. 

Blakfeet s. Schwarzfuss-Indianer. 

Blendas s. Orang Blendas. 

Boeleleng (Buleleng), auf Bali. [Jacobs.] 258. 

Bonerate, kleine Insel, südöstlich von Saleijer. [M. F.] 105, 245, 250. 

Bonito in Neu-Mexico. [Bancroft] 139. 

Borneo. [Tromp, Veth, M F.] 11, 19, 52, 53, 55, 63, 110, 112, 128, 149, 
183, 195, 273, 275. S. a. Dayaken, Kapoeas, Koetei. 

Bowditeh-Insel, s. Fakaofo. 

Brasilien. [Ehrenreich, von den Steinen.] S. Acinam, Araguya, Bakairi, 
Goyaz, Hyutanaham, Ipurina, Karayä, Purus, Sertanejo, 
Xingu, Yammamadi, Yuruma. 

Bmck, Schloss bei Lienz in Tirol. 27. 

Bllrgersdorf bei Wehlau, Provinz Preussen. 10. 

Buijäten (Buräten), Volk in der Gegend von Irkutsk in Süd-Sibirien. 
[Pallas, M. F.] 134, 134, 174, 174, 176, 215, 241, 248, 250. 

Buru, Insel im malayischen Archipel, zwischen Serang und Selebes. 
[Riedel] 11, 28, 28, 38, 41, 42, 67, 134, 160, 180, 180, 214, 214, 214, 
246, 254, 255, 256, 256. 

Baschneger in Surinam und Guyana. [Martin^ Crevaux.] 128, 261, 293. 

Bnschneger in Togo, West-Afrika. [Herold.] 251. 

Californien, Indianer von. [Bancroft.] 22, 50, 51, 53, 53, 58, 60, 60, 64, 
87, 106, 106, 119, 124, 124, 124, 133, 134, 135, 140, 155, 186, 188, 
197, 205, 247, 266, 266, 267, 269, 275, 275, 282, 287. S. a. Karok, 
Meewoc, Schasta. 

Cambodja, Hinterindien. [Äymonier, Bastian.] 42, 53, 109, 146, 274. 
S. a. Hatien, Me Khong, Schaudoc. 

Canada, Indianer von. [Report, Petitot.] 24, 76, 81, 106, 106, 127, 101, 
203, 268. S. a. Bilqula. 

Caquingue, Central-Afrika. [Serpa Pinto.] 49. S. a. Ganguella-Neger. 

Cariben (Karaiben), Indianer in Surinam und der Nachbarschaft. 
\Joest.] 120, 261. 

Carolinen-Inseln s. Karolinen-Inseln. 

Carpentaria-Gfolf, Nord-Australien, [von Miklucho-Maclay.] 297. 

Cascade Bange, im Washington-Territorium und Oregon, westliches 
Nord-Amerika. [Gatschet] 87. 
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Caynse-Indianer, Oregon. [Schoolcraft.] 43, 75, 78, 86. 

Celebes s. Selebes. 

Ceram s. Serang. 

Ceylon. [Samsin^ Tennent^ M. F.] S. Singhalesen, Tamilen, WeddaL 

Chandoc s. Schaudoc. 

Chemakum - Indianer im Washington - Territory, westliches Nord- 
Amerika. [EelU,] 22, 23, 23, 25, 59, 106, 201, 209, 287. 

Cbettro Kettle in Neu-Mexiko. [Bancroft,] 139. 

Chikasaw-Indlaner (Chickasaw) in Alabama. [Swan^ Schoolcraft.] 25. 

China. {Lockhart, Jacobs, Carrow, Wemich.] 40, 65, 128, 129, 154, 212, 
222, 223, 288, 296. 

Chlppeway-Indlaner (Ojibwa) im Nordosten von Minnesota. [School- 
craft, Hoffman.] 11, 36, 50, 63, 63, 69, 106, 106, 125, 133, 153, 163, 
165, 179, 181, 182, 183, 185, 186, 188, 189, 189, 191, 204, 209, 210, 
269, 270, 305. 

Choctaw-Indlancr im Staate Mississippi. [Schoolcraft.] 25, 25, 29, 73, 74. 

Cliorotegan-Indlaner(Tschorotegas) in Nicaragua. [Bancroft.] 120,248. 

Colombla, Indianer von, Süd-Amerika, [Bancrofl-\ 133. 4 

Colnmblen, Brltlseh-. [Bancroft.] 11, 24, 55, 59, 60, 66, 68, 86, 134, 
147, 180, 187, 188, 266. S. a. Haidah, Frazer River, Nutka, 
Onkanagan, Sahaptin, Tschimsian. 

CongO^ Afrika. 120. 

Coopcrs Creck, Australien, [von Miklticho-Maclay.] 297. 

Copper Blver s. Kupferfluss. 

Creek-Indlaner in Alabama. [Schoolcraft.] 25, 29, 53, 56, 57, 60, 106, 
125, 133, 163, 185, 267, 270, 290, 292. 

Cypern. 42, 43. 

Daeota-Indlaner in Nordamerika. [Schoolcraft] 18, 21, 21, 22, 23, 49, 

51, 53, 57, 58, 59, 77, 92, 106, 120, 120, 121, 123, 124, 125, 133, 133, 
134, 134, 136, 139, 140, 153, 154, 179, 179, 184, 186, 196, 243, 246, 
207, 268, 270, 275, 282, 282, 284, 286, 290, J391, 292, 292. 

Dad^ss im Atlas-Gebiet, Marokko. [Quedenfeldt] 211. 

Dama (Damme), Insel im östlichen malayischen Archipel, zwischen 
Timor und Timoriao. [Riedel] 162, 195, 195, 196. 

Dayaken^ Eingeborene von Borneo. J273, 275, 276. 

Dleyerie, Volksstamm in Süd- Australien. [Atistralia, South-, von Mtklticho- 

Maclay.] 76, 86, 92, 106, 186, 205, 297, 297. 

DJailolo (Djilolo oder Halmahera), Insel der Molukken - Gruppe. 

19, 19. 

DJembrana auf der Insel Bali. [Jacobs.] 258. 

Dorej (Doreh), nordwestliches Neu-Guinea. [von Rosenberg.] 11, 47, 47, 
61, 133, 135. 
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Ecuador^ Indianer von. [Bancroft] 121. 

Eetar (Wetter), Insel im östlichen malayischen Archipel, nördlich von 
Timor. [Biedel] 22, 22, 24, 24, 24, 28, 29, 31, 32, 41, 99, 127, 162, 
213, 214, 246, 246, 250, 256, 260. 

Emdlseni in Kafferland, Süd-Afrika. [eToÄZ.] 51. S. a. Petersberg, 

EmpoSngwa^ an der Grenze der Aschanti, West-Afrika. [Bowditch.] 296, 

Engano^ Insel im malayischen Archipel, an der Südwestküste von Su- 
matra, [von- Bosenherg.] 119, 275, 275, 282. 

Erromanga^ Insel der Neu-Hebriden-Gruppe. [J5(5/a.] 36. 

Eskimo von Alaska. [Jacobsen.] 211, 221, 221. 

Ewe-Neger im Togo-Gebiete, West-Afrika. [Herold.] 19, 20, 251, 26L 

Fakaofo (Bowditch-Insel), südlichste Insel der Tokelau-Gruppe in 
der Südsee, südöstlich von der Duke of York Insel, nördlich von 
Samoa. [Turner.] 146. 

Flathead-Indianer (Flachkopf-Indianer) in Oregon. [Bancroft] 133, 
267, 282. 

Flores, eine der kleinen Sunda-Inseln. [M. F.] 107, 107, 120, 120, 
162, 162. 

Frankfart am Main. 311. 

Frankreich. [Broca, Prunihres.] 303. 

Frazer Biyer, Fluss in Britisch-Columbien. [Jacobsen.] 275. 

Fullali, Volk am Rio Nunez in West-Afrika (auf S. 222 u. 287 ist irr- 
thümlich Ost -Afrika genannt). [Corre.] 222, 276, 287, 293, 299. 

Oalia, Volk im östlichen Central-Afrika. [Paulitschke.] 53. 

GangucUa-Neger in Caquingue, Central-Afrika. [Serpa Pinto.] 49, 58^ 
67, 106, 110, 160. 

Gfeelvlnk-Bal im nordwestUchen Neu-Guinea. [J. L. van Hasselt.] 18, 
167, 168, 195. 

Oilbert-lnseln, nordöstlich von Neu-Guinea, südlich von den Marshall- 
Inseln. [Finsch.] 168, 287. 

Gfiljaken, Volk an der Mündung des Amur in Ost-Sibirien und im 
nördlichen Sachalin. [M. F.] 98, 183, 187, 225, 227, 228, 228, 228, 
229, 229, 230, 230, 231, 231, 233, 235, 235, 238, 242, 243, 277. 

Gfippsland in Victoria, Australien. [Brough Smith.] 26, 49, 197. 

Groldeii, Volk im Amur-Gebiet in Ost-Sibirien. [M. V.] 81, 82, 82, 83, 
98, 109, 113, 226, 227, 228, 228, 228, 229, 229, 230,230, 230, 230, ^5i, 
232, 232, 233, 234, 234, 234, 236, 237, 239, 239, 240, 241, 241, 243. 

Gfoldkfiste^ Neger der, West-Afrika. 297. 

Oorong-Inseln im östlichen malayischen Archipel, zwischen Serang 
und Neu-Guinea, [Biedel^ 11, 12, 19, 27, 30, 30, 32, 38, 42, 42, 
106, 109, 110, 114, 134, 161, 162, 173, 191, 191, 210, 213, 214, 216, 
239, 241, 256, 266, 282. 
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d^oulboam-Stamm im südlichen Australien. \Australia, S(mth'.\ 211. 

Grandenz. 22. 

Griecheii^ alte. 26. 

Cl^rieclien, neue. 19. 

Guatemala, Indianer von. [Stoll] 137, 138, 138. S. a. Tactic. 

Guyana (Guayana), Indianer von. [Bastian, Orevaux.] 126, 293. 

Haidah-Indianer in Britisch-Columbien. [Bancroft^ üf. F.] CO, 71, 

73, 74, 76, 121, 134, 179, 180, 181, 203, 203, 285. 

Harär (Harrär), Stadt im östlichen Central - Afrika. Die Einwohner 
heissen Harrari. [Paulitschke,] 12, 21, 44, 53, 89, 106, 120, 123, 123, 
123, 191, 209, 210, 212, 213, 214, 215, 216, 282, 286, 295. 

Hatten in Cambodja. 53. 

Ha Tschewasse in Transvaal, Süd-Afrika. 276, 277. 

Haussa, Volk im nordwestlichen Afrika. [Staudinger^ M F.] 270, J270, 272, 
273, 274, 274, 275, 275, 277, 299, 299, 299, 300, 300. 

Herbert-Fluss in Nord-Queensland, Australien, [von Miklucho-Maclay] 
297, 298, 298. 

Hervey-Inseln, südöstlich von Samoa, zum Karatonga- oder Cooks- 
Archipel gehörig. [Pleyte*] 38, 38. 

Himalaya. 292. 

Hindu. [Wise, Moore.] 289, 290. S. a. Inder. 
Holamux in Oregon. [M. F.] 179, 180. 
Hollaender. 249, 254. 

Honduras^ Indianer von. [Bancroft] 133, 154, 269. 

Humphreys-Insel (Manahiki), westUche Insel der Penryn-Gruppe, nord- 
östUch von Samoa, [Turner.] 286, 290. 

Hnna, Portland in Oregon. [M. F.] 179. 

Hyderabad (Haidarabad), Vorder-Indien. [KJeelan.] 296, 297. 

Hyutanaham in Brasilien. [Ehrenreich.] 248. 

Ibnkt-Berge in Japan. [Wernich.] 223. 
I|2:0lT0ten, Volk auf den Philippinen. [Jagor.] 47. 
Inder, alte. \Wise.] 14, 109. 

Inder, neue. [Keelan, Moore.] 19, 65, 209, 212, 227, 273, 289, 290, 292, 
295, 306, 307. S. iu Bheels, Ceylon, Himalaya, Hindu, Hydera- 
bad, Kadschputana, Tschittagong. 

Ipurina-Indianer am oberen Rio Purus (Amazonas), Brasilien. [Ehren- 
reich.] 24, 25, 29, 49, 53, 59, 78, 92, 126, 153, 181, 185. 245, 
247, 248. 

Irland. [Nilsson.] 26. 
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Tstlimiis-Indiaiicr, Central- Amerika. [Bancroft.] 24, 57, 185, 185, 26.^. 

Italien. 4.]. 

Jakuten, Volk in West-Sibirien. [Pallas.] 215, 215. 

Japan. [Wernich.] 5s, 05, OG, 75, 91, 145, 145, 222, 222,2^3, 22.-{, 224, 288. 

Java. 10, 217. 

Jemez in Xcn-Mexico. \Bancroft,\ 139. 

Jenessei-Tataren in Sibirien. \Pallas.\ 125, 215. 

Juden, 13, 22, 20, 20, 27, 28, 37, d3, 43, 220, 272. 

Kaffern in Süd-Afrika. {JohU Matthews.] 51, 181, 27a 

Kaffern von Natal. \Prozeshf.\ 57, 112, 113. S. a. Xosa - Kaffern, 
Emdiseni, Petersberg, Zulu. 

Kaliura, Ortschaft in Uganda, in Contral-Afrika. [Felkin.\ 305, 305, 
306, 3O0. 

Kalmiieken in Sibirien. [Pallas.\ 124, 210, 222. 

Kamatsehinzen (Kamaschinzen), Volk in Sibirien. [Pallas.] 71. 

Kambodja s. (-ambodja. 

Kamtschadalen. [Pallas.] 215. 

Kapoeas (Kapuas), Fluss im westlichen Bornoo. [3L V.] 112. 

Karaiben s. Cariben. 

Karaya-Indianer in Brasilien. [Ehrenreich.\ 11, 42, 53, 79, 121, 121, 
J22, 123, 238, 201, 267, 209, 274, 282, 280. 

Karen, Volk in Siani. ]Bastian.] 23. 

Karok-Indianer in der Hupa-Reservation in Oalifornien. [J/a^oti.] 
22, 22, 04, 100, 119, 123, 200, 282, 285. 

Karolinen-Inseln. [M. V.] 273, 275. S. a. Yap. 

Kasaken. [Pallas.] 125, 125. 

Katseliinzen, Volk in Sibirien. [Pallas.] 71, 180, 215. 

KAi-Inseln (Keei-Inseln, im östlichen malayischen Archipel, zwischen 
Neu-duinea und Timoriao. [Biedel, Maller, M. V.] 11, 16, 19, 19, 

24. 24, 24, 24, 28, 28, 29, 30, 42, 42, 42, 191, 214, 214, 210, 240, 240, 
252, 257, 259, 200. 

Keisar (Kisser), eine der kleinen Sunda-Tnseln nördlich von Timor. 

25, 28, 42, 42, 109, 114, 123, 124, 102, 192, 192, 239, 259, 206. 

Kha, wilde Stämme in Laos. [Harmand] 238, 239. 

Kiowa-Indianer in Nord-Amerika. [Otis.] 284, 285. 

Kirgisen. [Pallas, Badloff.] 52, 53, 57, 59, 04, 74, 80, 179, 180, 238, 248, 27(). 

Klallam-Indtaner im Washington-Territory, westliches Xord-Amerika. 
[Eells.] 22, 23, 23, 25, 59, lOO, 185, 201, 209, 287. 

Klamath-Indlaner in Oregon. \Gatschet. 31 F.| 22, 22, 22, 22, 23, 24, 

21. 41, 43, 44, 51, 55, 87, 87, 133, 130, 140, 141, 153, 163, 105, 160, 
179, 184, 184, 186, 189, 197, 209, 210, 235, 243, 266, 311. 
Bartels, Medicin der Naturvölker. 23 
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Koniaga-Iiidianer im westlichen Alaska. [Bancroft] 11, 53, 56, 56, 66, 190. 

Koetci (Kutei), in Borneo. [Iromp.] 63, 109, 128, 195. 

Koibalen, Volk in Sibirien. [Pallas.] 125. 

Korea. 234. 

Kroi5 (Krohe), Landschaft im südöstlichen Sumatra. [Helferich.] 108, 133, 
U8, 240, 250. 

Knkata, Volksstamm in Aus^tralien. [Brottgh Smith] 53. 

Knpfcrfluss (Copper River), in Alaska. [Jacobsen.] 110. 

Kwixpagmut, Eskimo- oder Indianer-Stamm in Alaska. [M. F.] J221j 
221, 222, 268, 268. 

I^akor, Insel im östlichen malayischcn Archipel, zwischen Timor und 
Timoriao. \Eiedel] 23, 24, 24, 24, 24, 28, 28, 42, 42, 53, 154, 187, 
213, 214, 245, 270, 271. 

Lampong, im stidösthchen Sumatra, [van Hasselt.] 250. 

Laos, Hinterindien. \Aymoniery Bastian.] 23, 43, 107, 107, 146, 106, 
192, 238, 238, 244, 244, 296. S. a. Kha. 

Lappen. [Nilsson] 26, 268. 

Lebang, Landschaft in Sumatra, [van Hasselt.] 242. 

Leech Lake in Nord- Amerika. Sitz der Chippeway- imd Sioux- 
Indianer. [Schoolcraft^ Hoffman.] 155, 164, 165, 183. 

Leti (Letti), Insel im östlichen malayischen Archipel, zwischen Timor 
und Timoriao. [Eiedel] 23, 24, 24, 24, 24, 28, 28, 28, 42, 42, 53, 
99, 100, 154, 187, 213, 214, 245, 270, 271. 

Liberia, Westküste von Afrika. [Büttikofer.] 49, 50, 57, 63, 75, 120, 
120, 121. 

Lienz, Stadt in Tirol. 27. 

Lineoln, Port, in Australien, [von Miklucho-Maclay.] 53, 147, 148, 
216, 298. 

Loango, AV'est-Afrika. \Bastianj Soyaux.] 20, 29, 31, 38, 39, 52, 52. 54, 

58, 62. 62, 66, 69, 69, 77, 78, 80, 81, 90, 90, 91, 97, 109, 112, 161, 
ISO, ISO, 197, 246. 

Loyalitäts-Iiiseln, östlich von Australien, zwischen Neu-Caledonien 
imd den Neu-Hcbriden. [Ella, Turner.] 275, 286, 292, 293, 295, 296. 
S. a. Uvea. 

Laang-Inselii, im östhchen malayischen Archipel, zwischen Timor und 
Timoriao. [liiedel] 23. 31, 41, 42, 99, 100. 163, 190, 213, 217. 246, 
250, 255, 270. 

Lubuku, Central- Afrika. [Wissmann, Pogge.] 52, 63, 69. 

mabnnde, Volksstamm des Marutse-Reichcs am Zambesi, Süd-Afrika. 

[Holub.] 68, 86. 

Maclay-Eiver in Queensland, Australien. \Brough Smith.] 106, 107. 
Halabaren^ Vorderindien. \M. F.] 233. 
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Xalacca. \Vaughan Stevens, Virchow.] 217, 218, 231, 232, 233. S. a. Orang 
Blendas, Orang Utan, Orang Semang. 

Xanahlki s. Humphreys-Insel. 

Mandan-Indlaner in Dacota, Nord-Amerika. [Catlin.] 189, 191. 

Manindjau in Mittel-Sumatra, [van Hasselt, Veth] 88. 

Mansinam in Neu-Guinea. [van Hasselt] 242, 243. 

Maort^ Eingeborene von Neu-Seeland. [Thomson^ Longmore.] 134, JSSD, 
201, 292. 

Marokko. [Quedenfeldt, M. F.| 12, 30, 43, 43, 56, G5, 153, 155, 211, 212, 
270, J271, 286, 287, ^87, 280, J293, 294, 295, 295, 206. S. a. Atlas, 
Dadess. 

Mauren. [Bowditch.\ 128. 

Maya. [Bancroft] 28, 53, 57, 59, 120, 161, 168. 

Mö Kliong, Fluss in Siam und Cambodja. [Uarmand-] 238, 238, 249, 

250, 258. 

3IentaveJ, Insel an der AVestküste von Sumatra, [von Rosenherg.\ 11, 47. 

Mexico. [Bancroft.] 20, 21, 22, 53, 120, 125, 126, 134, 160, 162, 168, 191, 
222, 242, 266, 267, 267. S. a, Michoacan, Opoates, Pirnas. 

Meewoc-Indlaner in Californien. [Bancroft] 50. 

3Iiehoaean in Central-Mexico. [Bancroß.] 168. 

Minangabauer, Volksstamm in Sumatra, [van denToom.] 110, 163, 201 202. 

Mincopies, Volk auf den Andamanen. filfaw.] 51, 61, 121, 146, 147. 147, 

148, 197, 217, 242, 246, 252, 267, 267, 282, 285, 286, 288, 290. 
Mtssoari-Gfebiet^ Indianer desselben. [J/. F.] 111, 176, 176, 177. 

Moa, Insel im östlichen malayischen Archipel, zwischen Timor und 
Timoriao. [Riedel.\ 23, 24, 24, 24, 24, 28, 28, 2«, 42, 42, 53, 154, 
187, 213, 214, 245, 270, 271. 

3Iodoc-Indianer in Oregon. [GatscJiet] 203. 

Montenegriner. [Kra%iss.\ 20. 

MoquI-Indianer, östlich vom mittleren Laufe des Little Colorado River. 
[Bancroft.] 133, 133. 

Mosquito-Indianer in Honduras. [Bancroft.] 12, 54, 59, 69, 192, 197, 
244, 260, 267. 

3Iurray-Flu8S, in Victoria, Australien. [Brotigh Smith.] 209. 

Sfarrlnyerl, Volksstamm in Süd-Australien. [Australia, South-, Taplin.\ 
30, 32, 33, 34, 36, 63, 140, 148, 206. 

Nasim, Volksstamm am Golf von Carpentaria, Xord- Australien. 
\von MikluchO'Maclay.] 297, 297, 298, 298. 

Xatal-Kaffern s. Kaffern. 

NaY^J6-Indianer in Arizona. [Matthews.] 59, 66, 67, 115, 122, 123, 160, 
174, 180, 197, 198, 198, 199, 199, 200, 270. 

Nen-Calcdonien, Inselgruppe östlich von Australien. 273, 301, 302, 303. 

23* 
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Neudorf bei Graudeuz. ^^^^^H 

Ncu-(iuinoa. [voti Itoacnhcrg, van Hasselt] IS, 47, 49. I3:i, KIT. IfiH, 1^| 

2ö2. S. a. Audai. D.truj, Gcilviokbai. Mausiusim. fl 

Kon-Ilcbrideil, iuselgnippe zwisclicu Tili und Xeii-Calednnien. (Tun^H 

E(la.\ 33. 3fj. 17ri. B. IL Aueitum. Erroiauuga. Tamnia. TaQflH 

Ncu-Mcxioo. |5«ncrci/il.J 13S, 15-J, S 

Kou-Seplnnil s, Maoi-i. H 

Kcz Perc(iz-Indiancr. Iflancm/;.! 7'.. 78. 7ti. VM. i;iü. -rdb. ■ 

Mlas, lii»t'l Uli d(ir WeistküstE- von SuiiiHtia. [JlfoiI/^Iiani, von Sosenherj/^ 

11, lö. 19, 24, L'S. Sy, 2SI, 3Ö, afl. 49, 53, 54, 59, 62, 75, SO. 07. HS. ÜB, 

1U7. 1G2. 1C3, 1Ö7, 18U, 192. 193. 201. 201, 229, 229, S$9. 240. 241, 

244, 34!/, 250. 251. 2.57. 28«. 28Ö. 290. 

Nicaragua, ludianer von. \Ba«crofl.] 28«. ^M 

NlcoT^arrn. \Su:ohoda.\ UIO. 2.J9, 2G0, 275. ^M 

Nlla, Iiisd im üsUichfii malayisclien Arcliiiu-l. uordwcstlicli von TimJ^H 

liLu. [liiedel] 162. 195, 190. ]H 

Nuücz, Rio, Wi'st-Afrikii. [Corre.] S. Fiillali. H 

Xntka, ludiuner iu Britisch-Coluinbii-n. \M. V.\ l&ti, ISl. H 

Ojlbwa s. CliipjK-wHy. ^M 

Oiikanagau-Iiidlanor in Britisch-ftilumbu-n. [Bancrofl.] s(l. 1 3.'.. 20«, 3^B 

Oiioiidago-Iiidiaiii-r im Missouri-Gebifte. [M. V.] 14. ]5. 15. ^M 

OpoaU's-IinIIaiii'r in Mexico. \Bancroß\ 28:^. 2s4. ^M 

Orailg lilondns, VoUtsstamm iu Malaccü. [Stevens, Virchow.] 218- ^M 

Oraiig Uta». Volksstamm in Malacc». [Stevens, Virchow.] 217, 213. ^H 

OrailS; Scmaug, Volksstamm in Malaccii. [Stevens, FercAou'.J 231, ^H 

233. ä3r. ^^M 

Oregon. [Älvord, Schoolcraft, Gatschet, M. V.] 55, 55. GO, ßO, CO, SU^I 

"ho, 133, 140, 141, ICr-, 100. 17."., 170. 17!S. 179. 170. 17!l. 209. 2H.-.. äH 

Cascade Bange, Cayuse. Flathead. Uolamux. Hiiiia. KlniUA|^| 

Modoc. Portland, Wall.-i Walla. "VVascuws. H 

Oriuoco. 245. ^H 

Osterilisi'l. [T/iOmson.] 9«, 10.5. 145. 148, 222. 274. ^| 

Ostjakcn, in AVeat-Sibirien. [Palhis-] OG, 107, lö7. 191. 197. 21,5, ]^| 

I'arapitscilurl-Sei' in Australien. [liotsh, von MUdiicho-Madot/.] 307,^| 

Pasimpal in Mittel-Sumatra, [van Ifasselt.] 40. 41. ^ 

PawDve-Ind lauer in Nebraska. [Otis.[ 284. ^H 

Perser. [Volak.\ 54, .'iO, 57. 00, Ol. «.>. 74, Sl, 10«. 120. 121, 124, :^H 

1.^4, U.'j. 154. 211. 209, 271. 271. 299. ^H 

Pcm. [von Tschudi, Sgtüer.] .'il. Öl. Ol. SAH. 335. 2(is. ->m. 3ii3. 303, ^H 

S. a. Pisac. Yucay. ^H 

PetPr8l}crg in Britisdi-Kafrcrland. \Johl] 51. S. a. Emdiseui.^^H 
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Philippinen. [Jagor.] 47. S. a. Igorroten. 

Pimas-Indianer in Neu-Mexico. [Bancroß] 53, 133. 

Pisac, Ort in Peru. [M. V,] 303, 304. 

PoliOnclii-Indiancr in Guatemala. [Stoll] 138. 

Pommern. 20. 

Portlaud in Oregon. [M. F.] 175, 170, 178, 179. 

Preussen. Provinz. \Frischbier.] 96. S. a. Bürgersdorf, Graudenz, 
Neudorf, AVehlau. 

Prot Satr in Siam. [Bastian.] 134. 

Pueblos-Indianer in Arizona und Neu-Mexico. [Bancroft] 133, 138, 140. 

Quango-Neger in Central- Afrika. [Wolff.] 285. 

(Queensland, Australien. 100, 107. 

(^iieniult-Indianer, Nordwest-Amerika. [Re2)ort] 247. 

(^iiich^-Indianer in Guatemala. [Stoll] 137. 

Radscliputana in Vorderindien. [Moore.] 40, 287, 287, 288, 290, 295, 290. 

ßio Nufiez s. Nunez. 

ß«mer, alte. 43, 231. ' 

ßomang (Roma), Insel im östlichen malayischen Archipel, nordöstlich 
von Timor. [Riedel] 102, 195, 190. 

ßouquouyeunes-lndianer in Guyana. [Crevaux.] 139, 140. 

Süssen. [Fallas.] 134. 

tSagajer. [Pallas.] 71, 293, 294. 

Sahaptin-Indianer in Britisch- Columbien. [Bancroft] 43, 51, 55, 75. 

Saleljcr, Insel an der Südküste von Sei ehe s. [Engelhard.] 133, 197, 251, 
252, 258. 

Sambesi s. Zambesi. 

Samoa, Inselgruppe nördlich von den Tonga-Inseln. [Turner.] 49, 02, 
125, 128, 155, 100, 101, 107, 173, 174, 174, 190, 214, 240, 258, 275, 
2S2, 282, 285, 280, 288, 290, 301. 

Samojeden im nordwestlichen Sibirien. [Pallas.] 191, 215, 215, 210. 

Sault Ste, Marie, am Lake Superior in Ontario. 284. 

Schasta-Lidianer in Nord-Californien. [Bancroft] 140, 180. 

Sehaudoc (Chaudoc), in Cambodja. 53. 

Scher, Volk in Sibirien. [Radioff.] 70. 

Seh warzfuss - Indianer (Blackfeet), zwischen dem Missouri und dem 
Yellowstone lliver. [Catlin.] 72, 73, 148, U9, 189. 

Schwarz wald-Tataren in Sibirien. [Radioff.] 70. 

Sclavenkttste, AVe st- Afrika. 19. 

Selaru, Insel im östlichen malayischen Archipel, zu den Tanembar- 
und Timorlao-lnseln gehörig. [Riedel] 30. 
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Neudorf bei Graudenz. 22. 

Neu-trulnea. [von Bosenherg, van Hasscit] 18, 47, 49, 133, 1C7, IGvS, 195, 
282. S. a. Andai, Dorej, Geelvinkbai, Mansinam. 

Neu-Hebrldcii, Inselgruppe zwischen Viti und Neu-Caledonien. [Turner^ 
JS/Za.] 33, 30, 175. S. a, Aneitum, Erromanga, Tanioia, Tana. 

Ncu-Mcxico. [Bancroft] 138, 154. 

Neu-Sceland s. Maori. 

Nez Pcrc^z-Indianer. \BancrofL\ 75, 78, 78, 134, 139, 235. 

Nias, Insel an der Westküste von Sumatra. {Modigliani, von Bosenlerg,] 

11, 19, 19, 24, 28, 28, 29, 38, 39, 49, 53, 54, 59, 62, 75, 80. 97, 96. 9H, 
107, 162, 103, 107, 180, 192, 193, 201, 201, 229, 229, ^39. 240, 241, 
244, Zi9. 250, 251, 257, 280, 289, 290. 

Nicaragua, Indianer von. [Bancroft.] 280. 

Nicobaren. [Swohoda.] 190, 259, 200, 275. 

Nila, Insel im östlichen malayischen Archipel, nordwestlich von Tim or- 
lao. [Riedel] 102, 195, 190. 

Nuncz, Rio, AVest-Afrika. [Corre^] S. Fullah. 

Nutka, Indianer in Britisch-Columbien. [M. F.J 180, 18L 

OJibwa s. Chippeway. 

Oukanagau-Iudiaiicr in Britisch-Columbien. [Bancroft] 86,135,200,305. 

Ouondago-Iiidiaucr im Missouri-Gebiete. [AI. F.] 14, 15, 15. 

Opoates-Iiidiauer in Mexico. [Bancroft] 283, 284. 

Orang lUcndas, Volksstamm in Malacca. [Stevens^ Virchow.] 218. 

Oraiig ütaiu Volksstamm in Malacca. [Stevens^ Virchow.] 217, 218. 

Orang Scmaiig, Volksstamm in Malacca. [Stevens^ Virchou\] 231, 232, 
233, ^57. 

Oregon. [Alvord, Schoolcraft Gatschet, M, F.] 55, 55, 00, 00, 00, 81, 82, 
80, 133, 140, 141, 105, 100, 175, 170, 178, 179, 179, 179, 209, 235. S. a. 
Cascade Range, Cayuse, Flathead, Holamux, Huna, Klamath, 
Modoc. Portland, Walla Walla, AVascows. 

Orlnoco. 245. 

Osterinsel. [Thomson.] 90, 105, 145, 148, 222, 274. 

Osljakcn, in AVest-Sibirien. [Pallas.] 00, 107, 107. 191, 197, 215, 210. 

Parapitschuri-See in Australien. [Botsh, von Miklucho-Maclay.] 307. 

Pasimpai in Mittel-Sumatra. \van Hasselt.] 40, 41. 

Pawnee-Indlaner in Nebraska. [Otis.] 284. 

Perser. [Polah] 54, 56, 57, 00, Ol, 05, 74, 81, 100, 120, 121, 124, 120, 
134, 145, 154, 211, 209, 271, 271, 299. 

Peru, [von Tschudi, Squier.] 51, Ol, 04, 233, J235. 208, 269, 303, 303, 304 
S. a. Pisac, Yucay. 

Petersberg in Britisch-Kafferland. [Johl] 51. S. a. Emdiseni. 
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Philippinen. [Jagor.] 47. S. a. Igorroten. 

Pimas-Indianer in Neu-Mexico. [Bancroß] 53, 133. 

Pisac, Oi-t in Peru. [M, F.] 303, 304. 

Polconelii-Indiancr in Guatemala. [Stoll] 138. 

Pommern. 20. 

Portland in Oregon. [M. F.] 175. 176, 178, 179. 

Preussen. Provinz. [Frischbier.] 96. S. a. Bürgersdorf, Graudenz, 
Xeudorf, AVehlau. 

Prot Satr in Siam. [Bastian.] 134. 

Pueblos-Indianer in Arizona und Neu-Mexico. [Bancroß.] 133, 138, 140. 

Quango-Neger in Central- Afrika. [Wolff.] 285. 

(Queensland, Australien. 106, 107. 

(^ueniult-Indianer, Nordwest-Amerika. [Report.] 247. 

(^uieh ^-Indianer in Guatemala. [Stoll] 137. 

Radsehputana in Vorderindien. [Moore.] 40, 287, 287, 288, 290, 295, 296. 

ßio Xuiiez s. Nunez. 

ß«mer, alte. 43, 231. " 

ßomang (Roma), Insel im östlichen malayischen Archipel, nordöstlich 
von Timor. [Riedel] 162, 195, 196. 

Bouquouyennes-lndianer in Guyana. [Crevaux.] 139, 140. 

Bussen. [Pallas.] 134. 

tSagaJer. [Pallas.] 71, 293, 294. 

Sahaptin-Indianer in Britisch- Columbien. [Bancroß.] 43, 51, 55, 75. 

Saleljcr, Insel an der Südküste von Selebes. [Engelhard.] 133, 197, J251, 

9.-; 9 9r,Q 

Sambesi s. Zambesi. 

Samoa, Inselgruppe nördlich von den Tonga-Inseln. [Turner.] 49, 62, 
125, 128, 155, 160, 161, 167, 173, 174, 174, 190, 214, 246, 258, 275, 
2S2, 282, 285, 286, 288, 296, 301. 

Samojeden im nordwestlichen Sibirien. [Pallas.] 191, 215, 215, 216. 

Sault Ste, Marie, am Lake Superior in Ontario. 284. 

Schasta-Lidianer in Nord-Californien. [Bancroß.] 140, 186. 

Sehaudoc (Chaudoc), in Cambodja. 53. 

Schor, Volk in Sibirien. [Radioff.] 70. 

Seh warzfuss - Indianer (Blackfeet), zwischen dem Missouri und dem 
Yellowstone River. [Catlin.] 72, 73, 148, 14.9, 189. 

Schwarz wald-Tatareu in Sibirien. [Radioff.] 70. 

Sclavenkttste, AVest-Afrika. 19. 

Selaru, Insel im östlichen malayischen Archipel, zu den Tanembar- 
und Timorlao-Inseln gehörig. [Riedel] 30. 
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Selebes (Celebes). [Bkdel] 19, 21, 24, 24, 28, 29, 38, 52, 53, 119, 189, 
201, 214, 217, 246, 249, 250, 282. S. a, Topantunuasu. 

Serang (Ceram), südöstliche Insel der Molukken-Gruppe. [Riedel.] 11, 
28, 28, 30, 31, 31, 31, 42, 42, 97, 97, 98, 100, 100, 100, 101, 101, 101, 
189, 214, 246, 249, 259, 259, 260, 272, 297, 297. 

Seranglao-Iiiseln (Ceram La^ut), im östlichen malayischen Archipel, 
zwischen Serang und Neu-Guinea. [Riedel.] 11, 12, 19, 27, 30, 30, 
32, 38, 42, 42, 106, 109, 110, 114, 134, 161, 162, 173, 191, 191, 210, 
213, 214, 216, 241, 246, 256, 260, 261, 266, 282. 

Serbien. [KraiAss.] 19. 

Sermata-Inseln (Sermatan), im östlichen malayischen Archipel, zwischen 
Timor und Timoriao. [Riedel] 23, 31, 41, 42, 163, 190, 213, 217, 
246, 250, 255, 270. 

Sertanejo^ am Xingu in Brasilien, [von den Steinen.] 298. 

Serua, Insel im östlichen malayischen Archipel. [Riedel.] 162, 195, 196. 

Slam. [Bastian.] 11, 11, 11, 12, 19, 19, 21, 22, 23, 24, 24, 58, 63, 88, 91, 92, 
110, 129, 134, 146, 154, 167, 245, 255. S. a. Karen, Prot Satr, Suren. 

81 Belaboew in Mittel-Sumatra, [van Hasselt, Veth.] 

Sibirien. [Pallas, Radioff, M. V.] 51, 52, 75, 76, 77, 81, 91, 113, 176, 
177, 179, 191, 215. S. a- Altai, Amur, Burjäten, Giljaken, Golden, 
Jakuten, Jenessei-Tataren, Kalmücken, Kamatschinzen, Ka- 
saken, Katschinzcn, Kirgisen, Koibalen, Ostjaken, Sagajer, 
Samojeden, Schor, Schwarzwald -Tataren, Syr, Tataren, Te- 
leuten, Tungusen, Uiguren, Wald-Tungusen. 

Slnglialesen in Ceylon. [Tennent, Sarasin, Freudenberg, Baker, M. V.] 

12, 13, 14, 15, 47, 48, 74, 107, 113, 113, 233, 233, 233, J234, 234, 282. 

SlouxJndianer in Nord-Amerika. [Schooleraft.] 21, 22, 23, 59, 163, 
163, 164, 165. 

Skagit-Indianer in Columbia. [Bancroft.] 133, 147. 

Slaren. [Krauss.] 226, 250. 

Soeroelagoen (Surulagun), in Mittel-Sumatra, [van Hasselt, Veth.] 

Sokotö^ Hauptstadt des Haussa-Landes im nordwestlichen Afrika. 
[M. F.] 277. 

Spanier. 20. 

Sporkanes-Indianer. [Bancroft.] 260. 

Steiermark. [Fossel] 62. 

SUd-Slaven. [Krauss] 20. 

Sula B6si, Insel der Molukken-Gruppe, zwischen Serang imd Selebes. 
[M. V.] 247, 249, 250, 251, 264, 255. 

Sumatra, [mn Hasselt, Veth, van den Toorn.] 11, 19, 20, 21, 38, 53, 57, 

59, 59, 79, 88, 97, 106, 108, 112, 113, 119, 120, 125, 127, 127, 127, 

133, 133, 134, 134, 135, 147, 148, 154, 163, 168, 192, 201, 202, 209, 

210, 212, 214, 215, 216, 216, 240, 240, 242, 242, 246, 249, 250, 255, 



Verzeichnifis der geographischen und Völkemamen. 359 

25(>, 286, 288, 288, 291, 293. S. a. Alahanpandjang, Battaker, 
Kroe, Lampong, Lebang, Manindjau, Minangkabauer, Pasim- 
pai, Si Belaboew, Soeroelagan. 

Suren (Souren), in Laos. [Aymonier.] 192, 244, 

Surinam. [Martin.] 128. 

Syr, grosser Fluss in Sibirien. [Pallas.] 293, 294. 

Tactic in Guatemala. [Stoll] 138. 

Tahiti. [Ella.] 275, 286, 288, 296. 

Tamilen^ Volk in Ceylon. [Tennent, Sarasin.] 33, 34, 47, 48, 49, 89, 282, 

Tamoia, Insel der Neu-Hebriden-Gruppe. [Ella.] 36. 

Tana, Insel der Neu-Hebriden-Gruppe. [Turner.] 33, 34. 

Tancm1)ar-Inseln (Tenimber), im östlichen malayischen Archipel, nord- 
westlich von Timoriao. [Riedel] 11, 22, 30, 31, 42, 42, 108, 196, 
213, 214, 216, 217, 255, 256, 261, 282. 

Tateren in West-Sibirien. [Pallas, Radloff.] 123, 125, 215. S.a. Altai- 
Tataren, Jenessei-Tataren, Schwarzwald-Tataren. 

Tcleutcn in AVest-Sibirien. [Badloff.] 70. 

Tenn (Teon). Insel im östlichen malayischen Archipel, westlich von 
Timoriao. [Riedel] 162, 195, 196. 

Tiber in Eom. 231. 

Tibet. [Pallas.] 124. 

Timorlao-Inseln (Timorla'ut), im östlichen malayischen Archipel, zwi- 
schen Timor und Neu-Guinea. [Riedel] 11, 22, 30, 31, 42, 42, 42, 
108, 196, 213, 214, 216, 217, 255, 255, 255, 256, 261, 282. 

Tirol. 27. 

Togo, Landschaft in AVest- Afrika, [Herold.] 251, 261. 

Tonga-Inseln, östlich von Viti. 125, 275, 286, 288, 206. 

Tonliin (Tongking), [Brousmiclie.] 107. 

Topantunuasu. Volk in Central-Selebes. [Riedel] 53, 189, 190, 192, 
201, 213, 250. 

Transvaal, Süd-Afrika. [Wangemann.] 69, 276, 277. S. a. Basutho, 
ßawenda. Ha Tschewasse. 

Traos, Volk in Oochinchina. [Neis, Septans.] 241, 248. 

Tripolis. [Qucdenfeldt.] 56, 287. 

Tschimsian-Indianer in Britisch-Columbien. [M. V.] 222, 22 L 224, 
225, 226. 

Tscliittagong in Indien. [M. F., Riebeck.] 251, 253. 253. 

Turlien. [Radloff.] 42, 43, 43, 146, 212. 

Tungusen in Ost-Sibirien. [Radloff.] 67, 71, 79, 81, 215, 241, 24S, 250. 
S. a. Wald-Tungusen. 

Tunis. [Qiiedenfeldt.] 56, 287. 
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Twana- Indianer im Washington - Territory, im westlichen Xord- 
Amerika. [Eells.] 22, 23, 23, 25, 59, 100, 122, 201, 203, 209, 287. 

Uganda, Landschaft in Central-Afrika, [Felkin.] 125, J^S, 283, 305y 
305, 306j 306. S. a, Kahura. 

XJiguren, türkischer Volksstamm. [Badloff.] 42, 65. 

XJliase-Inseln (Uliasser-Inseln), im östlichen malayischen Archipel, 
südlich von Serang und Amboina. [Rwdeh] 11, 12, 19, 28, 28, 30, 
35, 35, 38, 41, 128, 162, 195, 201, 201, 203, 204, 214, 249, 259. 

Utan s. Orang Utan. 

Uvea (Uea), Insel der Loyalitäts-Gruppe. [Ellis^ Turner.] 292, 293, 
295, 300, 301, 301, 302, 304. 

Vancourer, Nordwest-Amerika. [M. F.] 25, 53, 74, 183, 164^ 185y 
186, 186, 226. 

Victoria in Australien. [Brough Smith, Hughan, Thomas.] 11, 11, 24, 
24, 24, 24, 24, 31, 34, 35, 35, 35, 36, 37, 49, 49, 50, 50, 51, 52, 54, 55r 

56, 59, 75, 76, 78, 87, 92, 96, 112, 119, 124, 127, 127, 127, 133, 133, 
134, 134, 135, 137, 147, 148, 148, 149, 153, 161, 169, 181, 186, 191, 
192, 194, 196, 204, 205, 209, 210, 211, 214, 214, 266, 267, 269, 275, 
275, 276, 276, 282. 

Wald-Tungusen in Ost-Sibirien. [Radioff.] 71. 

Wales. 26. 

Walla-Walla-Indiancr in Oregon. [Schoolcraft.] 43, 75, 78, 86, 154. 

Washington -Territory im westlichen Nord-Amerika. 66, 203. S. a. 
Chomakum-Indianer, Klallam-lndianer, Twana-lndianor. 

Wasltow-Indianer in Oregon. [Schoolcraft] 43, 51, 53, 75, 78, 81, 86. 

Watubela- Inseln (Watubello), im östlichen malayischen Archi))el, in 
der Mitte zwischen Serang, Timoriao und Neu-Guinea. [Riedel] 
28, 29, 38, 154, 155, 214, 239, 245, 246, 246, 249, 249, 250, 256, 256, 
259, 268. 

Weddab, Volk in Ceylon. [Sarasin, Baker.] 47, 47, 48, 48, 242, 2S2, 284. 

Weliiau, Provinz Preussen. 10. 

Winnebago-Indianer in Wisconsin. [Schoolcraft.] 50, 53, 58, 59, 64, 
106, 121, 125, 133, 163, 180, 182, 185, 244, 250, 267, 270, 282, 285, 
286, 290, 290, 292, 292. 

Xingu (Schingu), Fluss in Brasilien, [von den Steinen.] 298. 

Xosa-Katfem im Capland, Süd-Afrika. [Kropf] 21, 21, 22, 22, 24, 

57, 61, 62, 76, 78, 79, 81, 90, 91, 188. 

Yacea in Afrika. [Capello, Ivens.] 293. 
Yaki-Indianer. 188. 

Yammamadi - Indianer am Rio Purus (Amazonas) in Brasilien. 
[Ehrenreich.] 120, 148, 188, 189, 244, 245. 

Tap, westliche Insel der Karolinen-Gruppe. [M. F.] 273, 275. 
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Yellowstone-BlTer, Nord-Amerika. [Catlin,] 73. 

York, Cap, in Australien. [Mac Oillivray^ van Miklucho-Maclay.] 307. 

Yukay in Peru. [8quier.\ 303, 304. 

Yokon-Biver in Alaska. [J(icobsen.] 147, 268. 

Yuruma-Indianer in Brasilien, [von den Steinen.] 194. 

Zambesi, Fluss in Centräl-Afrika. [Serpa Pinto.] 160. 

Zigeuner, [von WUslocki.] 15, 16, 16, 16. 

Zulu, Süd-Afrika. [MaUhews.] 28, 49, 50, 52, 56, 59, 75, 81, ii^, 113. 
S. a. Kaffern. 



Im eleicheü Verluge erecbiei 



Wmm "Weife 



in der Natur- und Völkerkunde. 

AnthropologiscLe Studien von Dr. U. Plosis. 

SrlH« iimgearbeitete und Htark Tennelirte Anlta^e. 

Nach dem Tode des VerfasBere bearbeitet und herauHgegeben von Dr. Haz Bartels. 

Lit 10 litbographiechen Tafeln {j^ ^ Frauentypen enthaltend) und 303 Uolzschaitten im TtSk. 

Zwei starke Bände, gross Lexlkon-8". 

Preis: brechirt 24 Mart, iu UalbfranzbündeD 39 Mark. 




Auszüge aus Besprechungen dieses Werkes 

Dr, Ploss, •Um wir das trcEfMie Bmi über das Kind verdanken, hat iidh ein nicbt 
minder umfasaendee Buch über il:is .Weib* geschenkt, «liis wir mit Futf und Becl|t |' 
Standardwerk, einen Stolz der heimischen Literatur nenoeu dürfen. 

üeber Land und Mm 

Auf die Anregung des PiGsiilenten der Deutschen anthropologischen 

Rudolf Tircbow, übernahm U. Bartels, der bekannte Berliner Arzt, die Bearbeitonf 9__ 

zweiten Auflage des obeni^nannten Werkes Alle die tjinsend Beiiehnngen dn 

Weibes »uesorliatb des Kreises des Geschleehtslebeiis im enteren Sinne irareu anberOckBicfatlgt 
geblieben, und liier tritt Bartels lornehmlich ein. Sein Streben, das Bild m TerrollstSndleeti 
ond ein in sieh zusammenhängendes und soweit nur mOgJieh abgescbloBsenes Bild des W«iOM 
im Liebte an tliropelogi scher Forschung zu geben, kann als ein nach allen BichtiUB^n 
geglücktes hezoiehnet werden- . . . War schon der ersten Auflage mit Gecht nacbgceaut 
worden, dass keine Literatur der Welt ein Werk wie das vorliegende aufzuweisen hat, so eilt 
das für die Neubearbeitung desselben um so mehr, Dentsehe medlcfaische WocheBHclirKt, 

In neuem Gewände, reich rermehrt dareh die grQndli obsten Studien ond eine itsunen«* 
wertbe Anzahl der interessantesten und seltensten neuen Abbildungen tritt das berühmte 
Werk dos hochverdienten Antbropolngen und Arztes: Kanitätsrath Dr. Bartels, hier wiodpf 
in die Oefientlichkeit. Es ist nicht nothig, das Publikum und die Fachmänner von Neuem mf 
diese prächtige Gabe hinzuweieen — aber das muss auigesprochen werden, doss da« Werk, 
obwohl die Bescheidenheit dos Autors noch immer den Namen Ploss an die SpiUe stellt, 
doch schon in der iweiten, aber vollkommen jetzt in der dritten Auflage da« Work von Bartels 
geworden ist. dessen exakte wissen schaftlicbo Darstellung nun aus jeder Zeile des Bticbea nos 
eotg^enleucbtet. C^oirespondenzbUtt für AnthroiwIuKle. 

Selten findet man eine so reiche Fülle cul tu rhistori scher und ethnologischer, pfavsio- 

Klogisoher und psjcliologi scher Daten vereinigt, vrie in dem Werke vm Ploss. Die Anthro- 
logie des Weibes ist mit einer geradezu stannenswertbeii Kenntniss aller ciDsehläj^ifien V«r- 
Itohwe behandelt und zeigt uns den Verfasser mit der diesbezüglichen Literatur in einer 
Weise vertraut, die nur ein langjllbiiges Studium mit sich bringt — Von wissenacbafUiehM 
Grundlage ausgehend, und im Verlaufe der ganzen Arbeit an diesem Standpunkte fcsthaltMid, 
weiss der Verfasser in gleicher Weise seinen StolT derartig zu verarbeiten, dass auch der 

i gebildete Laie, vorausgosetit, dass er von jeder Prüderie absieht, das Buch mit V^rgoOmn 
wen, und bereichert an seinen Kenntnissen aus der Hand legen wird. Wir brauchuu dnn 
Werke keinen Geleitsbrief nachi'.ugeben. Wiener medletnlsch« Zclbmc 

Dadnreb wird seine Arbeit nngemein belehrend und anziehend fdr jeden haiinr tcebO- 
deten Mann, nnnienllicli für den Freund der Völkerkunde. Es ist bcwundoimswerth, wcldi» 
reiche Fülle etc. Rundschau fflr Oeo^. n. Statistik, 



So ist das .Weib' zu emer '. 

1 irgend einer Lebenslage bezieht. - 



QcvklopSdie für alles geworden, was sich anf die 9au 
Sie ist einzig in ihrer Art. ".-•--- 



Aaszng »us einer BeHprechong !m „ArehlT fUr Anthropologie'*, 
Band XSI: 

Keine rult.nrentwii-keliing ohne Sesaliaftigkoit und Bildung der F 
ahtiT der Familie, in welcher diejenige die richtige Achtung, Auerkermnnj 
nwd Würdigung erl^iirt, welche bo recht, eigentlich als die Trägerin der CuUitf 
innerhalb der Familie beaeiehnet zu werden verdient, das ist: 



„da 



We 



lit diesem HchlimsgedEinken des Pluss-BartelHSchen Werkes ist. die gatist 
9ße<!eutuug des vorliegenden doppell länd igen Bnches charakterisirt. Eh 
^elt sich hier nicht nur um „anüiropologische Studien"; vor mir liegt i 
fferk von fundamentalster Bedeutung und zwar gleich bedeutend für i 
Anthropologie, für die Ethnologie, für die Culturgeachicht« ausgearbeitet durob 
Ijlen Rieseufleiöa zweier unserer thätigaten ForHcher auf dem umfassenden 
LTbaitsfelde der anthropologischen Wissenschaften. — Der Leser des obigen 
Buchtiteitt glaube es übrigens Herrn Bartels ja nicht, dass er nur „um- '} 
■arbeitet und herausgegeben" hat! Die rege SehafTensluHt des un» vor no] 
^on sieben Jahren leider entrissenen PIosm verbot es von selbst, Unfertigj 
1 die Welt iret«n zu lassen; so blieb für Bartels zunächst bei der zweit« 
Ausgabe mit Bezug auf Ploss' eigentliche Stammarbeit nur übrig, das mi^ 
isftglichein Fleisae aufgestapelte Rteseuraaterial flbersicbtlicher ku ordneSt] 
) die Ploss'sche Physiognomie des Werkes auch pietätvoll gewahl 
- zwei Dinge haben wir ausschliesslich Bartels zu dant:en. In eretwl 
^ioie gab er für den nicht medicinisch geschulten Leser die Erklärung dar J 
tinedicinisc.h- anthropologischen termini technici in knapper, präciser Form, 
I Femer empfand er, dass Flosa' „Weib" eigentlich ein Torso sei und auch 
offenbar gebliehen sein würde; denn in dem literarischen Nachlass fanden sich 
nur Notizen zur Supplemeotimng der vorhandenen Kapitel: so wäre daflj 
„Weib" nur in seinem allei-dings sexuell wichtigsten Lebensabschnitt* ' 
der PubertÄt an dargestellt gen'csen in allen seinen geschlechtlichen Erteb*^ 
nissen bis zum Wochenbett«. Bartels wandte deshalb in der eweit«D Auf- 
lage seinen Fleiss auf flie Betrachtung des Weibes im Stande der Ehelosig- 
keit, als Wittwe, Mutter, Stiefmutter, Grossmutter, Schwiegermutter, als altes 
Weib und (in der jetzigen HI. Auflage) in allen Kindes- und Backüschstadieaü 
— also vollendet vom Mutterleibe bis über den Tod hinaus. ^ Wer absva 
selbst in dieser Hinsicht literarische Studien angestellt hat, wer ähnlichu| 
Material gesichtet hat, der begreift, welche gewaltige Mühewaltung und Ener^ 
die Zusammenstellung eines aolchen auf genauesten und umfassendsten statiati' 
sehen Beobachtungen beruhenden Werkes erfordert.. Eine um so grössern 
Dankbarkeit zollen wir diesen beiden Männern! 

Eine ausserordentlich werthvolle Zugabe sind die 10 Tafeln mit 90 Ab« 
bildungen nach Photographien, welche alle Altersstufen aller Rassen zur Dar- 
stellung bringen, und 203 in den Text eingedruckte Dlustrationen. Auch 
hier wieder sind Sammeleifer und genaue Kenntnisse der einschlägigen Ver- 
hältnisse und Museen (speciell von Berlin und München) zu bewundem- . 



Im gleichen Verlage erschien n. a.: 

in Brauch und Sitte der Völker. 

Anthropologische Studien 
von Dr. H. Ploss. 

Zweite, neu durobgesehene und stark vemehrte Auflage. 

Zweite Ausgabe. 2 starke Bände. 
Preis: brochirt 12 Mark, in Ganzleinwandbänden 15 Mark. 



Auszüge aus Besprechungen dieses Werkes: 

Wir wünschten den Baum von mehreren Nummern besetzen zu können, um das frag- 
liche Werk nach allen Richtungen hin in einer ihm ebenbürtigen Weise zu besprechen. Denn 
hier liegt uns ein Buch vor, das wir sicher am treffendsten bezeichnen, wenn wir es das Hohe* 
lied des Kindes nennen. Es ist ein klassisches Werk, in welchem sich die ganze Univer- 
salität des deutschen Greistes und seine vorurlheilsfreie Kritik ausspricht. Wir würden es zn 
degradiren fürchten, wenn wir ihm noch irgend eine Empfehlung anhängten. 

I>r. Karl Müller. ,,Die Natur*'. 

Ein nicht geringer Beitrag zum Studium der Civilisation sind die eben erschienenen 
zwei Bände anthropologischer Essays von Dr. H. Ploss . . . Wir haben es hier mit einem 
echten und rechten Stück Arbeit zu thun, die aber keine Stückarbeit ist: Das Buch bringt 
aasgezeichnetes Material in trefflichster und verständigter Auswahl ... Es ist ein guter 
Baustein für das grosse Zukunftsgebäude einer allgememen Cultur^eschichte. 

,,Ifeues Wiener Tagblatt'', 

... eine ganz eigenartige, ungemein stoffreiche und dabei lesbare, sehr unterhaltende 
Arbeit, welche» durchweg auf wissenschaftlicher Grundlage aufgebaut, das, was der Titel ver- 
spricht, auch in der That giebt — eine culturgeschidiÜich- ethnographische Schilderung des 
Kindes vom Augenblick seiner Geburt an bei aUen Völkern unseres Erdballs . . . 

Ihr* Richard Andree, ^^Daheim*', 

Das sind anthropologische Studien, welche das höchste Interesse in Anspruch zu nehmen 
berechtigt sind. Der Vernisser, welcher eine wahrhaft staunenerregende Belesenheit besitzt, 
hat Alles zusammengetragen, was sich auf das Kind, sein Leben vom ersten Moment bis zum 
Abschluss der Kinderjahre bezieht, und zwar ebenso sehr vom phvsiologischen als psycho- 
logischen und culturhistorischen Standpunkt aus, und wir wüssten kaum zu sagen, welcher 
Theil am reichlichsten bedacht, welcner am interessantesten ist ... 

,,üeber Land und Meer*'. 

. . . eine culturhistorische Monographie, welche in ihrer Art einzig dasteht und, wenn- 
gleich f&r Jedermann, ^anz besonders wichtig für den Arzt ist . . . Hochinteressant sind die 
Daten über sympathetische und arzneiliche Behandlung des Kindes. Für den Gerichtsarzt 
und Juristen sind die Kapitel dor Aufnahme des Kindes in Familie und Gesellschaft, die 
Geschichte der Kindesaussetzungen und Kindesmorde, sowie für den Pädagogen die Erörte- 
rungen über die weitere Pflege und Erziehung der Kinder von Belang ... ein Jeder wird 
aus diesem Buche Vieles lernen . . . Die gebUdete Frau wird das Bucn mit Vergnügen und 
Gewinn lesen . . . Frof. I>r. Ritter von Ritter ahain. „Frager Medicin. Wochensenriß". 

Man darf deshalb das vorliegende Buch, die Frucht vieljähriger Studien, als das 
Erschöpfendste und Gründlichste bezeichnen, was über das Kind in ethnographischer Hinsicht 
veröffentlicht worden ist . . . Dr. Livius Fürst. ^JlTustrirte Zeitung". 

Eine höchst lehrreiche und schätzenswerthe Arbeit, die eigentlich in der Hausbibliothek 
gebildeter Eltern nirgends fehlen dürfte . . . ,,Nordd, Äügem. Zeitung/'*. 
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